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  PROLOG


  
    
  


  Nie hatte es eine schönere Braut gegeben, nie eine Hochzeit, die so perfekt gewesen ist, fast wie gemalt. Das Wetter erwies dem Anlass alle Ehre, und es wehte eine sanfte, kühlende Brise. Der Abend war weder zu heiß noch zu kalt und der Zeitpunkt sorgfältig gewählt; im Westen ging gerade die Sonne unter. Die Braut hatte sich für die Trauung ein Schloss gewünscht, und sie hatten eine historische Kathedrale gefunden, die oben auf einem Hügel in einer alten von Mauern umgebenen Stadt lag.


  Ritterlich bemühte sich der Bräutigam, all das zu sein, was der Märchenprinz der Braut darstellen sollte. Er hatte sein gesamtes erwachsenes Leben mit dem Versuch verbracht, sich an seine Wertmaßstäbe zu halten, die ihm anständiges Verhalten gegenüber seinen Mitmenschen abverlangten. Zwar beugte er sich nicht leicht der Willkür von anderen, aber er hatte für sich festgestellt, wie wichtig es war, Kompromisse einzugehen und Mitgefühl zu zeigen. Er wusste, dass er nicht frei von Fehlern war, und hatte gelernt, das auch zuzugeben. Er konnte mit vollem Recht von sich sagen, dass er jederzeit bereit war, sich für die Armen und Unterdrückten einzusetzen. Und er hatte genügend solcher Kämpfe durchgestanden, um viele der Fehler wahrzunehmen, die andere um ihn herum begingen. Doch während er nun kurz davor stand, seine betörend schöne Braut zu heiraten, konnte er mehr als alles andere sagen, dass er sie zutiefst liebte. Mehr als das Leben selbst.


  Und daher diese Hochzeit.


  Was immer sie begehrte – eine Burg, tief in einem ihm fremden Land, eine elegante Pferdekutsche oder überhaupt alles, was diese Traumhochzeit in ihrem Herzen vollkommen machen würde –, sie konnte es haben. Es war natürlich hilfreich, dass viele Dinge sich in letzter Zeit zu seinen Gunsten entwickelt hatten. Nachdem er jahrelang hart daran gearbeitet hatte, sein Talent zum Blühen zu bringen, war er beinahe über Nacht ein reicher Mann geworden. Und obwohl die Braut aus diesem Teil der Welt stammte, waren sie sich in den Vereinigten Staaten begegnet. Sie hatte ihn spielen hören; er hatte aufgesehen und in ihre Augen geschaut. Von diesem Moment an war das Leben nicht mehr dasselbe gewesen. Da viele ihrer engsten Freunde finanziell immer noch zu kämpfen hatten und sich die Reise eigentlich nicht leisten konnten, waren Braut und Bräutigam – sehr taktvoll, wie sie hofften – für sie eingesprungen, um ihnen eine erholsame Atempause von den Härten des Lebens zu verschaffen; ganz zu schweigen vom Vergnügen der Hochzeit selbst.


  Ein aufwendig gearbeiteter Läufer bedeckte den Mittelgang der Kathedrale. Der Bräutigam in seinem eleganten Smoking stand neben seinen passend gekleideten Trauzeugen. Als die Musik einsetzte und der Priester sich räusperte, blickten sie alle zum Eingang, in Erwartung der Braut und ihres Gefolges.


  Das Blumenmädchen war hinreißend, wie es mit ernster Miene die Blütenblätter warf, sich der Wichtigkeit der ihr anvertrauten Aufgabe bewusst. Es folgten die Brautjungfern, strahlend in ihren silbernen Kleidern mit schwarzen Ziernähten.


  Und dann die Braut …


  So wunderschön …


  Ihr langes, fülliges Haar fiel in sanften Wellen auf ihre Schultern. Es leuchtete rotgolden wie der Sonnenuntergang und betonte die zarte Schönheit ihres Gesichts. Ihr modernes Kleid war im Renaissancestil gehalten, und bei ihrem Anblick spürte er einen Kloß im Hals. Unter dem durchsichtigen Schleier konnte er ihre Augen sehen, in denen ein paar Tränen schimmerten. Er lächelte sie an, und sein Herz begann heftig zu schlagen.


  Sie bewegte sich graziös den Gang hinunter.


  Und dann …


  Ein Blutfleck tauchte auf ihrem Kleid auf, zunächst nur winzig, direkt über ihrem Herzen. Dann wurde er größer, so groß, dass er die ganze Brust, die ganze Korsage bedeckte.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen.


  Starrte ihn an.


  Das Entsetzen war ihr ins Gesicht geschrieben. In ihren Augen stand ein Flehen.


  Er rannte los, auf sie zu, aber er konnte sie nicht mehr erreichen. Ein Geräusch erhob sich in seinen Ohren. Wie ein Sturm, eine Belagerung, ein Anschwellen.


  Dann noch viel mehr Blut, wie eine Springflut. Ein ganzer Schwall davon, als ob ein blutroter Fluss explodiert wäre, einen Damm gebrochen hätte, ins Tal stürzen würde.


  Er blinzelte.


  Er erblickte ihr Gesicht, fand ihre Augen, um Hilfe flehend.


  Dann überflutete das Blut alles, den Mittelgang, die alten reich verzierten Mauern der Kathedrale. Es stieg höher und höher.


  Er versank darin.


  Erstickte daran.


  Weit weg von diesen entlegenen Bergen erwachte ein Mann aus seinem Albtraum. Er stieß einen heiseren Schrei aus und setzte sich auf. Die Szene war in seinem Geist so real gewesen, dass er für einen Augenblick überzeugt war, er wäre von Blut bedeckt. Er musste husten, als ob er im Schlaf nach Luft gerungen hätte.


  Er riss die von Schweiß durchtränkte Decke beiseite, stand auf und eilte zu den Balkontüren, die er hastig aufriss. Mit der nach Magnolien duftenden Luft wehte die Wirklichkeit ins Zimmer.


  Würde das niemals aufhören? Würde dieser Albtraum ihn auf ewig verfolgen?


  Der Frühling ging zu Ende, der Sommer begann. Tag für Tag wurde es heißer, doch nachts gab es noch eine kühle Brise, die sich auf seine Haut legte wie eine zärtliche Hand.


  Er blickte in den Himmel. Der Mond war von beunruhigend wirkenden Wolken verhangen, die ihm eine überirdische Farbe verliehen.


  Er biss die Zähne zusammen, sein Gesichtsausdruck war hart und entschlossen.


  Der Mond sah genau so aus wie damals …


  Auf der Bluthochzeit.


  


  1. KAPITEL


  M ark Davidson beobachtete das Pärchen an der Bar, das wie jedes andere Pärchen an irgendeiner anderen Bar wirkte.


  Der Mann lehnte sich zu der Frau hinüber. Sie war hübsch in ihrem engen Top, das ihre definierten Bauchmuskeln betonte, und dem kurzen Rock, der einen langen Blick auf noch längere Beine bot. Sie klimperte hin und wieder mit den Wimpern, senkte den Kopf, schenkte dem Mann an ihrer Seite ein schüchternes, beinahe unterwürfiges Lächeln. Er war groß und dunkelhaarig. Obwohl er auf den ersten Blick den Flirt zu genießen schien, lauerte eine gewisse Anspannung in ihm, eine gezügelte Energie, die, jedenfalls für Mark, den Verdacht nahelegte, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


  Das Paar lachte zusammen, neckte sich. Eindeutige Körpersprache. Sie war an diesem Abend ganz klar auf der Suche, und er war ebenso klar nicht abgeneigt, in Aktion zu treten.


  “Noch einen Drink, Sir?” Kurzzeitig wurde er von der Kellnerin abgelenkt, einer attraktiven, aber reiferen Frau mit großen Augen und hübscher Figur. Ihre Stimme klang höflich, aber auch ein wenig müde, wie er fand. Vielleicht war es für sie in den letzten Jahren nicht immer leicht gewesen.


  “Ähm …” Er war sich nicht sicher, warum sie ihn überhaupt fragte. Er hatte das Bier vor sich kaum angerührt. Andererseits musste sie hier ihr Geld verdienen, also war es vielleicht bloß eine kleine Anregung.


  “Entschuldigung, im Moment wohl nicht”, sagte sie und seufzte leise. Er hatte das Gefühl, dass sie von hier stammte. Sie sprach mit einem satten Südstaatenakzent. Nicht dass New Orleans eine Stadt gewesen wäre, in der man bloß Einheimische traf. Es war die Art Ort, in den sich Menschen einfach spontan verliebten, als ob er eine ganz eigene Persönlichkeit hätte. Natürlich gab es auch Leute, die den freien und unbeschwerten Geist der Stadt verabscheuten, und er musste zugeben, dass das Erbrochene in den Straßen nach einer besonders wilden Mardi-Gras-Nacht nicht gerade anziehend wirkte. Ihm war es jedoch egal. Er liebte diese Stadt, ihre engen Gassen, die alten Gebäude, die Mischung der verschiedenen Kulturen. Er liebte alles an dieser Stadt.


  Oh, na klar, alles an dieser Stadt, außer …


  Er bemerkte, dass die Kellnerin ihm die Sicht versperrte. Er hatte sich einen Tisch im etwas dunkleren, hinteren Bereich ausgesucht, weit entfernt von der Jazzband, die links neben der Bar nahe dem Eingang spielte. Die Gruppe war großartig; Mark wäre ebenso gern nur hergekommen, um ihr zuzuhören. Das war eines der Dinge, die er an New Orleans am meisten liebte: Hier brauchte man nur durch die Straßen zu spazieren, um einige der besten Musiker der Welt zu hören. Junge Talente, große Talente hatten ihre Karrieren hier begonnen. Sie spielten auf dem Jackson Square oder an irgendeiner Straßenecke und lebten von dem, was die Passanten ihnen in den Hut oder den aufgeklappten Gitarrenkasten warfen.


  Es gab so viel an New Orleans, das man lieben konnte.


  Zum Beispiel die vielen Male, die er mit Katie hier verbracht hatte.


  Nein.


  Er nahm einen tiefen Zug von seinem inzwischen lauwarmen Bier und biss die Zähne zusammen. Er war nicht gekommen, um sentimentalen Erinnerungen nachzuhängen.


  “Sicher, klar, noch ein Bier. Ein kaltes, bitte”, sagte er und versuchte, an der Kellnerin vorbeizuschauen. Aber als sie einen Schritt zur Seite trat, war das Paar an der Bar verschwunden.


  Er sprang auf und suchte in seiner Tasche nach einem Geldschein. Er drückte ihn ihr in die Hand.


  “Schon okay”, sagte er und eilte zur Tür.


  “Sir, Ihr Wechselgeld”, protestierte sie und starrte auf den Fünfziger in ihrer Hand.


  “Behalten Sie’s”, murmelte er, die Augen bereits auf den Ausgang zur Straße gerichtet.


  Draußen war die Welt hell erleuchtet und voller Leben. Grelles Neonlicht, Gelächter und die widerstreitenden Rhythmen von Jazz und Rock füllten die Nacht, Musik drang aus den Bars und Clubs, die sich beiderseits der Straße aneinanderreihten. Aufblitzende Lichter trommelten Reklame für jede erdenkliche Sorte Drinks und Zeitvertreib; alte Bauwerke blickten mit einer gespenstischen, etwas verkommenen Eleganz auf den Strom von Menschen herab.


  Männer und Frauen, Gruppen, Paare, Singles bewegten sich die Straße hinunter. Einige langsam, ein bisschen berauscht und unsicher auf den Beinen, andere zielstrebig und geradlinig.


  Das Pärchen aus der Bar entdeckte er nirgends, und er fluchte ärgerlich vor sich hin.


  Wo zum Teufel würde der Mann das Mädchen hinbringen? Es war ja nicht so, als ob er seinen Mord nur auf einem dunklen Friedhof begehen könnte; er konnte sich genauso gut einfach ein Zimmer genommen haben. Vielleicht wohnte er sogar irgendwo hier in der Gegend. Aber wo? Allein hätte er so schnell wie der Wind verschwinden können. Aber er war schließlich in Begleitung, das musste ihn aufgehalten haben.


  “Sir?”


  Er drehte sich um. Die Kellnerin war ihm nach draußen gefolgt.


  “Ich sagte doch, behalten Sie das Geld”, sagte er freundlich.


  Sie lächelte. “Der Barkeeper meinte, dieses Pärchen, das Sie beobachtet haben, sei nach links gegangen. Der Kerl hat sie zu einem nächtlichen Friedhofsbesuch überredet.” Sie zuckte mit den Schultern, in ihren Augen ein sanftes und dankbares Glühen. “Viele von diesen Arschlöchern, die Frauen aufreißen, überreden sie, sich nachts auf die Friedhöfe zu schleichen. Das ist nicht ungefährlich, mit den ganzen Drogendealern und Schlimmeren, die da rumhängen. Passen Sie auf sich auf.”


  “Danke”, sagte er zu ihr. “Vielen Dank.”


  Da er die Richtung jetzt kannte, begann er die Straße entlangzurennen. So viel dazu, der Kerl könnte sich einfach für ein Hotelzimmer oder den Parkplatz eines geschlossenen Supermarktes entschieden haben.


  Im Laufen klopfte er mit der Hand gegen seine Hosentasche. Er konnte die Ampulle spüren. Er war außerdem bewaffnet – auf herkömmliche Weise bewaffnet –, aber er wusste genau, dass ihm das überhaupt nichts nützen würde, nicht in Anbetracht dessen, was ihn erwartete.


  Er erreichte den Friedhof. Das Betreten bei Nacht war verboten, aber er kam ganz leicht über den Zaun und landete mit einem dumpfen Schlag auf der anderen Seite.


  Sofort hörte er ein Lachen. Sie waren tiefer in die Anlage gegangen, befanden sich hinter dem verwitterten Stein und abplatzenden Gips eines überirdischen Grabmals, das mit traurigen Engeln und betenden Cherubim verziert war.


  “Uh, ist das dekadent. Gruselig und irgendwie auch ganz schön aufregend”, hörte er eine weibliche Stimme.


  “Ja. Ich weiß.”


  “Du willst es hier? Direkt hier?”, wisperte sie. Ihre Stimme klang ein bisschen unsicher. Jetzt wo sie sich auf dem Friedhof befand, machte ihr die Respektlosigkeit gegenüber den Toten möglicherweise etwas zu schaffen. Oder vielleicht hatte sie auch nur Angst, von der Polizei erwischt zu werden.


  “Sag du es mir”, antwortete der Mann. “Möchtest du meine Lippen auf deiner Haut spüren?”


  Das Mädchen gab einen Ton von sich, den Mark nicht identifizieren konnte, und er presste seine Kiefer aufeinander, um den Schmerz und die Wut unter Kontrolle zu halten, die ihn durchströmten. Dem Mädchen machte er keinen Vorwurf. Sie könnte genauso gut hypnotisiert sein.


  “Ich will, ja”, murmelte sie.


  Mark schlich näher heran. Und da waren sie.


  Der Mann hatte sein Hemd ausgezogen. Das Mädchen lag ausgebreitet auf einem Grab, ihr nackter Oberkörper schimmerte im Mondlicht. Der Mann beugte sich über sie, seine Hand fuhr ihr Bein entlang, seine Lippen strichen über die nackte Haut ihrer Taille.


  “Warte, bitte!” Jetzt lag Angst in der Stimme des Mädchens.


  “Zu spät.”


  “Nein. Nein!”


  “Du bist so hübsch. Wir hätten vorher noch so viel Spaß haben können. Eine Erregung, wie du sie dir niemals hättest vorstellen können. Zu dumm, dass heute Nacht … Tja, ich bin wirklich hungrig. Ist für mich schon eine Weile her seit dem letzten Mal, fürchte ich.”


  Sie stieß einen weiteren Protest aus. Mark wusste: Ihr war soeben klar geworden, dass sie heute – jetzt und hier – sterben würde. Verzweifelt versuchte sie zu schreien. Aber das Entsetzen, so süß wie Zucker in ihrem Blut, begann sie zu überwältigen, und sie konnte die Panik nicht herausschreien, die in ihrer Kehle festsaß.


  Jetzt!


  Mark holte tief Luft und spürte die eigene Anspannung. Wenn er nicht einschritt, würde sie jede Sekunde ihren letzten Atemzug tun. Er griff in seine Tasche und sprang los.


  Er war fantastisch in Form, hatte bei den US Marines gedient und dann mehrere Jahre als Türsteher gearbeitet, während er nebenher seine eigenen Arbeiten verkauft hatte. Trotzdem, so schnell er auch sein mochte, der Mann spürte sein Herankommen. Mark hörte das wütende Knurren, noch bevor er sah, wie der Mann an dem Grabmal herumwirbelte, bereit, sich ihm entgegenzustellen. Sein Gesicht war eine schrecklich verzerrte Maske der Wut. Er sah den aufgerissenen Mund, den Schimmer der Fangzähne in der Dunkelheit. Seltsamerweise hatten sie einen faszinierenden schillernden Glanz.


  Er fluchte leise. Das war nicht derselbe Mann, den er mit solch verbissener Entschlossenheit verfolgt hatte. Es war ein anderer, aber zweifellos genauso bösartig.


  Ihm sank das Herz. Und dennoch …


  Diese Kreatur wollte morden. Er musste an die Gerechtigkeit denken – sie hatte Vorrang vor Rache. Er musste auf der Hut sein; er durfte nicht eine Sekunde zögern.


  Bevor er ihn jedoch erreichte, ließ der Mann ein raues, amüsiertes Lachen hören. “Wollen Sie mich erschießen?”


  “Oh nein, natürlich nicht”, versicherte ihm Mark. Seine Ampulle war gefüllt und geöffnet. Er zielte damit direkt in das Gesicht und auf die Augen seines Gegners.


  Es stieß vor Wut und Erstaunen einen markerschütternden Schrei aus, als das Weihwasser sein Gesicht traf. Ein schattenhaftes Flattern in der Dunkelheit, ein schwächliches Schlagen von Flügeln. Es hob ab und stürzte mit voller Wucht auf ein steinernes Grabmal.


  Mark folgte ihm. Er holte den kleinen spitz gefeilten Pflock, den er immer bei sich trug, aus seiner Tasche und spießte die neben dem Grab liegende Mischung aus Schatten und Substanz und Fledermausflügeln auf.


  Eine Explosion von farbigem Nebel in der Nacht. Staub stieg in die Luft, tiefrot vom Blut vieler Lebensspannen.


  Das Flügelschlagen hörte auf. Für einen Augenblick existierte neben dem Grab noch ein klumpiger und dunkler Rest dieses Wesen. Dann war da gar nichts mehr. Nur noch Schmutz und Asche. Staub zu Staub.


  Mark stand einfach nur da, starrte darauf hinab und fing plötzlich an zu zittern, während ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  Mit einem Mal fing das Mädchen an zu schreien. Das riss Mark zurück in die Wirklichkeit, ins Hier und Jetzt. Er drehte sich um. Sie starrte ihn aus wilden, tränenüberströmten Augen an, offenbar total unter Schock.


  “Still jetzt”, sagte er, scharf, aber nicht unfreundlich.


  “Er war ein … ein Vampir!”, brachte sie heraus. Sie blinzelte, konnte ihren eigenen Worte nicht glauben.


  “Ja.”


  “Sie haben ihn getötet!”, keuchte sie. “Aber er war echt.” Sie schüttelte den Kopf. “Das kann nicht sein.”


  “Ich fürchte, doch.”


  Sie schwankte, konnte sich immer noch kaum auf den Beinen halten. Sie zitterte, als hätte sie eine heftige Erkältung.


  “War er … war er wirklich ein Vampir?”


  Mark hörte Polizeisirenen, die langsam lauter wurden. Jemand musste ihre Schreie gehört haben. “Ja, das war er.” Aber nicht der, hinter dem ich her war, fügte er im Stillen hinzu.


  “Ich kann … ich kann das einfach nicht glauben”, sagte sie.


  “Wir müssen hier verschwinden. Die Polizei ist unterwegs.”


  “Sollten wir nicht bleiben und, ähm, das alles hier melden?”


  Er hob eine Braue. “Sie wollen der Polizei melden, was hier passiert ist?”


  Immer noch zitternd, starrte sie ihn an. “Ja, aber … Nein, es ist nicht passiert, es kann gar nicht passiert sein.”


  “Es ist real.” Er gab sich größte Mühe, geduldig mit ihr zu sein, aber die Zeit wurde langsam knapp. Er seufzte. “Die werden Ihnen sowieso nicht glauben. Wir müssen los.”


  Ihre Kiefer bewegten sich, als sie versuchte, zusammenhängende Worte herauszubringen. Endlich sagte sie, immer noch erschauernd: “Helfen Sie mir über die Mauer?”


  “Selbstverständlich. Da geht’s lang.”


  Er selbst konnte sich schnell wie der Wind bewegen – schließlich hatte er im College Football gespielt –, aber sie war immer noch so benommen, dass es fast so war, als würde er ein totes Gewicht hinter sich herschleifen. Als er sie die Mauer hochschob, musste er sie zum Mithelfen drängen. Dann sprang er hinter ihr her in Sicherheit und half ihr auf der anderen Seite auf den Bürgersteig.


  Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, starrte sie ihn fassungslos an und schüttelte den Kopf. “Er war wirklich ein Vampir?”


  “Ja.”


  “Nein”, begann sie streitlustig, lenkte aber schließlich ein: “Doch.”


  Diese Frau wird eine gründliche Psychotherapie brauchen, dachte er.


  “Sie … Sie haben mir das Leben gerettet. Ich … ich … oh Gott, ich schulde Ihnen … Ihnen …”


  “Wir beide müssen hier verschwinden. Sonst halten sie uns noch für Junkies oder Diebe oder so etwas”, sagte er rundheraus.


  “Ja, aber … Ich muss doch … ich muss Ihnen doch irgendwie danken.” Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Furcht; dieses Angebot war nicht sexuell gemeint, sie war nur dankbar und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  Sie drückte das Rückgrat durch, konnte immer noch nicht glauben, was passiert war, versuchte aber, etwas angemessene Würde an den Tag zu legen.


  “Mein Leben. Sie haben mir das Leben gerettet. Ich schulde Ihnen etwas.”


  Die Streifenwagen näherten sich den Toren des Friedhofs.


  “Sie wollen etwas für mich tun? Dann seien Sie vorsichtig. Gehen Sie nicht nachts auf Friedhöfe mit irgendwelchen Typen, die Sie in einer Bar treffen, okay?” Er griff nach ihrer Hand. “Gehen wir.”


  Er rannte los und zog sie hinter sich her. Er blieb den ganzen Weg bei ihr, die Canal Street hinunter bis zum Harrah’s.


  “Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen”, sagte sie zu ihm.


  “Das sollten Sie auch nicht”, erwiderte er sanft. “Gehen Sie da rein. Rufen Sie einen Freund oder eine Freundin an. Lassen Sie sich nach Hause bringen.”


  Er drehte sich um und ließ sie einfach stehen. Auf einmal war er völlig erschöpft und sogar noch enttäuschter, als er vor sich selbst zugeben wollte.


  Er hatte angenommen, dass er jemand Bestimmtes verfolgen würde. Aber es war ein anderer gewesen. So einfach war das.


  Er fluchte leise vor sich hin.


  Verdammt, es gab wirklich verteufelt viele von diesen widerlichen Biestern, die Jagd auf unschuldige Menschen machten.


  Während er resigniert zurück zu seinem Hotel ging, kam ihm plötzlich der Gedanke, dass auch die Menschen an sich als widerliche Biester betrachtet werden konnten – sogar schon bevor der Makel des puren Bösen sie berührte.


  Er blieb stehen und blickte hinauf in den trüben Himmel. Heute Nacht hatte er einen dieser mörderischen Blutsauger getötet. Und das war erst der Anfang.


  “Ich werde kommen, um dich zu holen. Du wirst mein sein. In einer Welt voller Blut und Tod und Finsternis”, wisperte Deanna Marin unheilschwanger.


  “Ach du lieber Himmel, lass das doch”, flehte Lauren Crow.


  “Im Ernst. Vielleicht öffnen wir wirklich das Tor zu einer anderen Welt, und gleich springen Dämonen heraus und bringen Finsternis und Bösartigkeit über diese Welt.” Heidi Weiss lachte. Sie schaffte es nicht, diesen düsteren, bedrohlichen Tonfall beizubehalten. Deanna konnte das.


  Deanna und Heidi starrten Lauren über den Tisch hinweg an, beide mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Sicher, sie alle hatten Drinks vor sich stehen, bestellt in einer der Bars hier am Jackson Square, auch wenn sie schon gar nicht mehr wussten, in welcher. Deannas Glas hatte die Form eines Containers für irgendein Nuklearmaterial, und das von Heidi sah aus wie ein nackter Mann, mit Hintern, Geschlechtsteilen und allem. Vielleicht angeregt durch die Kombination von Alkohol und der ganzen Atmosphäre hier in New Orleans, waren sie plötzlich ganz scharf darauf, eine der zahllosen Wahrsagerinnen rund um den Jackson Square aufzusuchen, die ihre Tarotkarten und Kristallkugeln immer bereithielten.


  Lauren war entzückt, wieder einmal hier zu sein – New Orleans gehörte zu ihren Lieblingsorten auf der ganzen Welt. Nur wenige Schauplätze hatten solch eine künstlerische Atmosphäre zu bieten wie New Orleans. Die Stadt bot nicht nur außergewöhnlich viele optische Reize, hier lagen auch noch die Geschichte der ganzen Gegend und die Lebendigkeit der Menschen in der Luft.


  Heute Nacht allerdings …


  Vielleicht lag es an dem einen Cosmopolitan, den Lauren sich genehmigt hatte, aber anstatt sich lustig und albern vorzukommen wie die anderen, fühlte sie sich, als hätte eine merkwürdige Empfindung von Furcht und Dunkelheit Besitz von ihr ergriffen.


  “Lauren, was zum Teufel ist denn mit dir los?”, wollte Heidi wissen. “Das ist doch bloß Spaß.”


  Aber Lauren mochte die Vorstellung einfach nicht. Sie wusste selber nicht, wieso – sie war nicht besonders abergläubisch, aber sie hatte noch nie gewollt, dass jemand ihr die Karten legte, die Zukunft aus der Hand las oder ihr auf sonst eine Art Ratschläge aus astralen oder anderen Welten gab. Ihrer Ansicht nach brachte die Zeit schon von allein genug Mühsal mit sich, ohne dass man sich vorzeitig Sorgen machen musste über schlimme Dinge, die vielleicht in Zukunft passieren könnten.


  Aber sie wollte auch kein Spaßverderber sein, wo sie nun einmal für Heidis heißersehnten Jungesellinnenabschied hierher nach New Orleans gekommen waren. Sie arbeiteten alle gemeinsam in ihrer eigenen Firma, der “Artistic Concepts Company”, die sie gleich nach dem College gegründet hatten. Daher hatte es allerhand Mühe und Planung gekostet, alle ihre jeweiligen Projekte gleichzeitig abzuschließen, damit sie frei waren und gemeinsam verreisen konnten.


  Es war Heidis Party, und Lauren hatte sich geschworen, dafür zu sorgen, dass alles genau so lief, wie Heidi es sich wünschte. Aber dieses Verlangen nach okkulten Spielchen war etwas Neues, und ihr war äußerst unbehaglich dabei.


  “Du hast gesagt, du würdest das ganze Wochenende alles tun, damit ich glücklich bin. Denk dran, du bist meine Brautjungfer, und das heißt, dass du jetzt meine Sklavin sein solltest”, frotzelte Heidi.


  “Wieso macht dir das überhaupt so viel aus?”, wollte Deanna wissen.


  Lauren wusste es selbst nicht genau. Auch war ihr klar, dass es eigentlich dämlich war, aber sie wollte nun einmal nichts über die Zukunft wissen.


  “Du kannst selbst aussuchen, zu wem wir gehen. Wie wäre das?”, fragte Heidi.


  “Leute, ich finde bloß …”


  “Du musst so was nur einmal gemacht haben, dann hast du keine Angst mehr vor ein paar theatralischen Effekten und ein bisschen gruseligem Geschwätz”, meinte Deanna.


  “Ich habe keine Angst”, widersprach Lauren sofort, aber noch während sie es aussprach, wurde ihr klar, dass es in Wirklichkeit genau das war. Sie hatte Angst.


  “Also wirklich, denk doch mal drüber nach”, sagte Deanna. “Die meisten von diesen Hellsehern sind bloß Studenten, die sich ein bisschen was dazuverdienen. Erinnere dich dran, wie oft wir hier auf der Straße unsere Zeichnungen angeboten haben und wie dringend wir das Geld brauchten, das die Leute uns dafür gegeben haben.”


  “Ich finde, ihr vergesst das Wichtigste: Du bist heute meine Sklavin, weißt du noch?”, warf Heidi ein.


  “Ja, ja, ja”, murmelte Lauren. “Schon gut. Dann, finde ich, sollten wir zu so einer Voodoo Queen gehen. Wir sind hier schließlich in New Orleans.”


  “Kennst du denn eine richtige Voodoo Queen?” Heidi grinste erwartungsvoll.


  Lauren musste lächeln; sie konnte sich nicht helfen, sie fand die Frage irgendwie amüsant. Heidi Weiss hatte hellblaue Augen, platinblondes Haar und diese Art von breitem Lächeln, das einem eine gute Stimmung geradezu aufzwang, ob man sich nun fröhlich fühlen wollte oder nicht. Dieses Lächeln jetzt war etwas schief, aber nur ein bisschen. Sie waren noch nicht betrunken, nur gerade ausreichend angeheitert, um sich nicht mehr schlecht fühlen zu können.


  “Gehen wir mal herum, sehen wir sie uns alle an”, schlug sie vor.


  Was das Aussehen anging, war Deanna das genaue Gegenteil von Heidi, mit ihren dunklen Mandelaugen und dem glatten, beinahe schwarzblauen Haar. Und jetzt beschloss Deanna, das Kommando zu übernehmen. “Okay. Zunächst mal gehen wir um den Square herum. Und wenn wir keine finden, die Lauren gefällt, nehmen wir uns das gesamte French Quarter vor.”


  Lauren fragte sich, ob Deanna wirklich noch so viel Energie hatte oder ob sie einfach nur glaubte, Lauren würde sich schneller entscheiden, wenn die Alternative einen endlosen Marsch bedeutete. Denn Lauren war längst – und deutlich sichtbar – sehr erschöpft. Sie waren heute Morgen mit dem Frühflug aus Los Angeles angekommen, und seitdem waren sie ständig in Bewegung gewesen. Lauren fühlte sich in New Orleans immer sehr zu Hause, da sie aus Baton Rouge stammte, aber Deanna war in New York aufgewachsen, und Heidi kam aus Boston. Nachdem sie sich im College angefreundet hatten, waren sie oft hierhergekommen, aber weder Heidi noch Deanna kannten die kleinen Eigenheiten und Schleichwege dieser Stadt so gut wie sie. Zuerst waren sie im Casino gewesen; dann musste sie den beiden jeden kleinen Laden im French Quarter zeigen, sämtliche Geschäfte, die nicht zu einer der Ketten gehörten. Jetzt war sie müde und wollte diese Sache nur so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  “Da”, sagte sie und zeigte einfach ins Blaue.


  Die Frau, die sie sich damit unwillkürlich ausgesucht hatte, saß an einem kleinen tragbaren Tisch mit Blick auf die Kathedrale. Sie schien älter zu sein als die drei Freundinnen, aber ihr genaues Alter war schwer zu sagen. Ihr Haar war mit einem Schal zurückgebunden, sie trug ein weißes Leinenhemd und einen Rock. Sie hatte strenge, aber wunderschöne Gesichtszüge, und der sanfte goldene Schimmer ihrer Haut verriet ihre multiethnische Herkunft. Im Moment sprach sie sehr ernst mit einem Mann, der ihr auf einem Stuhl gegenübersaß, und zeigte dabei auf die Tarotkarten, die sie vor ihm auslegte. Eher als im French Quarter des New Orleans der Gegenwart hätte sie auf einem europäischen Marktplatz während der Renaissance sitzen können. Hinter ihr stand ein kleines rotes Zelt, das auf ein mittelalterliches Schlachtfeld gepasst hätte. Darin war ein weiterer Tisch, bedeckt mit einem Tuch, auf dem der Mond und die Sterne abgebildet waren. Auf dem Tisch stand eine Kristallkugel.


  “Sie hat schon einen Kunden”, bemerkte Deanna.


  “Das dauert bestimmt nicht mehr lange.” Lauren zuckte die Achseln. Sie war nicht sicher, warum sie ausgerechnet auf diese Frau gezeigt hatte, aber nachdem es nun einmal geschehen war, fühlte sie sich plötzlich sehr entschlossen. Mit einem Mal ging ihr auf, dass sie doch wusste, wieso – sie hätte diese Frau gern gezeichnet. Ihr Gesicht war atemberaubend.


  “Wir können auch da drüben zu Madame Zorba gehen”, witzelte Heidi und deutete mit dem Kopf auf eine jüngere Frau gleich daneben.


  Lauren grinste. Bei Madame Zorba handelte es sich ganz eindeutig bloß um eine verkleidete Studentin. “Mir gefällt diese Frau hier.”


  “Die Straße hoch gibt es außerdem noch so einen gut aussehenden Zigeuner”, meinte Heidi.


  “Du bist doch verlobt”, frotzelte Deanna.


  “Schon gut, aber du und Lauren, ihr könntet mal wieder einen Kerl gebrauchen”, sagte Heidi.


  “Toll. Schönen Dank”, erwiderte Deanna.


  “Das fehlt mir gerade noch, ein Zigeuner”, sagte Lauren. Sie behielt das Lächeln im Gesicht. Heidi, verdammt noch mal, du weißt genau, dass ich nicht auf der Suche nach einem Mann bin.


  “Du musst dich ja nicht gleich in ihn verlieben, ihn einpacken und mit nach Hause nehmen”, sagte Heidi zu ihr. Dann fügte sie sanft hinzu: “Aber du könntest dich doch mal verabreden. Ist schließlich schon über ein Jahr her.”


  “Danke für den Rat, Mom”, murmelte Lauren. Sie blieb stehen, erschauerte plötzlich, blickte nach oben. Der Nachthimmel war wolkenverhangen, und es war auf einen Schlag kühl geworden. Der Mond, dachte sie, scheint durch die Wolken dringen zu wollen, schafft es aber nicht. Sie verzog das Gesicht. Das war seltsam. Wo der Mond sein sollte, war nur ein rotes Glühen zu sehen.


  “Morgen könnte es Regen geben”, sagte sie.


  “Eigentlich soll es doch das ganze Wochenende schön bleiben”, meinte Deanna.


  Lauren hob die Schultern. “Sieh dir den Himmel an.”


  “Ach, na ja, ist vielleicht nur Smog”, erwiderte Deanna.


  “Hey, wir sind doch nicht in L. A.” Heidi lachte.


  “Was – heißt es bloß Abgase, wenn man in L. A. ist?”, wollte Deanna wissen.


  “Es ist nur ein zorniger roter Himmel”, murmelte Lauren mit einem Schaudern.


  Heidi stöhnte. “Großer Gott, wir sind noch gar nicht bei der Wahrsagerin gewesen, und schon redet sie poetisches Zeug über drohendes Unheil.”


  “Es sieht bloß so komisch aus”, sagte Lauren.


  “Ist der Wind nicht auch irgendwie seltsam?”, neckte Heidi.


  “Der ist tatsächlich ein bisschen kühl geworden”, erwiderte Lauren.


  “Na, Gott sei Dank.” Deanna atmete ein.


  “Wisst ihr was, wir könnten doch einfach noch was trinken gehen”, schlug Lauren vor.


  Heidi kicherte. “Der Typ ist fertig. Gehen wir.”


  Lauren seufzte ungeduldig. “Nur dass ihr’s wisst, ihr beiden seid diejenigen, die das unbedingt machen wollen. Ich will euch den Spaß nicht verderben, aber fürs Protokoll: Ich bin gegen diesen Blödsinn.”


  “Bei diesem ganzen Trip geht es doch nur um Blödsinn”, erinnerte Heidi sie. “Ich werde heiraten. Keine verrückten Wochenenden mehr mit den Mädels. Keine abenteuerlichen Reisen. Ich meine, Barry ist klasse, es wird ihm schon nichts ausmachen, wenn ich mal für ein paar Tage mit euch verschwinden will, aber … Na ja, ihr wisst schon. Und ich garantiere euch, der leistet sich bestimmt einen von diesen wilden Junggesellenabschieden mit Stripperinnen und allem, und sein bescheuerter Bruder sorgt auch noch dafür, dass ihm eine einen Lap Dance hinlegt.”


  “Ich besorge dir gern einen Lap Dance”, sagte Lauren.


  Heidi lachte. “Ich will aber keinen Lap Dance. Und jetzt sei mir zu Gefallen, Sklavin.”


  “Ich bin total zu Gefallen”, murmelte Lauren. “Gehen wir.”


  Als sie auf die Frau zutraten, bemerkte Lauren, dass sie genauso genervt aussehen musste, wie sie sich fühlte. Entweder das, oder sie hatte sich selbst irgendeine lachhafte Paranoia eingeredet. Denn die Frau schien bei ihrem Anblick die Stirn zu runzeln, als wäre sie besorgt. Trotzdem fiel Lauren noch einmal auf, wie kraftvoll ihre Gesichtszüge waren. Sie fragte sich, ob sie wohl den Mut aufbrächte, im passenden Moment zu fragen, ob sie eine Zeichnung von ihr machen dürfe.


  Nirgends ein Namensschild an ihrem Tisch, sie nannte sich nicht Madame X oder Madame Zenia oder nach irgendeinem anderen Klischee. Sie erhob sich, streckte einen eleganten Arm aus und hielt ihnen eine schlanke Hand mit polierten Nägeln hin. Sie sagte einfach nur: “Hallo.”


  “Hi”, erwiderte Heidi fröhlich.


  Die Frau betrachtete Heidi todernst. “Sie wollen in die Zukunft sehen?”


  “Ganz bestimmt.” Heidi stellte sich vor. “Ich bin Heidi Weiss, und ich werde bald heiraten. Ich könnte ein paar gute Ratschläge gebrauchen.”


  Die Frau nickte, aber man konnte sehen, dass sie aus Heidis freundlichen Worten herausgelesen hatte, dass Heidi nicht im Geringsten an all das glaubte, was sie hier anbot. Für Heidi war alles bloß Spaß.


  “Ich bin Deanna Marin”, sagte Deanna und trat vor. “Und das ist Lauren Crow.”


  Die Frau hob leicht eine Braue und musterte Lauren. “Crow?”


  “Man hat mir gesagt, mein Urgroßvater wäre ein Cherokee gewesen.” Crow bedeutete übersetzt Krähe, war aber auch der Name eines Indianerstammes. Lauren schüttelte der Frau die Hand. Eine Menge Kraft lag in ihrem Handschlag. Auf seltsame Art fand Lauren das beruhigend.


  “Ich selbst habe auch Cherokee-Blut in den Adern. Wir haben dieselben grünen Augen.”


  “Das haben wir”, stimmte Lauren zu, obwohl sie gar nicht sicher war, ob die grünen Augen tatsächlich vom Cherokee-Teil ihrer Familie stammten.


  “Sie sind groß, knapp eins achtzig?”


  “So ungefähr. Ein anderer Großvater kam von den Orkney Islands. Ein breiter Riese, hat man mir erzählt. Teilweise Wikinger, teilweise Schotte.”


  “Ah, und deshalb haben Sie rote Haare.”


  “Ich finde sie eher rotbraun.”


  Die Frau lächelte. Lauren musste zugeben, dass sie ihr sympathisch war, aber gerade deswegen wollte sie sich erst recht nicht mehr die Zukunft von ihr vorhersagen lassen. Stattdessen hätte sie diese Frau gern dazu eingeladen, etwas mit ihnen zu trinken.


  “Ich bilde mir gern ein, dass ich noch nicht grau werde. Ich heiße Susan”, sagte die Frau.


  Heidi fing an zu kichern. “Oh, tut mir leid”, entschuldigte sie sich rasch. “Es wirkt bloß alles so … so normal.”


  Susan erwiderte mit einem leisen Lächeln: “Das Leben ist normal, der Zyklus des Lebens ist normal, die Luft, die wir atmen, ist normal. So viele Dinge sind normal, einschließlich vieler Sachen, die wir noch nicht verstehen können.”


  “Sie haben ein wunderschönes Gesicht”, hörte Lauren sich selbst herausplatzen.


  Bei diesem Kompliment neigte Susan leicht den Kopf. Als sie erneut aufsah, lächelte sie. “Sie sind Künstlerinnen?”


  “Ich bin eigentlich Grafikdesignerin”, sagte Deanna. “Heidi und Lauren allerdings können alles zeichnen, was es auf dieser Welt gibt. Sie sind fantastisch.”


  “Und Sie würden gern eine Zeichnung von mir machen?” Susan sah Lauren an.


  “Das fände ich toll.”


  “Deswegen sind wir aber nicht hier”, sagte Heidi.


  “Ah, sicher, die Zukunft.” Susan hob die Hände. “Was wird die Zukunft bringen? Möchten Sie, dass ich aus Ihrer Hand lese? Oder sollen wir mal schauen, was in den Karten steht? Und dann gibt es natürlich immer noch die Kristallkugel.”


  “Jede von uns sollte etwas anderes probieren”, schlug Deanna vor.


  “Ich nehme die Tarotkarten”, sagte Heidi.


  “Ich das Handlesen”, beschloss Deanna.


  Lauren zuckte mit den Schultern. “Dann eben die Kristallkugel.”


  Susan nickte und zeigte auf ein paar Klappstühle im Innern des Zeltes. “Lauren, Sie dürfen gern zeichnen, wenn Sie wollen. Ich fange mit der Braut an.”


  Lauren hatte immer einen kleinen Zeichenblock in ihrer Handtasche, aber sie fragte sich, woher Susan das wusste. Sie war leicht irritiert. Oder eher ziemlich irritiert, wenn sie ganz ehrlich sein sollte. Aber dann sagte sie sich, dass Susan ja bereits wusste, dass sie Künstlerinnen waren. Der Gedanke, dass sie einen Zeichenblock dabeihaben könnte, war lediglich eine logische Schlussfolgerung. Zweifellos lernten die meisten Menschen, die sich mit so etwas wie Wahrsagen ihren Lebensunterhalt verdienten, schnell, ihre Kundschaft richtig einzuschätzen, sehr viel aus wenigen Worten herauszulesen und intuitiv zu wissen, wie sie sich verhalten mussten.


  Deanna hatte die kleinen Holzstühle aus dem Zelt geholt. Sie setzte sich neben Heidi, während Lauren ihren Stuhl etwas zurückschob und ihren Zeichenblock herausholte. Als sie sich hinsetzte und zusah, wie Susan Heidi erklärte, wie sie ihre Karten aussuchen sollte, hörte sie die Geräusche um sich herum. In der Entfernung Musik, die aus den Bars drang. Leute unterhielten sich, andere gaben angesichts der auf der Straße feilgebotenen Kunstwerke Ahs und Ohs von sich. Gegenüber, vor der Kathedrale, hatte ein einsamer Flötist seine Mütze umgedreht auf den Boden gelegt, und jetzt spielte er ein klagendes und wunderschönes Stück.


  Sie sah erneut hoch zum Himmel. Noch immer zogen schwere Wolken über den Mond wie ein roter Vorhang.


  Sie musterte Susan. Die Frau war sehr zurückhaltend. Elegant. Überhaupt nicht das, was sie erwartet hatte. Ihr Bleistift glitt über das Papier. Zuerst zog sie die Linien, dann fügte sie Schatten und Schattierungen hinzu. Zum Schluss den Hintergrund, die Bäume um den Platz herum, die Bürgersteige, das Zelt, die Statue von Präsident Andrew Jackson, die sich weit hinter Susan erhob.


  “Ups! Was soll das denn heißen?”, fragte Heidi. Laurens Aufmerksamkeit richtete sich auf den Tisch, wo Heidi eine Karte umgedreht hatte, auf der ein Skelett zu sehen war.


  “Das bedeutet Tod, oder nicht?”, fragte Heidi.


  Susan schüttelte den Kopf. “Oftmals weist es auf eine Veränderung hin, ein Ende, damit es einen neuen Anfang geben kann. Sie sind dabei, Ihr Leben als Single zu beenden. Sie werden ein neues Leben beginnen.”


  “Huh”, wisperte Heidi. Obwohl das amüsiert klingen sollte, war sie, wie Lauren glaubte, in Wirklichkeit sehr erleichtert, und ihr wurde wieder unbehaglich zumute.


  “Und was heißt das?” Deanna zeigte auf eine andere Karte.


  “Liebe.” Susan sah Heidi an. “Sie können ganz sicher sein – Ihr Verlobter liebt Sie sehr. Sie sind alles, was er sich jemals gewünscht hat, alles, was er in seinem ganzen Leben braucht.”


  “Oh.” Heidi holte glücklich Luft. “Das geht mir mit ihm genauso.”


  “Ja, das kann ich sehen”, murmelte Susan.


  “Und bei der Hochzeit wird es keine Probleme geben?”, fragte Heidi.


  “Keine Hochzeit geht ganz ohne Probleme über die Bühne”, erwiderte Susan trocken, sammelte die Karten ein und packte sie auf einen säuberlichen Stapel. “Aber Sie lieben einen Menschen, und Sie werden ebenfalls sehr geliebt.”


  “Haben Sie vielen Dank.” Heidi erhob sich und warf Lauren einen Blick zu, der ganz eindeutig besagte: Na, siehst du? Nichts, wovor man Angst haben muss.


  Lauren lächelte zögernd und fragte sich, ob Heidi wirklich zugehört hatte. Susan hatte überhaupt nichts Eindeutiges über Heidis Hochzeit gesagt – nur etwas über Hochzeiten allgemein. Und sie hatte gesagt, das Skelett weise oftmals auf eine Veränderung hin.


  Andererseits, sagte Lauren sich, bin ich ja vielleicht auch diejenige, die etwas aus Worten heraushört, das gar nicht gesagt worden war.


  “Dann mal zum Handlesen”, meinte Deanna. Sie tauschte mit Heidi die Plätze. Dabei warf sie einen Blick auf Laurens Zeichnung und verzog das Gesicht.


  “Was ist damit?”, fragte Lauren.


  “Ach nichts, nehme ich an. Eine tolle Zeichnung. Bloß dass … Na ja, du hast das Skelett in den Mittelpunkt gestellt.”


  “Hab ich nicht!”, widersprach Lauren und blickte auf ihre Zeichnung. Sie fand, es wäre eine ihrer besten. Sie hatte nicht einfach ein zweidimensionales Bild hingeworfen, sondern ihm große Tiefe verliehen. Sie hatte die seltsame und fesselnde Schönheit getroffen, die Susan an sich hatte. Sie hatte die Atmosphäre des Square eingefangen. Beinahe konnte man die Musik um sie herum hören, wenn man sich die Zeichnung ansah.


  Aber trotzdem …


  Deanna hatte recht. Irgendwie hatte sie die Tarotkarte bis ins kleinste Detail wiedergegeben, sodass sie unweigerlich den Blick des Betrachters auf sich zog und so zum Mittelpunkt des ganzen Bildes wurde.


  “Zeichne mich bloß nicht”, flüsterte Deanna ihr zu.


  “Schon gut”, versicherte Lauren ihr ruhig.


  Susan beobachtete die beiden. Deanna bemerkte es und lächelte reumütig. “Lauren ist auch mal verlobt gewesen.”


  “Und der junge Mann ist gestorben”, sagte Susan.


  Das ist aber verdammt gut geraten, dachte Lauren nervös. Obwohl, es gab ja nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatten sie sich getrennt, oder er war gestorben. Ihr war bewusst, dass sie nur eine von vielen jungen Frauen dieser Zeit war, denen es so erging. Sie hatte sich in einen Soldaten verliebt. Er war in den Krieg gezogen. Ein halbes Jahr lang hatten sie E-Mails ausgetauscht, und dann hatte sie keine Antworten mehr bekommen.


  Bis der Lieutenant von der Army bei ihr zu Hause vor der Tür stand.


  Sie hatte alles durchgemacht. Die Verzweiflung, die Wut. Und dann waren die Wunden geheilt. Sie glaubte nicht, dass sie irgendwelche fürchterlichen Folgeschäden davongetragen hatte. Sie war nur nicht aktiv darauf aus, sich noch einmal zu verlieben. Aber wenn der richtige Mann auftauchte …


  Wäre sie bereit?


  Sie wusste es nicht.


  “Es tut mir so leid”, sagte Susan ernst zu Lauren. Sie meinte es offenkundig ganz aufrichtig, wodurch Lauren sich auf einmal verschwommen schuldig fühlte, obwohl ihr nicht klar war, wieso.


  “Vielen Dank.” Sie versuchte das unbehagliche Gefühl zu verdrängen. “Aber na ja, das ist die Vergangenheit, und wir wollen in die Zukunft sehen, oder nicht? Was lesen Sie denn in Deannas Hand, Susan?”


  Susan musterte Deannas Handfläche und sah mit ernstem Gesichtsausdruck wieder auf.


  “Was denn?”, wollte Deanna ungeduldig wissen.


  “Also, bis jetzt verrät sie mir, dass Sie überhaupt nicht gern Hausarbeit machen”, sagte Susan.


  Sogar Deanna musste lachen. “Okay, da bin ich ein Versager. Im Ernst, darin bin ich gar nicht gut, also lass ich es einfach gleich bleiben.”


  “Keine Sorge, zweimal die Woche kommt eine wunderbare Frau zu ihr und erledigt das für sie”, versicherte Heidi Susan.


  Susan fuhr mit der Fingerspitze eine Linie in Deannas Handfläche entlang.


  “Das ist die Lebenslinie, stimmt’s?”, fragte Heidi.


  Susan zuckte die Achseln.


  “Sieht nicht besonders lang aus”, meinte Deanna besorgt.


  Susan sah Deanna an und schüttelte den Kopf. “Oft bedeutet das alles nur, was wir daraus machen. Die Linie, es ist wie bei der Karte. Es muss überhaupt nichts Schlimmes heißen. Es weist auf Veränderung hin. Eine Veränderung im Leben. So wie Heidi heiraten wird.”


  “Ich hab nicht mal einen festen Freund”, sagte Deanna.


  “Sie sind eine schöne Frau.” Susan wich aus.


  “Was sehen Sie sonst noch?”


  Susan zeigte auf etwas. “Hier, künstlerischer Erfolg. Sie sind klug und zielstrebig.” Susan sah auf und blickte Deanna fest in die Augen. “Wenn Sie sich zu etwas entschlossen haben, dann können Sie es auch erreichen. Wenn wir etwas nicht schaffen, liegt das viel zu oft nur daran, dass wir Angst haben. Denken Sie immer daran, Sie haben das Talent und den Willen. Lassen Sie sich nicht von irgendwelchen widrigen Umständen abschrecken, auch wenn sie Ihnen zunächst unüberwindlich vorkommen. Sie haben sehr viel Kraft. Und es wird bald Veränderungen geben.”


  “Werde ich jemals heiraten?”, fragte Deanna.


  Susan hob die Schultern. “Das verrät mir Ihre Handfläche nicht. Ich kann aber sagen, dass Sie auf jeden Fall leidenschaftlich sind, sich verschenken können und sehr wohl in der Lage sind, um sich herum das Feuer, die Leidenschaft und die Liebe zu erwecken.”


  “Das gefällt mir”, meinte Deanna.


  Lauren betrachtete sie und versuchte Susans Blick auszuweichen. So was hätte dir jeder erzählen können, stand in ihren starren Augen.


  “Du bist dran”, sagte Deanna.


  “Ah ja, die Kristallkugel für unsere hochbegabte junge Künstlerin”, murmelte Susan. Allerdings rührte sie sich nicht, und ihr Blick war nach unten gerichtet.


  “Ich glaube, Susan ist erschöpft”, sagte Lauren.


  “Oh nein, du wirst dich nicht davor drücken!”, insistierte Heidi.


  “Darf ich mir das mal genauer ansehen?”, fragte Susan.


  Lauren reichte ihr die Zeichnung, die sie gemacht hatte.


  “Sie sind sehr freundlich”, murmelte sie. “Sie haben mir auf dem Blatt große Schönheit verliehen.”


  “Ich würde gern noch etwas daran feilen. Ich schicke Ihnen eine Kopie, wenn ich fertig bin”, sagte Lauren zu ihr.


  Susan nickte und gab ihr die Zeichnung zurück. Lauren klappte den Zeichenblock zu und steckte ihn in ihre Handtasche.


  “Anscheinend hatten Sie heute Abend viel Kundschaft. Sie sehen müde aus. Sie müssen wirklich nicht noch einmal in die Zukunft schauen.”


  “Sie versucht bloß, sich da rauszumogeln”, erklärte Heidi.


  Susan erhob sich. Sie lächelte nicht. “Ich glaube, wir müssen in die Kristallkugel blicken.”


  Heidi und Deanna standen ebenfalls auf.


  “Im Zelt ist nur Platz für eine Person – tut mir leid. Die Kristallkugel ist etwas ganz anderes als die Karten oder die Handfläche.”


  Susan wartete ernst, und schließlich folgte Lauren ihr in das Zelt. Die abendlichen Geräusche von der Straße wurden leiser. Als sie sich Susan gegenübersetzte, war die Welt da draußen praktisch verschwunden.


  “Ihr Verlobter, er war ein Soldat?”, fragte Susan, in die Kristallkugel starrend.


  Verblüfft sah Lauren sie an. “Ja.”


  “Es tut mir sehr leid, wirklich. Aber es gibt jene Menschen, die glauben, dass wir bestimmte Schicksale nicht vermeiden können. Andere glauben, dass wir unsere eigene Zukunft beeinflussen können. Vielleicht sind viele Menschen noch am Leben, weil Ihr junger Mann gestorben ist”, sagte sie sanft.


  “Ich danke Ihnen. Daran möchte ich selbst gern glauben”, flüsterte Lauren.


  “Sie verabreden sich nicht oft.”


  “Ich habe schon Verabredungen gehabt.”


  Susan lächelte geheimnisvoll.


  “Was ist?”, fragte Lauren.


  “Sie verabreden sich nicht oft, weil Sie seit dem Verlust Ihres Mannes das Gefühl haben, Ihnen würden nur noch Volltrottel begegnen. Oder Kerle, die Sie bloß ausnutzen wollen.”


  “Es ist halt schwer, den Richtigen zu finden.”


  Sie hatten sich ganz beiläufig unterhalten, beinahe als wäre das hier ein gewöhnliches Gespräch in einer Bar oder einem Café in der Stadt. Aber Lauren bemerkte, dass sich, seit sie in das Zelt getreten war, irgendetwas auf subtile Art verändert hatte.


  Die Kristallkugel hatte angefangen zu glühen, sich mit einem roten Nebel zu füllen.


  Sie starrte die Kugel an, unfähig, den Blick davon loszureißen. Nur schemenhaft erkannte sie Susans Gesicht dahinter, wie aus weiter Ferne registrierte sie, dass die andere Frau angespannt, ja geradezu verstört wirkte.


  “Sie müssen diesen Ort verlassen, Sie und Ihre Freundinnen. Sie müssen sofort aus New Orleans abreisen.”


  “Ja”, sagte Lauren.


  Aber sie konnte sich nicht bewegen. Es fühlte sich an, als wäre sie an ihrem Stuhl festgeklebt, als wären sämtliche Muskeln paralysiert.


  Irgendetwas Dunkles erschien im Mittelpunkt der Kristallkugel, dunkel und rot, es nahm Formen an, während die Millisekunden dahinrasten.


  Ein Vogel. Etwas mit Flügeln.


  Dann wieder nicht.


  Es nahm die Gestalt eines Mannes an. Groß, dunkles Gesicht, imposante Figur.


  Ein Geräusch schien in ihren Ohren aufzusteigen, und sie merkte, dass es sich um Gelächter handelte. Tief, voll, höhnisch – und grausam.


  Sie hörte Worte.


  Zunächst so leise, dass sie nicht verstehen konnte, was gesagt wurde. Dann wusste sie es plötzlich.


  “Ich kriege dich. Ich werde kommen, um dich zu holen.”


  “Nein”, flüsterte Lauren und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren, realistisch zu bleiben. Jemand musste sie vorhin belauscht haben. Jemand hatte die Worte mitbekommen, die Deanna im Scherz gesagt hatte.


  “Lauren!” Die finstere Gestalt redete sie mit Namen an. “Ich komme, um dich zu holen, Lauren!”


  “Nein!”


  “Ich werde kommen, um dich zu holen. Du wirst mein sein, in einer Welt voller Blut und Tod und Finsternis.”


  Susan sprang plötzlich auf, als ob sie sich mit einem Mal von unsichtbaren Fesseln befreit hätte, die auch sie auf dem Stuhl festgehalten hatten.


  Sie gab ein merkwürdiges Geräusch von sich und riss die Arme hoch.


  Die Kristallkugel flog vom Tisch und zerschmetterte auf dem Boden.


  Aber selbst als sie in tausend Teile zersprang, kam es Lauren so vor, als würde die Luft vom heiseren Raunen bösartigen Gelächters erfüllt.


  


  2. KAPITEL


  L auren fand sich außerhalb des Zeltes wieder, obwohl sie nicht genau wusste, wie sie dorthin gekommen war. Es sah jetzt wieder ganz gewöhnlich aus, nur ein kleines rotes Zelt.


  Sie stand davor, ganz so als hätten sie diese Sitzung völlig normal zu Ende gebracht, als wäre sie nach irgendeiner netten und normalen Zukunftsvorhersage ganz locker wieder hinausspaziert. Sie war wieder draußen, inmitten des Neonlichts und der umtriebigen Nacht. Einer ganz normalen Nacht hier in New Orleans. Sie hörte Schritte und Lachen, Gesprächsfetzen, das Klappern der Maultierhufe auf der Straße, die Kutschen voller Touristen zogen.


  Heidi und Deanna starrten sie voller Verblüffung an, und das war überhaupt nicht normal.


  Lauren drehte sich um, um in das Zelt zu schauen. Was sie dort gesehen hatte, kam ihr jetzt lachhaft vor, aber da lag die zerschmetterte Kristallkugel: der Beweis, dass irgendetwas Außerordentliches dort drin passiert war.


  “Lauren!” Heidi war schockiert. “Susan, das tut uns furchtbar leid. Natürlich bezahlen wir die Kristallkugel. Was ist denn bloß passiert?” Sie griff nach Laurens Arm und senkte die Stimme zu einem Flüstern. “Ich wusste ja, dass das nicht gerade dein Ding ist, aber musstest du gleich ihre Kristallkugel kaputt machen?”


  “Das war ein Unfall!”, protestierte Lauren.


  Es war ein Unfall gewesen – und sie war ganz bestimmt nicht diejenige, die ihn verursacht hatte. Aber darüber hinaus konnte sie in echt gar nicht gesehen haben, was sie zu sehen geglaubt hatte. Man hatte sie hereingelegt. Das musste irgendein finsterer Trick gewesen sein, auch wenn ihr das jetzt ganz unmöglich erschien, bei all den Lichtern und dem Lärm um sie herum.


  Sogar jetzt schon begannen die Einzelheiten von dem, was sie gesehen und gehört hatte, aus ihrem Gedächtnis zu verschwinden. Sie wollte sie festhalten, aber alles wurde undeutlich. Und sie fing an, sich wie eine Idiotin vorzukommen.


  Ging es ihr geistig oder seelisch doch viel schlechter, als sie bisher angenommen hatte?


  Nein!


  Susan starrte sie immer noch an. Sie schien wegen ihrer Kristallkugel gar nicht weiter bedrückt zu sein, sondern sich Sorgen um Lauren zu machen.


  “Wo seid ihr drei denn abgestiegen?”, fragte Susan.


  “Im Old Cote”, antwortete Deanna.


  Susan verzog verwirrt das Gesicht. “Das kenne ich nicht.”


  “Es ist ein toller Laden, besteht aus mehreren Cottages. Vor dem Hurrikan war es mal ein großer Familienbesitz, aber jetzt haben sie es als Gästehaus wieder aufgemacht, um ein paar ihrer Verluste wieder hereinzuholen. Die Großmutter – die Familienmatriarchin, nehme ich an – hat Spaß daran, also schätze ich, dass es den Laden eine Zeit lang geben wird. Hab ich im Internet gefunden.” Deannas Begeisterung für ihren kleinen Fund war offensichtlich.


  “Aber wo ist es denn?”, fragte Susan.


  Der drängende Tonfall der Wahrsagerin schien Deanna zu überraschen. “An der Conti und zum Glück ein ganzes Stück von der Bourbon Street entfernt. Der Lärm ist toll, wenn man selbst bei der Party mitmacht, aber er kann lästig werden, wenn man schlafen will.”


  “Ihr müsst da raus. Geht in das größte, belebteste Hotel, nehmt euch ein Zimmer zu dritt und bleibt zusammen, bis ihr aus New Orleans verschwinden könnt”, warnte Susan.


  “Aber wir reisen doch noch nicht ab”, sagte Heidi. “Wir bleiben mehrere Tage. Das hier ist mein Junggesellinnenabschied.”


  Susan schüttelte mit angewidertem Gesicht den Kopf. Sie starrte Lauren an. Lauren wusste genau, was ihr eigener Gesichtsausdruck der Frau zeigte: dass sie sich bereits dämlich fühlte und skeptisch war, als wäre sie einem Trick zum Opfer gefallen – oder einem schlechten Scherz.


  “Ihr müsst hier weg.”


  “Also bitte”, sagte Deanna ungeduldig.


  “Ich zahle für Ihren Schaden.” Heidi klang langsam gereizt.


  “Sie sind wegen Zukunftsvorhersagen gekommen. Die haben Sie bekommen, und jetzt müssen Sie gehen”, sagte Susan.


  Heidi zog ihr Portemonnaie heraus und wollte Susan Geld geben, aber die Frau trat nur zurück. Heidi legte das Geld kopfschüttelnd auf den Tisch. Dann griff sie nach Laurens Arm und zog sie fort. “Du suchst nie wieder einen Wahrsager aus”, sagte sie und schleifte sie hinter sich her.


  Nachdem sie zwischen sich und den Platz einige Entfernung gebracht hatten, brach Deanna in Lachen aus. “Das war doch wie in einem alten Horrorfilm, findet ihr nicht auch?”


  “Die wollte uns bestimmt gleich sagen, wir sollten uns vor dem Biss eines Werwolfs in Acht nehmen”, stimmte Heidi zu, bevor sie ebenfalls in Lachen ausbrach.


  “Und ausgerechnet du! Du bist auf ihre Tricks hereingefallen”, sagte Heidi zu Lauren.


  “Bin ich nicht”, widersprach Lauren, aber im Stillen dachte sie: Doch, bin ich. Das war verdammt gruselig da drin.


  Aber jetzt, als sie durch die Royal Street gleich bei der Bourbon Street gingen, fühlte sie sich wie eine Närrin. Bands spielten laut an jeder Ecke, die Klänge von Jazz mischten sich mit denen von Rockmusik.


  “Wir brauchen was zu trinken”, sagte Heidi. “Welches Gift hättet ihr denn gern?”


  “Miau”, sagte Deanna.


  “Was?”


  “Katzenmusik. Karaoke”, erwiderte Deanna.


  “Du machst Witze. Wir können doch gar nicht singen.”


  “Genau deshalb sind wir ideal für Karaoke”, sagte Deanna fröhlich.


  “Für so was muss ich erst noch viel betrunkener werden”, meinte Lauren. Die beiden brachten sie zum Lachen, aber Karaoke war genauso wenig ihr Ding wie mystischer Mumpitz. “Wartet!”, rief sie, stoppte mitten im Schritt und zwang die anderen, ebenfalls stehen zu bleiben.


  “Was ist?”, fragte Deanna.


  “Ich bin ausschließlich Heidis Sklavin. Heidi, du willst doch nicht wirklich Karaoke singen, oder?”


  “Und ob!”, sagte Heidi.


  Aufstöhnend wurde Lauren mit in die Bar geschleift.


  Es erwies sich dann aber als gar nicht so schlimm. Der Zeremonienmeister war ein attraktiver, gut gebauter Schwarzer mit einer außergewöhnlichen Stimme. Die Musik, die er auswählte, war großartig; der Schuppen tobte. Der ganze Saal schien die Darbietung von “Summer Nights”, durch die Heidi und Deanna sich kicherten, grandios zu finden.


  Aber als die beiden von der Bühne kamen, merkte Lauren erleichtert, dass sie jetzt doch genug von dem Krach und dem Massenandrang hatten und gehen wollten. Gut, so musste sie sich nicht auch noch in aller Öffentlichkeit zum Affen machen. Sie verließen den Club und gingen die Straße entlang zu einer nicht ganz so grellen Bar, in der Soft Jazz gespielt wurde.


  “Bestell für mich noch einen von diesen Sprudeldrinks, wie ich vorhin einen hatte”, sagte Lauren zu Deanna, als sie einen freien Tisch gefunden hatten. “Ich geh mal die Toilette suchen.”


  Sie ließ ihre Freundinnen dasitzen und bahnte sich ihren Weg durch die Tische. Im Gang zu den Toiletten schrak sie zusammen, als sie direkt mit einem Mann zusammenstieß. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie, tief in Gedanken versunken, mit gesenktem Kopf gelaufen war. Trotzdem, sie hatte keine Ahnung, wo dieser Mensch plötzlich herkam, den sie beinahe über den Haufen gerannt hatte.


  Sie entschuldigte sich schnell, sah endlich auf und wich einen Schritt zurück.


  Er war groß, eins fünfundachtzig oder fast eins neunzig, und ausgesprochen gut gebaut. Sein Haar war dunkel, von mittlerer Länge, und selbst in diesem düsteren Gang war deutlich zu sehen, dass seine Augen von einem tiefen und auffallenden Blau waren. Sie hielt ihn für um die dreißig. Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt: hohe Wangenknochen, eine lange gerade Nase, ein entschlossenes Kinn und eine hohe Stirn. Sie wettete, dass sein großzügigen Mund sich sowohl zu einer schmalen Linie verhärten als auch zu einem attraktiven Lächeln verziehen konnte.


  Er war nicht wirklich hübsch, aber er hatte das Aussehen eines Mannes, der nach seinen eigenen Regeln lebte, ohne sich groß um die Ansichten anderer Leute zu kümmern.


  “Entschuldigung”, sagte sie, als sie merkte, dass sie ihn anstarrte.


  Aber andererseits starrte er sie ebenfalls an.


  “Kate”, flüsterte er.


  “Wie bitte?”


  Er trat einen Schritt zurück, seine tiefen Augen brannten sich geradezu in ihre. “Nein, Entschuldigung”, sagte er. “Sie haben mich an jemanden erinnert. Mein Fehler. Entschuldigung’“, wiederholte er. Aber er rührte sich nicht vom Fleck und starrte sie weiterhin an.


  Als ob er sie tatsächlich kennen würde.


  Aber das war ganz unmöglich. Sie würde sich bestimmt daran erinnern, wenn ihr so ein Mann schon mal über den Weg gelaufen wäre.


  “Ich, äh, muss mal vorbei”, sagte sie leise.


  “Natürlich”, sagte er.


  Er hypnotisierte sie mit seinem Blick, und sie spürte, wie sie rot wurde.


  Sie kannte diesen Mann nicht, da war sie ganz sicher.


  Aber sie würde ihn gern kennenlernen.


  Sie könnte sich ihm jetzt natürlich einfach vorstellen. Schließlich waren sie in einer Bar. In Bars machten die Leute so etwas. Manche gingen sogar extra in Bars, um jemanden kennenzulernen.


  Doch sie gehörte nicht dazu. Sie hatte sich nicht mehr verabredet, seit … nun ja, nur einmal, seit Ken gestorben war. Und da war sie nicht in der Lage gewesen, auch nur das geringste Interesse an diesem Druckereibesitzer aufzubringen, den Deanna für sie ausgesucht hatte. Sie hatte sich einfach nicht zu ihm hingezogen gefühlt. Vielleicht waren ihre Gefühle damals noch zu roh, der Verlust zu frisch. Ihr Verlobter war tatsächlich ihre große Liebe gewesen. Er hatte sie zum Lächeln und zum Lachen gebracht. Von Anfang an hatte sie sich von ihm angezogen gefühlt. An dem Druckereibesitzer war gar nichts Verkehrtes gewesen. Bloß war er eben nicht Ken. Für sie hatte er schlicht nichts Anziehendes an sich.


  Aber dieser Fremde hier, der sie dauernd anstarrte, dieser Mann, den sie überhaupt nicht kannte? Zu ihm fühlte sie sich sofort hingezogen.


  Ihre eigenen Gedanken brachten sie erst recht zum Erröten. Manche Leute gabeln Fremde in Bars auf. Sie nicht, jedenfalls nicht an diesem Punkt in ihrem Leben. Sie war nur wegen Heidi hier.


  Sie lächelte. “Ganz ehrlich, ich wollte nicht mit Ihnen zusammenstoßen. Aber jetzt muss ich dringend vorbei.”


  “Klar. Entschuldigung.” Er trat zur Seite.


  Sie ging an ihm vorbei zu der Tür mit der Aufschrift “Madames”. Sie konnte nicht anders, als sich noch einmal umzudrehen.


  Er stand da, beobachtete sie immer noch.


  Großartig. Sie wollte bloß mal kurz zur Toilette, und ein gut aussehender, aber möglicherweise völlig durchgeknallter Typ ließ sie nicht aus den Augen.


  Sie betrat den Raum, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Kein Schloss, abschließbar waren nur die drei Kabinen.


  Ich sollte zurückgehen, damit Heidi oder Deanna mit mir kommen, dachte sie. Ich habe keine Lust, in einem Klo an der Bourbon Street überfallen zu werden.


  Das ist doch einfach lächerlich, sagte sie sich. Es ist bloß dieses Unbehagen, das mich nach der Erfahrung im Zelt der Wahrsagerin nicht loslässt. Diese Frau lacht sich wahrscheinlich immer noch schlapp über uns drei. Vermutlich sollten wir Susan beim Tourismusbüro melden. Man stelle sich vor! Die wollte uns Angst einjagen, damit wir sofort die Stadt verlassen. Das kann ja wohl kaum gut fürs Geschäft sein.


  Sie öffnete die Tür einen Spalt und linste hinaus.


  Der Mann war weg. Sie war erleichtert.


  Und gleichzeitig enttäuscht.


  Sie stieß einen Seufzer aus und ärgerte sich über sich selbst, weil sie immer noch so nervös war.


  Tatsächlich war sie so nervös, dass sie sich viel Zeit ließ, weil sie nicht sofort wieder zurück in diesen Club gehen wollte. Nach dem Händewaschen spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich vollkommen lächerlich aufführte. Als sie endlich aus der Damentoilette trat, war niemand in dem Gang.


  Die Bar war voller geworden, während sie weg war. Als sie sich durch die Menge kämpfte, sah sie Heidi allein an ihrem Tisch. Deanna, bemerkte sie, war an der Bar und schwatzte mit einem großen, dunkelhaarigen Mann. Sie verzog das Gesicht. Ihr Herz setzte einen Moment aus. War das derselbe Mann?


  Nein, außer er hatte inzwischen das Hemd gewechselt. Der Mann in dem Gang hatte ein Maßhemd getragen; dieser hier war lässiger gekleidet.


  Sie ging zur Bar. Deanna hatte heute Nacht definitiv wesentlich mehr getrunken als sie selbst, und sie wollte lieber nicht, dass ein Fremder ihrer Freundin in diesem Zustand zu nahekam.


  Obwohl, Deanna war ja nicht diejenige, die heiraten wollte. Sie konnte so viel flirten, wie sie wollte.


  Lauren dachte, dass sie sich heute Nacht anscheinend um alles und nichts Sorgen machte. Als sie sich der Bar näherte, drehte sich der Mann um und ging raus auf die Straße.


  “Hallo”, sagte Deanna. “Ihre Majestät wollte noch ein paar Kirschen für ihren Drink”, grinste sie.


  Lauren zwang sich, das Lächeln zu erwidern. So betrunken schien Deanna doch nicht zu sein, dachte sie. Tatsächlich war sie eher angenehm beschwipst.


  “Cool”, kommentierte Lauren und fragte: “Wer war denn das?”


  “Wer?” Deanna schnitt eine Grimasse und strich eine Locke ihres langen dunklen Haars zurück.


  “Der Typ, der eben hier stand.”


  “Ach so. Bloß irgendein Typ.”


  “Süß?”


  “Ja, irgendwie schon.”


  “Und?”


  “Ich hab ihm erzählt, dass ich mit Freundinnen unterwegs bin.” Sie lachte. “Ich bin ein großes Mädchen, um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.”


  “Ich hab mir keine Sorgen gemacht”, log Lauren.


  “Hast du doch. Du machst dir immer noch Sorgen. Du bist immer noch ganz angespannt.” Deanna betrachtete sie und seufzte. “Wir hätten dich nicht dazu bringen sollen, zu dieser Wahrsagerin zu gehen.”


  “Red keinen Blödsinn.”


  “Die war wirklich ganz schön komisch.”


  “Aber sie hat toll ausgesehen, findest du nicht?”, sagte Lauren.


  “Ein großartiges Gesicht zum Zeichnen, schon, aber komisch. Nun komm schon. Gehen wir zurück zum Tisch. Heidi wartet auf ihre Kirschen.”


  Die Band spielte außergewöhnlich guten Jazz; es klang, als ob sie schon ewig miteinander spielen würden. Lauren ließ sich von der Musik wegtragen, und sie lächelte. Schließlich kam sie aus diesem Staat. In New Orleans war sie schon hundertmal gewesen. Sie kannte die Stadt gut. Sie hatte keine Ahnung, warum sie es zuließ, dass die Tricks einer Wahrsagerin vom Jackson Square sie derart aus der Fassung brachten.


  “Und, wirst du uns irgendwann erzählen, wo die Hochzeitsreise hingeht?”, fragte Deanna Heidi.


  Heidi zuckte die Achseln. “Euch erzähle ich das, aber nicht den Freunden von Barry. Ein paar von denen sind irre genug, da plötzlich aufzutauchen.”


  “Okay, und wohin geht’s nun?”, fragte Lauren.


  Heidi lehnte sich vor. Wie sehr sie ihren zukünftigen Ehemann liebte, stand deutlich in ihrem Lächeln und in ihren hellblauen Augen. “Auf die Fidschiinseln”, sagte sie.


  “Fidschi. Wow”, sagte Lauren.


  “Du glaubst ernsthaft, Barrys Freunde könnten auf den Fidschiinseln auftauchen?”, wollte Deanna wissen.


  “Kann man nicht wissen”, erwiderte Heidi. “Ich kann euch jetzt schon garantieren, dass wir bei der Feier wahrscheinlich alle im Pool landen werden, dass sie leere Dosen ans Auto binden und jeden anderen Blödsinn anstellen, zu dem Kerle fähig sind. Die meisten von denen haben ihren Collegeabschluss, und manche sind sogar Anwälte wie Barry selbst, aber ehrlich, eigentlich sind die noch wie eine Horde Jungs.”


  “Du heiratest ja nicht die, du heiratest Barry”, rief Deanna ihr ins Gedächtnis.


  “Weil er einfach wunderbar ist.” Heidi bekräftigte dieses Statement, indem sie in die Kirsche am Ende ihres Cocktailstäbchens biss.


  “Er ist ein guter Kerl”, stimmte Lauren zu.


  “Und er hat ein paar ziemlich attraktive Freunde – dämlich, aber attraktiv”, fügte Deanna hinzu.


  “Ich kann dir jederzeit eine Verabredung besorgen”, versprach Heidi.


  “Das schaffe ich schon selbst. Wir werden ja sehen, was auf deiner Hochzeit so läuft”, sagte Deanna.


  Lauren musste gähnen und entschuldigte sich sofort.


  “Ganz schön spät, oder?”, sagte Heidi.


  “Nicht für New Orleans. Und es ist deine Party”, versicherte ihr Lauren.


  “Ich weiß, aber ich glaube, ich würde jetzt lieber unter uns in unserem hübschen gemütlichen Cottage weiterfeiern.”


  “Prima. Ich bin deine Sklavin.”


  Beide sahen Deanna fragend an, ob sie Einwände erheben wollte.


  Sie lachte. “Okay, ich gebe es zu. Ich bin auch ganz schön fertig. Aber wir sind auch wirklich mitleiderregend. Ich garantiere euch, bei Barrys Junggesellenabschied machen sie die ganze Nacht durch.”


  “Schon, aber das ist auch bloß eine Nacht. Wir haben das ganze Wochenende zum Feiern”, sagte Heidi. “Und zum Shoppen.”


  “Für die Fidschiinseln”, meinte Lauren.


  “Ja, für Fidschi”, stimmte Heidi zu. Sie hob ihr Glas, Deanna und Lauren taten es ihr gleich, und sie stießen miteinander an. “Auf die besten Freundinnen der Welt.”


  “Auf dich auch”, sagte Lauren.


  “Nun wollen wir mal nicht rührselig werden”, sagte Deanna.


  “Wenn sie rührselig sein will, dann sind wir rührselig”, erinnerte Lauren sie.


  Deanna stöhnte. “Na schön, aber lasst uns jetzt mal rührselig zurück zu unserem Bed & Breakfast laufen.”


  “Klingt gut”, stimmte Lauren zu.


  Auf dem Weg zu ihrem Cottage redeten sie über die Geschäfte, die Heidi am nächsten Morgen abklappern wollte.


  Auf der Bourbon Street fühlte Lauren sich wieder pudelwohl. Es war nicht mehr so viel los wie vorhin, aber die Bars waren noch geöffnet, und Leute waren unterwegs. Noch immer kamen Gruppen von Menschen aus den Clubs. Studenten verteilten Werbezettel für Striplokale. Eine Gruppe Rentner marschierte die Straße mit ziemlichem Tempo entlang. Die meisten von ihnen schienen Paare zu sein, die seit vielen Jahren zusammen waren und es immer noch genossen, Hand in Hand zu gehen. Lauren musste lächeln. Das hier war irgendwie nicht der richtige Ort dafür, aber andererseits, was ging es sie an? Im Herzen waren diese Leute auf jeden Fall noch jung.


  Als sie von der Bourbon Street abbogen, spürte Lauren plötzlich zum ersten Mal Unruhe in sich aufsteigen.


  Diese Straße war nicht mehr so hell erleuchtet.


  Sie war auch nicht voller Leute.


  Heidis und Deannas Stimmen schienen schwächer zu werden. Sie konnte sie kaum noch hören. Stattdessen musterte sie die Schatten.


  Die Schemen schienen sich zu bewegen. Die Häuser und Gebäude, dicht an dicht, nur wenige Meter entfernt, sollten eigentlich still stehen. Stattdessen streckten sich ihre Schatten aus, wurden immer länger, wurden bedrohlich.


  Dann war da diese Brise. Auf der Bourbon Street hatte sie nichts davon gemerkt, aber jetzt war sie gespenstisch spürbar.


  Sie legte einen Zahn zu.


  “Hey!” Heidis Protest durchdrang ihr Gefühl, völlig isoliert zu sein.


  “Was ist?”, fragte Lauren.


  “Müssen wir wirklich rennen?”


  “Ich finde, wir sollten uns beeilen”, sagte Lauren.


  “Du hast doch gesagt, das hier wäre eine sichere Gegend”, widersprach Heidi.


  “Ist es auch. Aber es ist spät.”


  “Seht mal. Da vorn”, sagte Deanna.


  “Was?”, fragte Lauren, deren Herz schneller schlug.


  “Ein berittener Polizist”, sagte Deanna trocken.


  “Oh.” Lauren wurde etwas langsamer. Der Polizist salutierte, als sie an ihm vorbeigingen, wünschte ihnen eine gute Nacht und ritt weiter Richtung Bourbon Street. Sobald er weg war, wurde sie wieder schneller. Sie konnte nichts dagegen tun.


  “Lauren, ras nicht so”, flehte Deanna. “Meine Beine schaffen das nicht mehr.”


  “Nur deshalb, weil sie sich endlich im Bett ausstrecken wollen.”


  “Ihr beide seid groß – ich nicht”, erinnerte sie Heidi.


  Lauren zwang sich mit zusammengebissenen Zähnen, langsamer zu gehen. Sie fürchtete sich, und sie wusste nicht, wieso und wovor. Außerdem war sie wütend auf sich selbst. Noch nie in ihrem Leben hatte sie in dieser Gegend Angst gehabt.


  Das lag alles nur an dieser verdammten Wahrsagerin.


  Sie schaffte es, ein langsameres Tempo einzuhalten, aber sie konnte nicht aufhören, die Schatten zu beobachten. Und ganz egal, wie heftig sie sich davon überzeugen wollte, dass es lächerlich sein musste: Sie war ganz sicher, dass die Schatten Dinge anstellten, die Schatten eigentlich nicht tun sollten. Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass sie von ihnen beobachtet wurde.


  Das Bed & Breakfast mit dem hübschen Innenhof und den Cottages war gleich da vorn. Sie musste sich mit Gewalt davon abhalten, loszurennen.


  Aber dann waren sie endlich da, und sie seufzte auf und betete gleichzeitig, dass niemand es mitbekommen hatte. Das schmiedeeiserne Tor aus den 1840ern war offen, der Weg führte zu dem alten Herrenhaus und die darumliegenden Häuschen.


  Ihres befand sich in der Mitte, direkt am Pool. Lauren schleifte ihre Freundinnen regelrecht darauf zu.


  “Also wirklich, Lauren”, begann Heidi zu schimpfen.


  “Wir sind doch da, siehst du. Deine dicken kurzen Beine können sich jetzt ausruhen.”


  “Dicke kurze Beine!”, beschwerte sich Heidi. “Du bist ja vielleicht eine Sklavin.”


  “Aber wir sind da. Bist du nicht erleichtert?”, wollte Lauren wissen.


  Deanna gähnte, holte den Schlüssel heraus und öffnete die Tür. “Ja, ja, toll, wir sind da.” Sie drehte sich um und sagte nachdenklich: “Seht mal, wie hübsch der Pool ist.”


  “Willst du etwa schwimmen gehen – jetzt?” Lauren konnte es nicht fassen.


  “Na ja, ich schwitze – musste schließlich hierher rennen”, sagte Deanna.


  “Wir werden viel zu viel Lärm machen”, sagte Lauren schnell.


  “Kein Mensch hat gesagt, dass wir nachts nicht baden dürfen”, meinte Heidi.


  “Wir haben alle ganz schön was getrunken. Niemand wird uns helfen, wenn wir ertrinken sollten”, teilte Lauren ihnen mit. Sie sehnte sich verzweifelt danach, hineinzugehen und die Tür hinter sich abzuschließen.


  “Da hat sie recht, weißt du. Wir haben zu viel getrunken”, sagte Heidi.


  “Stimmt”, verkündete Lauren. Sie drückte die Tür ganz auf und machte das Licht an. Sie hatten den Fernseher angelassen. Darüber war sie froh. Erst recht glücklich war sie, als sie merkte, dass eine Sitcom aus den 70ern lief und nicht irgendein schrecklicher Horrorfilm.


  “Wer schläft wo?”, fragte Heidi. Im Schlafzimmer hinter der Wohnküche, in der sie jetzt standen, gab es zwei Doppelbetten. In dem vorderen Raum war noch eine Ausziehcouch.


  “Ich nehme dieses Ding hier, ihr zwei könnt die beiden richtigen Betten haben.” Lauren war so erleichtert, endlich wieder im Cottage zu sein, dass sie sich im Augenblick sogar mit dem Fußboden begnügt hätte.


  “Bist du sicher? Du kannst dir doch mit einer von uns ein Doppelbett teilen”, bot Deanna an.


  “Du schnarchst, wenn du getrunken hast.” Laurens Grinsen war zum ersten Mal echt. “Mir geht’s prima hier draußen.”


  “Ich schnarche nicht!”, protestierte Deanna.


  “Doch, tust du.” Heidi grinste sie an. “Aber wirklich nur, wenn du getrunken hast”, fügte sie schnell hinzu.


  “Hmpf”, gab Deanna von sich und ging ins Schlafzimmer.


  “Ich schätze, das heißt, sie geht zuerst ins Bad.” Heidi zuckte die Achseln. “Ich schlüpfe in den Schlafanzug und hau mich hin.” Sie umarmte Lauren und wünschte ihr eine gute Nacht. “Vielen Dank – das ist die beste Reise aller Zeiten.”


  “Absolut”, stimmte Lauren zu und wünschte, sie könnte es selbst glauben.


  Sie sah zu, wie auch Heidi im Schlafzimmer verschwand und drehte sich um, um die Couch auszuziehen. Gar nicht so schlecht als Bett. Im Fach unter dem Lattenrost waren jede Menge Bezüge und Kissen. Zähne putzen und Gesicht waschen konnte sie in der Waschecke neben der Küche.


  In Boxershorts und T-Shirt wollte sie schon den Fernseher und das Licht ausmachen, doch plötzlich zögerte sie.


  Den Fernseher ließ sie an, damit die Geräusche der Sitcom sie in den Schlaf lullen konnten. Das Licht über der Waschecke ließ sie ebenfalls an, die übrigen machte sie aus. Als das erledigt war, ertappte sie sich dabei, zu dem Fenster zu gehen, das auf den Innenhof und den Pool hinausging.


  Eigentlich hatte sie nur sichergehen wollen, dass alles in Ordnung war. Stattdessen lief es ihr eiskalt den Rücken runter.


  Da draußen war jemand.


  Ein Mann.


  Der ihr Cottage beobachtete.


  Er lehnte an einem Strommast draußen an der Straße, aber sie konnte ihn trotz des hohen Zauns sehen, und sie wusste, dass er dieses Cottage anstarrte.


  Noch schlimmer war, dass sie wusste, wer er war.


  Groß, dunkles Haar, durchdringende blaue Augen.


  Es war der Mann, mit dem sie in der Bar zusammengestoßen war.


  Ein Schrei erstickte in ihrer Kehle. Aber dann, als ob er wüsste, dass er ebenfalls beobachtet wurde, trat er von dem Strommast zurück und ging davon. Ein paar Sekunden lang sah sie seinen breiten Rücken, dann war er weg.


  Augenblicke später wurde ihr klar, dass sie mit beiden Fäusten den Vorhang umklammerte und immer noch hinaus in die Nacht starrte, wo jetzt alles ganz ruhig und normal zu sein schien.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, ob sie die Polizei rufen sollte. Aber was sollte sie denen erzählen? Dass sie keine Beweise hätte, aber sicher wäre, ein Mann sei ihnen aus der Bar hierher gefolgt und hätte nachts das Cottage angestarrt? Als ob das für Polizisten, die sich mit echten Problemen wie Drogen, Gangstern und widerlich Besoffenen herumschlagen mussten, eine drängende Sorge wäre. Aber ganz egal was die Polizei von der Sache halten mochte, sie war sicher, dass sie …


  Verfolgt wurden.


  Sie warf einen Blick zum Schlafzimmer. Die Tür stand offen, und drin war alles ruhig. Heidi und Deanna schliefen wahrscheinlich schon tief und fest.


  Na schön, sie würde einfach die Polizei anrufen und fragen, ob ein Streifenwagen während der Nacht ein paarmal vorbeifahren könnte.


  Die würden sie zweifellos für eine überängstliche Spinnerin halten. Aber das war besser als …


  Entschlossen ging sie zum Schlafzimmer und machte die Tür zu. Dann rief sie tatsächlich bei der Polizei an, aber nicht über den Notruf. Ein sehr höflicher Beamter nahm ihre Meldung auf, versicherte ihr, sie sei nicht verrückt, und versprach, ein Wagen würde heute Nacht mehrmals bei dem Grundstück nach dem Rechten sehen.


  Als sie auflegte, war sie recht zufrieden mit sich. Sie holte sich eine Coladose aus dem Kühlschrank, ringelte sich auf dem Couchbett ein und sah fern.


  Aber als sie dasaß, schien ihr das eiskalte Getränk in die Knochen zu fahren. Sie konnte nicht anders, als die verschwommene Erinnerung an die merkwürdige Szene im Zelt der Wahrsagerin noch einmal vor sich ablaufen zu lassen. Jetzt, allein in der Dunkelheit, kamen die Einzelheiten offenbar zurück.


  Sie hatte das seltsame Gefühl, dass das bösartige Wesen in der Kristallkugel ganz echt gewesen war.


  Und ein ganzes Dutzend Polizeibeamter könnte gegen so eine seelenraubende Gefahr nichts ausrichten.


  Sie hatte ihn entdeckt. Na großartig. Und jetzt würde sie annehmen, er wäre hinter ihr her.


  Er stand selbst noch unter Schock. Es war unmöglich, dass irgendjemand Katie so ähnlich sehen konnte, und doch … Es war, als wäre seine Verlobte geklont worden. Selbst ihr Lächeln, die Art, wie sie leicht errötete, die Brauen ein bisschen anhob – das alles war schlicht und einfach Katie.


  Während er sich vom Bed & Breakfast entfernte, war er sich vollkommen bewusst, dass die Frau ihm wahrscheinlich immer noch vom Fenster aus nachsah.


  Dann stellte er zu seiner Überraschung fest, dass über der Tür des Hauptgebäudes ein Licht an war, und drinnen brannten sogar mehrere Lichter.


  Er sorgte dafür, dass es so aussah, als würde er verschwinden, dann schlich er auf einem Umweg wieder zurück. Die Vorhänge des Cottages waren zugezogen. Er konnte nicht gesehen werden. Er stieg die Stufen zur Veranda des Hauptgebäudes hinauf und probierte die Tür. Sie war nicht abgeschlossen.


  “Hallo?”


  Ein langer Flur führte zu einem Schreibtisch. Während er eintrat, bewunderte er das alte Herrenhaus; es erinnerte ihn an das Cornstalk, ebenfalls ein Bed & Breakfast hier in New Orleans, und zwar eines der hübschesten. Eine geschwungene Treppe führte hinauf zu den oberen Zimmern, während einige weitere vom Flur abgingen. Er wusste, jedes einzelne wäre ein klein bisschen anders eingerichtet. Das war das Schöne an solchen Gasthäusern: Nichts hier war nullachtfünfzehn; jeder Raum hatte irgendetwas Einzigartiges.


  “Hallo!” Eine heitere Stimme erklang vom Ende des Gangs. Da saß eine Frau um die sechzig mit glänzendem silberweißen Haar. Vor ihr lagen ausgebreitete Papiere, und auf dem Tisch links von ihr stand ein Computer.


  “Ich habe das Licht gesehen”, sagte Mark.


  “Vermutlich sollte ich abschließen und ins Bett gehen, aber ich habe festgestellt, dass ich es toll finde, eine Gastwirtin zu sein”, sagte sie. Sie hatte ein schönes Lächeln, dunkle Augen und schien vor Energie zu sprühen, obwohl sie still dasaß. “Ich bin Lilly Martin. Wie geht es Ihnen?”


  “Ich heiße Mark Davidson, und mir geht’s gut, vielen Dank. Ihr Gasthaus ist wirklich wunderbar, finde ich. Ich hatte gehofft, bei Ihnen wäre vielleicht noch ein Cottage frei.”


  Sie legte den Kopf etwas schräg. “Sie suchen um drei Uhr morgens nach einem Zimmer?”


  Er lachte. “Ein Zimmer habe ich schon, aber ich habe Ihr Haus gerade entdeckt, und ich finde es bezaubernd.”


  Lilly Martin errötete vor Stolz. “Haben Sie vielen Dank. Und ich habe tatsächlich noch ein Cottage frei. Obwohl ich mich irgendwie nicht gut dabei fühle. Ich kann es Ihnen nicht umsonst überlassen, aber ich kann Ihnen um diese Zeit auch wirklich keine ganze Nacht mehr dafür berechnen.”


  “Die Differenz könnten wir uns ja teilen”, schlug er vor.


  “Herrlich. Sie haben es”, sagte Lilly.


  Sie wandte sich dem Computer zu. “Dann wollen wir mal sehen. Mark Davidson. Adresse und Telefonnummer, wie lange Sie bleiben möchten, und geht das auf Kreditkarte?”


  Er zog seinen Führerschein und die Kreditkarte hervor. Während sie sich beides ansah, blickte er über ihre Schulter. Auf dem Monitor standen die Anmeldungen für die Nacht.


  Er überflog rasch den Bildschirm. Eindeutig, wo die drei jungen Frauen wohnten: Cottage fünf.


  Lauren Crow, Heidi Weiss, Deanna Marin.


  Lächelnd lehnte er sich wieder zurück.


  Während sie die Angaben von seinem Führerschein in den Computer tippte, sagte sie: “Nur aus Neugierde, Mark, womit verdienen Sie Ihre Brötchen?”


  “Ich bin ein Schreiberling.”


  “Oh! Habe ich vielleicht schon etwas von Ihnen gelesen?”


  Er zögerte. “Wahrscheinlich nicht. Meistens schreibe ich Sportberichte für eine Zeitungsgruppe”, log er.


  Aus den Augenwinkeln warf sie ihm einen Blick zu. “Hm. Und da hab ich gedacht, sie würden für Unterwäsche Modell stehen.”


  “Was?”


  Sie lachte. “Tut mir leid. Sie sehen aus wie einer von diesen Burschen in der Werbung.”


  “Ähm, na ja, danke.”


  “Oder ein Ninja”, fügte sie hinzu.


  “Ein Ninja?”


  Sie lachte erneut. “Wie dumm von mir. Okay. Vielleicht ein Cop. Oder einer vom FBI.”


  “Einfach nur ein Autor”, sagte er. “Aber vielen Dank.” Ninja?


  Innerhalb von zehn Minuten war er angemeldet und hielt die Schlüssel für sein Cottage in der Hand. Aber er zögerte noch. “So spät in der Nacht sollten Sie wirklich abschließen”, sagte er zu ihr.


  “Ich weiß. Meine Kinder wären sauer, wenn sie es wüssten.”


  “Dazu haben sie auch allen Grund.”


  “Aber ich habe heute Nacht noch ein Cottage belegt, oder etwa nicht?”, fragte sie gut gelaunt.


  Er griff nach ihren Händen. “Das stimmt schon, aber es ist nicht sicher, Lilly. Bitte, schließen Sie in Zukunft viel, viel früher ab, okay?”


  Sie ließ einen leisen Seufzer hören. “Ja, natürlich, Sie haben recht.” Sie zwinkerte ihm zu. “Aber verraten Sie mich nicht, okay? Wie auch immer, für uns beide ist es jetzt Zeit zum Schlafengehen. Morgen gibt es Kaffee und Croissants im Esszimmer gleich links von Ihnen oder draußen auf der Terrasse am Pool.”


  “Toll. Vielen Dank. Ich hole eben meine Sachen aus meinem Zimmer, eine dieser fürchterlichen Hotelketten.” Er grinste. “Dann komme ich wieder.”


  Nachdem sie ihn zur Tür gebracht und ihm nachgesehen hatte, hörte er, wie drinnen der Türriegel vorgeschoben wurde, und war erleichtert. Hier abzusteigen machte ihm ein bisschen zu schaffen; er konnte nur hoffen, dass er Lilly damit nicht in Gefahr brachte.


  Aber wenn sogar er fand, dass diese Frau wie Katie aussah, dann würde es Stephan genauso gehen. Und er wusste, Stephan war hier irgendwo. Er war der Spur dieser Kreatur von den Abruzzen über Cannes bis nach Essex gefolgt, und schließlich hierher nach New Orleans. Mark war überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Stephan diese Frau entdeckte – wenn er das nicht längst getan hatte.


  Denn Stephan war definitiv hier. Das konnte er spüren.


  Mark hatte einfach nicht damit gerechnet, dass er unterwegs so vielen anderen Vampiren begegnen würde. Heute Nacht hätte er schwören können, dass er Stephan schließlich doch aufgespürt hatte, aber da hatte er falschgelegen. Glaubte er inzwischen etwa, jeder große dunkle Mann, von dem er einen flüchtigen Blick erhaschte, wäre Stephan?


  Trotzdem hatte er heute Nacht allerhand geschafft. Dass er diesen Vampir auf dem Friedhof getötet hatte, bedauerte er nicht. Schließlich hatte er dadurch ein Menschenleben gerettet.


  Und doch …


  Das Verlangen nach Rache brannte wie Feuer in ihm. Und nun war alles so kompliziert geworden.


  Weil es war, als ob Katie ins Leben zurückgekehrt wäre.


  Ich schlafe … träume, dachte Lauren.


  So musste es sein.


  Sie war da, in der Bar. Und er war auch da.


  Er sagte etwas, neckte sie, als wären sie schon ewig Freunde. Nein, Liebende, seit jeher. Sie konnte etwas riechen, das ihre Sinne erregte. Etwas, das nicht nur ihren Körper aufwühlte, sondern auch ihren Verstand, das von innen ihre Sinnlichkeit erweckte, ihre erotischsten Zonen berührte.


  Dann berührte er sie. Streichelte sie.


  Plötzlich wachte sie auf, in den Ohren ein Geräusch wie ein schwaches Klicken. Sie merkte, dass der Fernseher immer noch lief; jetzt kam Werbung für Diätpillen.


  Der Traum lastete schwer auf ihr, aber sie wusste genau, dass ein Geräusch sie geweckt hatte, und zwar nicht eins aus dem Fernseher.


  Die Tür. Sie hatte gehört, wie die Tür geöffnet wurde.


  Sie sprang auf und sah sich um. Der Riegel war zurückgeschoben. Sie riss die Tür auf und kam erst hinterher auf den Gedanken, dass das blödsinnig war.


  Aber sie war froh, dass sie es getan hatte.


  Draußen stand Deanna am Pool und redete laut, als würde sie mit jemandem ein Gespräch führen, der unsichtbar war oder vielleicht gerade gegangen.


  Lauren rannte zu ihrer Freundin, rief ihren Namen. “Deanna!”


  Deanna rührte sich nicht.


  Lauren packte sie bei den Schultern und sah ihr in die Augen. Die Pupillen waren glasig. Deanna nahm sie überhaupt nicht wahr.


  “Hey!” Sie schüttelte ihre Freundin. Keine Reaktion. “Deanna!” Ein kräftigeres Schütteln.


  Deanna kam zu sich, ihre Augen wurden groß vor Schreck. “Lauren?”


  “He, was machst du denn hier?”


  “Schlafen”, sagte Deanna mit einen verwirrten Gesichtsausdruck.


  “Schlafwandeln”, korrigierte Lauren, die selbst auch verwirrt war. So etwas hatte Deanna noch nie getan, jedenfalls nicht soweit sie wusste.


  “Verrückt.” Deanna sah sich um, blickte über die Büsche, das schimmernde Wasser im Pool, die Schatten der Nacht. “Was für ein Glück, dass ich nicht in den Pool gefallen und ertrunken bin.”


  “Du weißt überhaupt nicht mehr, wie du hier rausgekommen bist? Wirklich?”


  Deanna schüttelte den Kopf und stöhnte. “Keine Drinks mehr mit so viel Sprit, Junggesellinnenabschied oder nicht.”


  “Gute Idee”, stimmte Lauren zu. Sie bekam Gänsehaut beim Gedanken an den Mann, den sie vorhin bei dem Strommast gesehen hatte. Was, wenn er sich immer noch hier herumtrieb? “Gehen wir wieder rein.”


  “Ich stelle einen Stuhl an die Tür”, sagte Lauren, sobald sie drin waren und die Tür hinter ihnen sicher verschlossen war.


  Deanna umarmte sie kurz. “Danke”, sagte sie heiser.


  Deanna ging wieder ins Schlafzimmer, und Lauren legte sich beunruhigt hin. Sie war so müde. Die Lider wurden ihr schwer. Sie versank in Schlaf.


  Und träumte.


  Mark kam mit seinem Wagen und seinen Sachen zurück zum Bed & Breakfast. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Vier Uhr morgens.


  Nachdem er geparkt und seine Reisetasche aus dem Wagen geholt hatte, stand er im Innenhof. Unruhe durchfuhr ihn.


  Er konnte es riechen. Spüren.


  Jemand war hier gewesen.


  Er ließ die Tasche fallen und eilte zu dem Cottage, in dem die jungen Frauen wohnten. Er probierte die Türklinke. Verschlossen. Er betete zu Gott, dass sie verschlossen geblieben war, solange er weg gewesen war.


  Aber das alles gefiel ihm nicht. Kein bisschen.


  Was, wenn Stephan die Frau entdeckt hat, die so aussieht wie Katie?


  Es drängte ihn, an die Tür zu hämmern, sicherzugehen, dass es den Frauen gut ging. Aber alles deutete darauf hin, dass sie da drin waren, eingeschlossen, sicher und tief und fest schlafend. Wenn sie ihn für eine Gefahr halten sollten, einen Verrückten, wäre er nicht in der Lage, ihnen zu helfen.


  Ihm kam der Gedanke, dass er jetzt in genau der richtigen Position war, diese Frauen als Lockvögel zu benutzen. Er war hier; sie waren auch hier.


  Der perfekte Köder.


  Nein, sagte er sich und biss sich auf die Zähne, bis es wehtat. Keine Köder. Niemals.


  Er starrte noch einen Augenblick die Tür an, dann sah er sich in dem Innenhof um. Wer immer hier gewesen war, jetzt war er weg. Vermutlich schon lange. Bedauernd trat er leise von der Tür zurück und suchte sein eigenes Cottage.


  Zum Glück war es gleich nebenan.


  Lauren erwachte vom Gezwitscher der Vögel und einem Hauch von Sonnenlicht, das durch die Vorhänge drang.


  Obwohl ihr das Tageslicht wie ein Wunder vorkam, verzog sie das Gesicht. Sie hatte zum Glück keine verrückten Träume über Wahrsager oder schreckliche Gestalten in Kristallkugeln gehabt. Nicht einmal von Deanna hatte sie geträumt, die tief schlafend hinaus auf den Innenhof marschiert war. Also, das war wirklich furchterregend gewesen – und ganz echt.


  Stattdessen hatte sie den Traum weitergeträumt, der schon angefangen hatte, bevor sie hinter Deanna hergerannt war, und der war auch ziemlich schrecklich.


  Und viel zu real.


  Sie hatte von ihm geträumt.


  Bei dem Gedanken errötete sie. Es war wirklich bizarr gewesen. Sie war wieder in der Bar, es war der Augenblick, als sie in ihn hineingerannt war. Und es war …


  Unfassbar erotisch gewesen.


  Und geradezu krankhaft real. Sie hatte die Wände mit den alten Postern von Jazzgrößen vor sich gesehen. Sie hatte sogar den Geruch von abgestandenem Alkohol wahrgenommen, der über jeder Bar hing, den Hauch von kaltem Rauch. Sie hatte die Schatten und das dämmrige Licht vor Augen gehabt. Sie hatten einander angesehen, und ehe sie sich versah, lag sie schon in seinen Armen, keine gegenseitige Vorstellung, keine Unterhaltung. Zum Glück konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie ihre Kleider losgeworden waren. Aber sie war auf jeden Fall nackt gewesen und er auch, in diesem düsteren Gang, an ihn gepresst, sie spürte seinen Körper und seine Hitze, seine Vitalität, während er sie gegen die Wand drückte. Fast spürte sie noch immer seine Lippen auf ihren, auf ihrem ganzen Körper. Die Härte seiner Erektion, als er sie nahm, an einer Wand in einer Bar.


  Auch wenn es nur ein Traum gewesen war, es war entwürdigend. Nicht in tausend Jahren würde sie so etwas tun, schon gar nicht mit einem völlig Fremden. Mit einem Mann, der eine echte Gefahr darstellen konnte.


  Sie stöhnte leise. Es war wirklich dringend nötig, dass sie wieder anfing, ganz normal zu leben.


  Sie setzte sich auf, streckte sich und lächelte.


  Tageslicht. Wenn sie erst einmal aufgestanden war, etwas Kaffee getrunken und geduscht hatte, würde die beunruhigende Echtheit dieses Traums bestimmt verschwimmen. Sie beschloss, dass sie nicht einmal Heidi oder Deanna etwas davon erzählen konnte. Es war einfach viel zu peinlich. Zu persönlich. Zu intim.


  Sie schüttelte den Kopf, stand auf und ging direkt zur Kaffeemaschine.


  Heidi und Deanna waren immer noch vollkommen hinüber – durch die Tür konnte sie den dunklen Kopf in dem einen Bett erkennen und den blonden im anderen. Sie ging unter die Dusche, während die beiden weiterschliefen.


  Als das Wasser über sie strömte, entschlüpfte ihr ein tiefer Seufzer. Sie hatte nicht wirklich Angst, aber sie fühlte sich unwohl in ihrer eigenen Haut und konnte die reine Sinnlichkeit dieses Traums nicht vergessen. Sie stellte sich seine Hände vor, wie sie sich auf ihrem nackten Körper angefühlt hatten.


  So schnell es ging, beendete sie die Dusche.


  Ich muss unbedingt wieder anfangen zu leben, dachte sie noch einmal. Bloß war das so schwierig. Sie war nicht mehr in dem Alter, wo sie nur auf Spaß und Unterhaltung aus gewesen war und gleichzeitig ihre Karriere begonnen hatte. Sie wollte jetzt etwas Echtes, Verantwortung, Respekt. Und, natürlich, Leidenschaft. So wie sie es mit Ken gehabt hatte. Deanna redete immer auf sie ein, dass sie vor der ersten Verabredung doch keine Entscheidung treffen müsste und dass sie niemals sicher sein konnte, ob sie einen Mann wirklich mochte, wenn sie sich nicht auf ein paar Versuche einließ. Aber es war schwer, wieder mit Verabredungen anzufangen, nachdem sie verliebt, verlobt und bereit für eine gemeinsame Zukunft gewesen war. Sie hasste den Gedanken an neue Verabredungen. Das war einfach so ungemütlich. Und möglicherweise schmerzhaft.


  Deanna kam aus dem Schlafzimmer, als Lauren gerade Kaffee eingoss. Sie sah zerwühlt und immer noch müde aus.


  “Der Himmel segne dich, Kind”, rief sie aus. “Kaffee.”


  “Wenn wir draußen frühstücken, gibt’s noch mehr”, sagte Lauren. Sie zögerte, fragte dann aber doch: “Alles in Ordnung mit dir?”


  “Bloß müde.”


  “Na ja, du warst ja auch mitten in der Nacht ganz schön aktiv”, rief Lauren ihr ins Gedächtnis.


  Deanna nahm eine Kaffeetasse und nippte daran. “Noch niemals in meinem ganzen Leben habe ich so etwas getan.”


  “Zu viel Alkohol”, schlug Lauren vor.


  “Leider muss ich zugegeben, dass ich wohl einen Tropfen zu viel hatte”, gab Deanna zu.


  “Du weißt überhaupt nichts mehr?”


  Deanna schüttelte den Kopf, aber mit gesenktem Blick. Lauren dachte, dass da noch etwas wäre, aber sie konnte Deanna schließlich nicht dazu zwingen, ihr davon zu erzählen. Sie konnte nur hoffen, dass Deanna es ihr schon erklären würde, wenn sie dazu bereit war.


  Lauren ging zur Tür und schob den Stuhl beiseite, den sie in der Nacht davorgestellt hatte. “Dann wollen wir mal sehen, was der Sonnenschein auf dem Wasser des Pools uns für einen Tag beschert, was?” Sie machte die Tür auf.


  Auf der Fußmatte lag eine Zeitung.


  Sie ging in die Hocke, um sie aufzuheben, wobei ihr sofort die große Überschrift ins Auge fiel.


  Weibliche Leiche ohne Kopf im Mississippi gefunden.


  


  3. KAPITEL


  M it einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase saß Mark im Innenhof und las die Zeitung. Angesichts der Überschrift fühlte er ein Gefühl des Verhängnisses in sich aufsteigen, und der darunterstehende Artikel überraschte ihn auch nicht.


  Die Frau ohne Kopf wurde nur Jane Doe genannt, da man sie noch nicht identifiziert hatte. Der Leichenbeschauer schätzte, dass sie bereits eine Woche oder auch zehn Tage tot war und irgendwo mindestens hundert Meilen flussaufwärts ins Wasser geworfen worden sein musste. Weiß, ungefähr eins siebzig groß und fünfundsechzig Kilo schwer, ihre Überreste waren vom Wasser und den darin lebenden Tieren übel zugerichtet. Sonst konnte der Leichenbeschauer noch keine weiteren Einzelheiten mitteilen, außer dass weitere Untersuchungen vorgenommen würden.


  Der Kopf musste erst noch gefunden werden.


  Mark legte die Zeitung hin, nippte an seinem Kaffee und blickte zur Tür des Cottages, in dem die drei Frauen wohnten. Jemand hatte die Zeitung hereingeholt, aber noch war keine von ihnen aufgetaucht.


  Er saß hinter einem angenehmen älteren Paar aus Ohio am Tisch. Links von ihm saß ein Paar in den Flitterwochen, Bonnie und Ralph; weitere Gäste waren herausgekommen, alle fröhlich, freundlich und einen guten Morgen wünschend. Einige hatten die Zeitung noch nicht gelesen. Andere hatten das bereits getan und waren entsprechend entsetzt. Aber alle schienen in der Lage zu sein, diese Geschichte nicht an sich herankommen zu lassen. Eine einsame junge Frau, ermordet. Ja, hübsche Mädchen gerieten leicht in Gefahr, wurden leicht zum Opfer. Nach den Gesprächen, die er mithörte, waren die meisten außerdem zu dem Schluss gekommen, dass sie bestimmt drogensüchtig oder eine Prostituierte gewesen war. Alles, um sich einzureden, das, was auch immer mit ihr passiert war, ihnen selbst niemals zustoßen könnte.


  Dieselbe Einstellung bekam er auch zu hören, als sich die Tür zu Cottage fünf endlich öffnete und die drei jungen Frauen zum Vorschein kamen. Beim Anblick von Lauren Crow, der Frau mit dem rotbraunen Haar und den außerordentlich grünen Augen, die ihn so lebhaft an Katie erinnerte, fühlte er sich sogar noch unwohler als letzte Nacht. Die dunkelhaarige Frau war auch auffallend, exotisch und geschmeidig. Er beschloss, dass das Deanna sein musste. Die kleine Blonde, die wie eine hübsche Prinzessin wirkte, war dann demnach Heidi.


  Letzte Nacht hatte er an sie als Köder gedacht, aber der Artikel in der Zeitung zwang ihn zu noch brutaleren Begriffen. Sie waren Angriffsziele.


  Schön waren sie alle, und jung. Genau das richtige Alter. Die reinste Verlockung für den Mörder, der die Leiche des Mädchens kaltblütig in den Mississippi geworfen hatte.


  “Armes Ding”, sagte Heidi gerade, als die drei Frauen auf ihren Tisch zugingen.


  “Entsetzlich”, stimmte Lauren ihr zu.


  “Ja, aber wir lassen uns von so etwas bitte nicht zu sehr mitnehmen”, sagte Deanna. “Ich habe die genaue Zahl vergessen, aber in den Vereinigten Staaten sollen zu jedem beliebigen Zeitpunkt Dutzende Serienmörder frei herumlaufen. Wir würden wahnsinnig werden, wenn wir uns jeden Tag darüber Sorgen machen würden. Stimmt’s?”


  “Natürlich. Es ist bloß … es ist bloß eine ziemlich große Überschrift”, sagte Lauren.


  Deanna hakte sich bei ihr unter und rückte ihre Sonnenbrille zurecht. “Aber wir sind clever, und wir werden auch nichts Blödes anstellen wie zum Beispiel allein irgendwohin zu gehen. Du hast uns schon damals im College dauernd Sicherheit gepredigt – und wir haben auf dich gehört.”


  “Mein Dad ist Polizist gewesen”, bemerkte Lauren. “Ich habe meine Lektionen schon sehr früh gelernt.”


  “Stimmt. Und an uns weitergegeben. Keine von uns wandert nachts allein durch die Gegend, und wir achten immer darauf, wer die Leute in unserer Umgebung sind. Wir sind schlaue Großstädter.”


  “Weiß ich doch.”


  “Genug von diesem deprimierenden Zeug. Zeit, shoppen zu gehen”, sagte Heidi. “Ehrlich, Lauren – meine liebe Sklavin –, ich bin total glücklich. Ich weiß, du machst dir immer Sorgen über all die Gefahren in der Welt, aber wir gehen jetzt einkaufen.”


  “Genau, einkaufen”, stimmte Deanna zu.


  Mark beobachtete das Geplänkel aus der Entfernung, konzentrierte sich auf die Frauen und versuchte, die anderen Gespräche am Tisch auszublenden. Jetzt fasste er Deanna ins Auge. Sie wirkte erschöpft, als hätte sie viel zu wenig Schlaf bekommen.


  Sie hatten ihn bis jetzt nicht entdeckt. Er hatte seine Zeitung vor der Nase, und die Sonnenbrille verbarg seine Augen. Sie schritten langsam über den Innenhof, als wären sie nicht sicher, ob sie sofort aufbrechen sollten oder nicht.


  “Kaffee?”, schlug Deanna vor.


  “Wir trinken einen auf dem Weg”, sagte Heidi. “Jetzt gehen wir …”


  “Einkaufen”, vollendete Lauren trocken.


  “Man merkt gleich, dass du dir immer noch Sorgen machst”, seufzte Heidi.


  “Das liegt an dieser Frau letzte Nacht. Der Wahrsagerin”, sagte Deanna.


  “Wir hätten Lauren niemals dazu bringen sollen, so etwas zu tun, wenn sie es nicht will”, gab Heidi zu.


  “Das ist vorbei, und mir geht’s gut. Gehen wir”, sagte Lauren.


  Sie ging direkt an ihm vorbei und nahm keine Notiz von ihm, bemerkte Mark erleichtert. Die beiden anderen folgten ihr und hatten ebenfalls keinen Blick für ihn übrig.


  Am Tor des Innenhofs blieb Lauren allerdings stehen und sah zurück, als wäre sie verwirrt. Als ob sie den Eindruck hätte, etwas sollte ihr auffallen, aber sie wisse nicht, was es war.


  Ihr Blick fiel auf ihn, und sie runzelte die Stirn. Er blickte durch die dunklen Gläser seiner Brille zurück.


  Sie zögerte, und er konnte nicht sagen, ob sie ihn wiedererkannte oder nicht. Die Zeitung verbarg den größten Teil seines Gesichts, aber sie wirkte unsicher.


  Deanna, mit dem Riemen ihrer Handtasche beschäftigt, stieß mit ihr zusammen. “He! Ich dachte, wir wollten gehen.”


  Lauren antwortete nicht. Stattdessen ging sie zurück, und Mark beobachtete, wie sie auf ihn zukam. “Hallo”, sagte sie, ihm direkt ins Gesicht sehend. Sein Herz machte einen Satz. Sie sah Katie wirklich unglaublich ähnlich.


  “Hi.”


  “Wir sind uns gestern Nacht begegnet.”


  “In der Bar”, stimmte er zu.


  “Sie wohnen auch hier?”


  “Ist ein hübsches kleines Gasthaus. Wie ich sehe, haben Sie und Ihre Freundinnen es auch entdeckt.” Er erhob sich, streckte eine Hand aus. “Sie haben mir Ihren Namen gesagt, ich Ihnen meinen aber nicht. Mark Davidson.”


  Sie ergriff seine Hand. Selbst bei dieser beiläufigen Berührung fuhr ein Schlag durch ihn.


  “Der Nachname ist Crow. Lauren Crow”, sagte sie leise. Sie drehte sich zu ihren Freundinnen um, die jetzt hinter ihr standen. “Das sind meine Freundinnen Deanna Marin und Heidi Weiss.”


  “Hi”, flöteten sie gleichzeitig und schüttelten seine Hand.


  “Ihr beiden kennt euch?”, fragte Deanna.


  “Nicht wirklich. Wir haben uns gestern in der Bar getroffen.”


  “Cool”, meinte Deanna.


  “Wir sind aus Los Angeles. Und wo sind Sie zu Hause?”, fragte Heidi.


  “Im Augenblick?”, erwiderte er. “Gerade dabei, mir ein neues Heim zu suchen.”


  “Und da denken Sie an New Orleans?”, fragte Deanna.


  “Eine tolle Stadt”, sagte er.


  “Schätze schon”, brachte Deanna trotz eines Gähnens heraus, wofür sie sich sofort entschuldigte. “Viel Schlaf kriegt man hier allerdings nicht.”


  Er bemerkte, dass Lauren ihn einfach nur anstarrte. Voller Misstrauen.


  “Und was machen Sie so beruflich?”, wollte Deanna wissen.


  Lauren stieß ihr den Ellbogen in die Seite und warf ihr einen missbilligenden Blick zu, aber er lachte laut auf. “Schon in Ordnung. Ich bin Autor und Musiker.”


  “Was spielen Sie denn?”, fragte Lauren scharf.


  “Klavier, Gitarre.”


  “Schreiben Sie auch Musik?”, fragte Deanna.


  “Dann und wann. Aber beim Schreiben beschränke ich mich meistens auf Artikel und ein bisschen Literatur.”


  “Cool”, sagte dieses Mal Heidi.


  “Horrorromane?”, fragte Lauren spitz. Nicht für eine Sekunde ließ sie ihn aus ihren grünen Augen. Ich irritiere sie, dachte er. Wieso?


  “Ich hab schon das eine oder andere ausprobiert.”


  “Sind Sie reich und berühmt?”, frotzelte Heidi.


  “Nein, tut mir leid. Ich schlag mich nur so durch.”


  “Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll”, sagte Deanna. “Wahrscheinlich haben Sie ein Pseudonym, aber das werden Sie uns nicht verraten, richtig?”


  “Mit so etwas Mysteriösem kann ich leider nicht aufwarten, fürchte ich.”


  “Also, war nett, Sie kennenzulernen”, sagte Lauren. Sie legte eine Hand auf Heidis Schulter, ihn immer noch vorsichtig musternd. “Wir müssen jetzt los.”


  “Wozu die Eile?”, fragte Heidi.


  “Du wolltest doch shoppen gehen”, rief Lauren ihr ins Gedächtnis. “Nochmals, nett, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Davidson, aber wir machen uns jetzt auf den Weg.”


  “War schön, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben”, sagte Deanna mit sinnlicher Stimme.


  “Absolut”, stimmte Heidi beinahe schmachtend zu.


  “Wir sehen Sie ja noch mal, nehme ich an. Schließlich wohnen wir alle hier”, sagte Deanna.


  “Ja, tun wir”, murmelte Lauren. Er bemerkte, dass sie darüber nicht wirklich glücklich zu sein schien.


  “Bleiben Sie ein paar Tage?”, fragte Heidi.


  “Ja. Cottage sechs.”


  “Das ist ja gleich neben unserem.” Lauren war nicht in der Lage, ihre Überraschung zu verbergen.


  “Tatsächlich?”, wollte er wissen.


  “Dann, schätze ich, werden wir Sie wohl tatsächlich noch sehen.” Laurens Misstrauen und Ärger waren aus ihrem Tonfall deutlich herauszuhören. “Aber jetzt müssen wir wirklich los”, sagte sie fest.


  Sie wandte sich um und marschierte entschlossen Richtung Straße.


  “Wiedersehen.” Deanna zwinkerte ihm zu.


  “Bis später”, flötete Heidi.


  “Klar. Viel Spaß in New Orleans.” Er setzte sich und tat so, als würde er seine volle Aufmerksamkeit wieder der Zeitung zuwenden.


  “Mein Gott, den hast du letzte Nacht getroffen und uns davon kein Wort erzählt? Geschweige denn, ihn uns vorgestellt?”, staunte Heidi auf dem Weg zur Royal Street und sah Lauren von der Seite an.


  “Eigentlich habe ich ihn nicht getroffen”, sagte Lauren. “Ich bin in ihn hineingerannt.”


  “Ich renne immer nur in achtzigjährige Männer mit Krückstock”, sagte Deanna bedauernd.


  “Er hat so etwas Magnetisches”, meinte Heidi.


  Lauren warf ihr einen schnellen Blick zu.


  “Sieh mich nicht so an. Ich liebe Barry wirklich, und ich glaube ganz im Ernst, wir schlagen die Statistik und bleiben für immer zusammen. Aber wenn ich mit diesem Typ zusammengestoßen wäre, hätte ich das ganz sicher nicht vergessen. Aber du? Du hast uns nichts davon erzählt.”


  Lauren ließ ein Seufzen hören. “Was um alles in der Welt hätte ich denn sagen sollen? Wir haben nichts zusammen getrunken, wir waren nicht essen. Ich bin in einem Gang mit ihm zusammengestoßen.”


  “Ich hätte es jedenfalls erwähnt.” Deanna seufzte ebenfalls.


  “Und er wohnt gleich neben uns”, kommentierte Heidi.


  “Ja.”


  Deanna blieb stehen und lachte. “Heidi, hast du das gehört? Lauren, du hast bloß dieses eine Wort gesagt und mehr Misstrauen hineingelegt, als ich fassen kann. Wo ist denn das Problem? Du bist in New Orleans mit ihm zusammengestoßen – und er übernachtet in New Orleans. Man stelle sich das vor.”


  “Er übernachtet in New Orleans direkt neben uns”, sagte Lauren.


  “Ich nenne das großartig”, sagte Heidi.


  “Du bist verlobt”, rief Lauren ihr ins Gedächtnis.


  “Aber nicht tot.” Heidi hatte ein Lächeln im Gesicht.


  “Was ist denn los mit dir, Lauren?”, fragte Deanna. “Du bist doch sonst nicht so. Der Typ ist niedlich und scheint nett zu sein. Was hast du für ein Problem?”


  Lauren hob eine Braue und schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht. Ich glaube, ich war letzte Nacht einfach nur nervös. Und nachdem wir nachts zurückgekommen sind, hat er draußen gestanden, da bin ich ganz sicher. Ich hab ihn auf der Straße gesehen.”


  “Er wohnt da, wo wir auch wohnen. Er musste auf der Straße sein, um dorthin zu kommen”, stellte Heidi mit einem Lächeln auf den Lippen klar.


  “Na prima”, meinte Lauren. “Dann hab ich Deanna am Pool gefunden – als Schlafwandlerin.”


  “Du warst schlafwandeln?”, fragte Heidi.


  “Schätze schon. Zum Glück hat Lauren mich gefunden, bevor ich in den Pool gefallen bin. Andererseits hätte das Wasser mich vielleicht aufgeweckt. Wer weiß?”


  “Vermutlich hätten wir nicht den Frühflug nehmen sollen”, meinte Heidi.


  “Das wird heute ein toller Tag”, versicherte Lauren ihr. “Hier lang. Der Klamottenladen, zu dem du wolltest, ist da rechts runter. Etwas weiter gibt es eine Galerie, in die ich gern möchte. Ich treffe euch dann in einer halben Stunde in dem Laden, wo es die großen Hüte gibt.”


  Als sie das Geschäft erreicht hatten, schob sie die beiden hinein und marschierte weiter.


  Lieutenant Sean Canady von der New Orleans Police saß im Revier an seinem Schreibtisch und starrte auf die Zeitung.


  Kopflose Leiche.


  Er sah auf und entdeckte Bobby Munro, der vor ihm stand.


  “Hey, Bobby.” Er fragte seinen Kollegen nicht, ob auch er die Schlagzeile gesehen hätte; sie musste ihm ja ins Auge springen.


  “Der Mississippi ist ein langer Fluss. Diese Leiche könnte von sonst wo angeschwemmt worden sein”, sagte Bobby. “Und es hat schon jede Menge Perverse gegeben, die ihre Opfer köpfen. Lass den Kopf verschwinden, verzögere die Identifizierung.”


  Bobby ist ein verdammt guter Polizist, dachte Sean. Jung und gut aussehend, und trotzdem ein ordentlicher Beamter. Er hatte schon viel Schreckliches zu sehen bekommen, aber er war nicht abgestumpft. Bobby hielt sich selbst für einen von den Guten, und er glaubte immer noch daran, dass er die Welt verbessern könnte.


  Sean lehnte sich zurück und sah zu Bobby auf. Er selbst war schon wesentlich länger dabei, und wenn er auch nicht gerade abgestumpft war, so war er doch müde und lustlos. Er kam aus dieser Gegend. Er wusste, dass die hohen Tiere ihn respektierten, vom Bürgermeister bis hoch zum Gouverneur – zum Teufel, sogar bis hoch zur Bundespolizei. Bei seinen Ermittlungen ließ man ihm viel Freiraum. Man war der Ansicht, dass man sich auf sein Wort verlassen konnte. Und auf seinen Instinkt.


  Und das hier, das gefiel ihm gar nicht.


  “Ein organisierter Mörder, der die Identität seines Opfers verschleiern will, hätte garantiert auch die Hände abgeschnitten”, sagte er. “Wir haben die Fingerabdrücke, und ich habe so ein Gefühl, dass wir sehr bald wissen werden, wer unser Opfer ist.”


  “Ein Drogendeal, bei dem es Streit gab?”, schlug Bobby hoffnungsvoll vor.


  Sean hob die Schultern. “Halt auf jeden Fall die Augen offen.”


  “Klar. Und denken Sie immer daran, Lieutenant: Der Mississippi ist ein langer, langer Fluss.”


  “Sicher.” Sean lächelte grimmig. “Aber die Leiche liegt in unserem Leichenschauhaus.”


  Lauren erledigte ihren Einkauf und sorgte dafür, dass das kleine Kunstwerk, das sie sich ausgesucht hatte, in ihre Unterkunft geliefert werden würde. Dann trat sie wieder hinaus auf die Royal Street. Die Sonne brannte grell. Sie beschattete ihre Augen mit einer Hand, während sie mit der anderen in ihrer Handtasche nach der Sonnenbrille suchte.


  Eine der von Maultieren gezogenen Kutschen fuhr vorbei. Sie blinzelte und kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. Sie hätte schwören können, dass Deanna in der Kutsche saß – ganz vorn, direkt neben dem Kutscher, der groß und dunkelhaarig war und einen Zylinder auf dem Kopf trug.


  Die Kutsche war sehr schnell unterwegs.


  “Deanna?”, rief sie und rannte hinterher. Aber auf der Straße fuhren auch Autos, und sie musste rasch wieder auf den Bürgersteig treten und dort um all die anderen Passanten herumlaufen. Die Kutsche war schon weit weg, als sie endlich den Versuch aufgab, ihr zu folgen.


  Außerdem konnte das gar nicht Deanna gewesen sein, sagte sie sich. Deanna würde niemals ganz allein in eine Kutsche steigen, schon gar nicht, wenn sie eigentlich mit Heidi einkaufen wollte.


  Aber als sie über die Straße zu einem ihrer Lieblingsmodeläden lief, fand sie Heidi dort allein vor, Hüte anprobierend.


  “Hey”, sagte Heidi. “Wie findest du den?”


  Der Strohhut auf ihrem Kopf hatte eine breite Krempe und war mit einer leuchtenden Blume geschmückt, und er stand Heidi ausgezeichnet.


  “Perfekt”, sagte Lauren. “Wo steckt Deanna?”


  “Sie hat was von dem Laden gleich nebenan gesagt. Sie wäre gleich wieder da.”


  “Ich hätte schwören können, dass ich sie gerade in einer Kutsche gesehen habe.”


  “Warum sollte sie ohne uns eine Kutschfahrt machen?”, fragte Heidi.


  “Würde sie ja auch nicht.”


  “Dann hast du wahrscheinlich nur jemanden gesehen, der ihr ähnlich sah”, sagte Heidi. “Weißt du, dieser Laden ist ein bisschen teuer, aber der Hut ist wirklich klasse. Meinst du, ich sollte ihn kaufen?”


  “Ja”, erwiderte Lauren, immer noch abgelenkt. “Ich sehe mal nebenan nach.”


  Heidi drehte sich um und sah sie an. “Du klingst schon wieder besorgt.”


  “Nein, nicht wirklich.”


  “Lauren, es ist heller Tag. Da sind Millionen Leute auf der Straße.”


  “Ja, ich weiß.”


  “Okay.” Sie seufzte. “Sehen wir mal nach Deanna.”


  “Kauf dir den Hut. Ich gehe eben nach nebenan.”


  “Okay, ich komm dann auch gleich.”


  Zurück auf der Straße, wurde Lauren von lauter Musik geradezu angefallen. Wie angewurzelt blieb sie stehen.


  Etwas ging hier vor. Ein Jazz-Begräbnis. Der von Maultieren gezogene, von berittenen Polizisten eskortierte Leichenwagen kam gerade vorbei, als sie aus dem Geschäft trat. Dahinter die Trauernden und die Musiker. Dies war ein Spektakel, wie man es nicht oft zu sehen bekam, etwas ganz Einzigartiges, das es nur in dieser Stadt gab, traurig und doch wunderbar. Jemand wurde mit ganz großem Aufwand zu Grabe getragen.


  Die Prozession musste auf dem Weg von der Kirche zum Friedhof sein – der von hier aus noch ziemlich weit entfernt war, dachte Lauren. Die Musiker spielten jetzt ein Klagelied, aber sie hatte schon einige Jazz-Beerdigungen erlebt und wusste: Auf dem Rückweg vom Friedhof würde sich alles in eine Feier über das Leben des Verblichenen verwandeln. Meistens spielte die Band dann “When the Saints Go Marching In”, den alten Klassiker. Das war eine alte Tradition hier, afrikanische Glaubensvorstellungen, durchmischt mit christlicher Religion.


  Auf der Straße blieb jedermann stehen und beobachtete den langsam vorbeiziehenden Trauermarsch.


  Lauren tat dasselbe.


  Die Trauernden waren sowohl Schwarze wie Weiße und alle Schattierungen dazwischen.


  Einer der Trompeter war ein riesiger, attraktiver Afroamerikaner. Während er spielte, blitzten seine Augen Lauren zu, und sie schenkte ihm ein respektvolles Nicken. Seltsamerweise musterte er sie auf eine feierliche Art, bis er an ihr vorüber war.


  Sobald die Prozession weitergezogen war, liefen die Leute wieder auf den Bürgersteigen herum, und Autos folgten langsam, bis sie in eine andere Straße abbiegen konnten.


  Lauren ertappte sich dabei, dem Klagelied nachzulauschen, bis kaum noch etwas von dem Trauermarsch zu hören war und das Gelächter auf der Straße und die Klänge einer Rockband an der Ecke alles übertönten. Dann schüttelte sie sich innerlich und eilte in das nächste Geschäft.


  Sie erblickte T-Shirts, Behältnisse für Voodoo-Zaubertränke, Alligatorenköpfe, Votivkerzen und Kerzenständer, aber kein Anzeichen von Deanna.


  Und Heidi tauchte auch nicht auf.


  Sie ging zurück in das Geschäft, wo Heidi den Hut kaufen wollte. Keine ihrer Freundinnen war dort zu finden.


  Verwirrt holte sie ihr Handy hervor. Zuerst probierte sie Deannas Nummer, erreichte aber nur die Mailbox. Bei Heidis Nummer passierte dasselbe. Leise fluchend hinterließ sie beiden eine Nachricht.


  Sie wollte sich lieber nicht zu weit entfernen; ihre Freundinnen mussten hier irgendwo in der Nähe sein. Aber nachdem sie in einem Dutzend Läden, Cafés und Restaurants gesucht hatte, erreichte ihre Verwirrung einen Höhepunkt, und sie gab der Hitze und ihrer eigenen Erschöpfung nach und setzte sich an einen Tisch draußen vor dem letzten Café, das sie gerade abgesucht hatte, und bestellte einen großen Eistee.


  Während sie dasaß, zog sie ihren Zeichenblock heraus, aber bevor sie anfangen konnte, an einer Straßenszene zu arbeiten, ertappte sie sich dabei, die Zeichnung der Wahrsagerin von gestern zu mustern.


  “Du hast uns die ganze Party vermasselt, weißt du das?”, sagte sie leise zu der Zeichnung. Die Frau war immer noch bemerkenswert, alles an ihr war ungewöhnlich, von der Hautfarbe, an die sie sich erinnerte, bis hin zur Knochenstruktur ihres Gesichts.


  “Führen Sie Selbstgespräche?”, sagte jemand.


  Sie sah verblüfft auf und war sofort auf der Hut.


  Der gut aussehende Nachbar von Cottage sechs stand vor ihr, ein freundliches Lächeln im Gesicht.


  Sie antwortete nicht; sie war hin und her gerissen zwischen Misstrauen und einem unerklärlichen Bedürfnis, eine Unterhaltung mit ihm anzufangen. Okay, vielleicht nicht ganz so unerklärlich. Er war überaus attraktiv. Groß, alles am richtigen Fleck, muskulös, ohne ein Muskelprotz zu sein, mit rauen Gesichtszügen, die sowohl anziehend als auch sehr männlich wirkten. Sie mochte sogar seinen Geruch und spürte einen merkwürdigen Drang, sich ihm zu nähern.


  Ich würde ihn tatsächlich gern kennenlernen, gestand sie sich ein.


  Aber dann machte sich eine andere Stimme in ihr bemerkbar. In Wahrheit machte er ihr Angst. Und vermutlich machte er ihr gerade deshalb Angst, weil sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte.


  Würde sie sich auch so sehr fürchten, wenn das mit der Wahrsagerin, der Kristallkugel und der plötzlichen Einbildung, in Gefahr zu schweben, nicht passiert wäre?


  “Wow”, machte er, und sie bemerkte, dass er sich die Zeichnung ansah. “Das ist ja großartig.”


  “Von großartig weiß ich nichts”, murmelte sie, peinlich berührt.


  Er fragte nicht, ob er sich zu ihr setzen dürfe, und wartete auch nicht auf eine Einladung von ihr, sondern er zog einfach den Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich ihr gegenüber.


  Ihr wurde klar, dass sie froh darüber war. Sie fand es gut, dass er da war, und sie hätte sich gern mit ihm unterhalten. Ihr gefiel auch der leicht bewundernde Blick, mit dem er sie musterte.


  Aber trotzdem war sie auch immer noch auf der Hut.


  Sie hatte Angst.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  “Sie sind ja wirklich eine Künstlerin”, sagte er.


  “Ist halt ein Job”, erwiderte sie.


  Er warf ihr ein Lächeln zu. Ein sehr attraktives Lächeln. “Nicht jeder ist gut genug, um davon leben zu können.”


  “Ich habe Glück gehabt.”


  “Sind Ihre Freundinnen auch Künstlerinnen?”


  “Ja. Künstler, Grafikdesigner.”


  “Sie entwerfen Logos, machen Flyer, diese Sachen?”, erkundigte er sich höflich.


  “Ja, auch Layouts für Anzeigen und so”, bestätigte sie.


  Ich will nicht, dass er wieder geht, dachte sie überrascht.


  Was zum Teufel hatte er bloß an sich, dass er ihr so sehr gefiel? Sie wollte ihn berühren, sichergehen, dass er wirklich echt war, die Konturen seines Gesichts nachfahren, sein Herz unter ihrer Hand klopfen hören.


  Er tippte neben der Zeichnung auf den Tisch. “Die Frau hier habe ich auch schon mal gesehen. Es sieht ihr unglaublich ähnlich. Sie hat so etwas Magisches an sich, das Sie exakt getroffen haben.”


  “Vielen Dank.” Sie zögerte. “Also, Sie kennen sie?”


  Er schüttelte den Kopf. “Sie ist mir aufgefallen, als ich spazieren ging. Sie ist so ungewöhnlich, so atemberaubend, dass man sie einfach ansehen muss. Das haben Sie alles in dieser Zeichnung festgehalten.”


  “Danke”, murmelte sie.


  “Dann haben Sie sich also alle die Zukunft vorhersagen lassen?”


  “Ja.”


  “Und?” Sein Tonfall war neckend, sein Lächeln hinreißend und attraktiv.


  Aber bemerkte sie, trotz des lockeren Tons, nicht auch eine Spur Ernsthaftigkeit dahinter? Nahm er etwa an, sie hätte eine merkwürdige Vision gehabt?


  Natürlich nicht.


  “Wir werden alle ein langes und glückliches Leben haben”, log sie.


  “Wunderbar. Und wo sind Ihre Freundinnen jetzt? Haben sie sich in New Orleans verlaufen?” Er furchte leicht die Brauen, obwohl er weiter ganz locker sprach.


  “Sie haben sich nicht verlaufen”, sagte sie, um dann hinzuzufügen: “Ich habe sie bloß an den falschen Ort geschickt.”


  “Aber Sie machen sich Sorgen”, sagte er.


  “Es ist mitten am Tag, und überall sind Massen von Menschen”, konterte sie.


  Eine Kellnerin kam an den Tisch. “Ich hätte auch gern einen Eistee”, sagte er und sah Lauren an. “Darf ich Sie zum Essen einladen?”


  “Damit sollte ich wirklich warten.”


  “Bis Ihre Freundinnen wieder auftauchen?”


  Für einen Augenblick wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Straße zu, dann sah sie wieder zu ihm hin. Sie war verblüfft, als er seine Hand auf ihre legte. Lauter kleine Flammen schienen über ihre Haut zu lecken, in ihren Blutkreislauf einzudringen und sich wie ein Lavastrom ins Innerste ihres Wesens zu ergießen. Sie wollte ihre Hand schon wegziehen, als ihr aufging, dass sie damit ihre Gefühle viel zu deutlich verraten würde.


  Stattdessen sah sie ihn nur an, langsam die Brauen hebend.


  Auf einmal wurde sein Gesichtsausdruck ganz ernst, und als er sprach, klang seine Stimme genauso. “Bitte, Sie denken vielleicht, ich wäre verrückt, so etwas zu sagen, aber ich versichere Ihnen, ich bin nicht verrückt. Ich fürchte, Sie und Ihre Freundinnen sind hier in großer Gefahr.”


  Ja, in seiner Frage vorhin hatte wirklich noch etwas anderes gelegen.


  “Ich bitte Sie”, sagte sie und schloss für einen Moment die Augen vor Enttäuschung, dass er sich als Spinner erwies. “Nicht das schon wieder.”


  Plötzlich wollte sie nur noch, dass er endlich verschwand. Sie war in viel zu großer Versuchung gewesen, der reizvollen Vorstellung nachzugeben, er könnte sie interessant und attraktiv finden. Dass er sie erobern würde, weil sie erobert werden wollte.


  Was sie jedoch überhaupt nicht mochte, war dieses Gefühl, dass hinter jedem seiner Worte noch etwas anderes steckte, dass er gar nicht mit ihr zusammen sein wollte, sondern einfach nur verrückt war.


  “Schon wieder?”, fragte er scharf.


  Zorn stieg in ihr auf, verbunden mit einer unheimlichen Furcht. “Diese Wahrsagerin hat mir denselben Blödsinn erzählt. Wir feiern hier einen Junggesellinnenabschied, Mr. Davidson. So einfach ist das. Heidi wird bald heiraten, und wir drei haben diese Reise schon ewig geplant. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie – ein völlig Fremder – uns das ruinieren wollen.”


  Er blieb still und lehnte sich zurück. In seinem Gesicht konnte sie kaum etwas lesen, denn seine Brillengläser schienen plötzlich dunkel zu sein wie die Nacht. Sie überlegte, ob sie ihn bitten sollte, sie einfach in Ruhe zu lassen.


  Irgendwie brachte sie das aber nicht über sich.


  Seine Hand lag weiter auf ihrer, aber das war es nicht, was sie zurückhielt. Sie konnte seiner Gegenwart schlicht nicht widerstehen.


  “Ich schwöre Ihnen”, sagte er leise, “mir geht es nur um Ihre Sicherheit.”


  “Aber ich bin nicht in Gefahr.”


  “Doch, sind Sie. Sie haben doch heute Morgen die Zeitung gelesen.”


  Sie schüttelte den Kopf, als es sie eiskalt durchfuhr. “Soll das heißen, jede Frau, die irgendwo in der Nähe des Mississippis allein ist, sei in Gefahr?”


  “Ja.”


  “Also wirklich!”


  “Hier in der Gegend läuft ein Mörder frei herum.” Er sagte das mit solcher Gewissheit, dass ihr sogar noch kälter wurde; als wäre sie von Eis umhüllt, obwohl der Tag so heiß war.


  “Sind Sie ein Cop?”, fragte sie scharf.


  “Nein.”


  “FBI?”


  “Nein.”


  “Was genau sind Sie dann?”


  “Das hab ich Ihnen doch gesagt. Ein Autor und Musiker.”


  “Ach ja, nun, das beantwortet natürlich alles. Bestimmt wissen Sie genau über Serienmörder Bescheid, ganz zu schweigen davon, wieso und warum meine Freundinnen und ich in Gefahr sind.”


  Als er ihr antwortete, war die Ernsthaftigkeit und Autorität in seiner Stimme beinahe beängstigend: “Das tue ich.”


  Sie starrte ihn einfach nur an.


  Die Kellnerin brachte seinen Eistee, er dankte ihr, und dadurch kam Lauren wieder zu sich.


  “Ich gehe jetzt”, sagte sie entschlossen. “Und Sie werden meine Freundinnen und mich gefälligst in Ruhe lassen.”


  Er ignorierte das einfach. “Ich weiß, wer der Mörder ist. Und zwar schon seit langer Zeit. Er ist für den Tod meiner Verlobten verantwortlich.”


  Lauren konnte das nicht glauben, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Ihr fiel wieder ein, was er gesagt hatte, als sie mit ihm zusammengestoßen war. Ein Name.


  “Katie?”, fragte sie und zögerte kurz. “Die Frau, von der Sie meinen, dass sie mir ähnlich sieht?”


  “Ja.”


  “Ich bin aber nicht Ihre Katie”, teilte sie ihm mit.


  Er hatte ein schwermütiges Lächeln auf den Lippen. “Das weiß ich.”


  “Aber Sie glauben, dieser Mann hätte sie umgebracht?”


  Er zögerte, nickte dann.


  “Das ist hier passiert, in New Orleans?”, fragte Lauren.


  “Nein”, gab er zu.


  “Ich verstehe.”


  “Nein, Sie verstehen nicht. Katie ist ihm hier auf einer Reise begegnet. Und jetzt befürchte ich, dass er hinter Ihnen her ist – genau wie er hinter ihr her war.”


  Sie seufzte und sah zu Boden.


  Er war noch immer genauso attraktiv wie zu Anfang und von einem rauen Sex-Appeal – aber er war komplett verrückt. Vielleicht war er sogar selbst der Mörder.


  Soweit sie wusste, konnte er sie schon die ganze Zeit verfolgt haben.


  Sie wollte endlich doch aufstehen, als er fragte: “Sind Sie alle letzte Nacht in Ihrem Cottage geblieben, nachdem Sie einmal drin waren, bei verschlossener Tür?”


  “Ich habe Sie gesehen, draußen auf der Straße, Sie haben uns beobachtet”, warf sie ihm anstelle einer Antwort an den Kopf.


  “Sind Sie drin geblieben?”, wiederholte er.


  “Ja, auch wenn Sie das nichts angeht”, log sie.


  Er schien nicht überzeugt. “Ich frage das nur, weil es wichtig ist”, sagte er ruhig.


  Sie fühlte sich seltsam unsicher und war wütend auf sich selbst, aber aus irgendeinem Grund schien sie nicht fähig zu sein, einfach aufzustehen und zu gehen.


  Und Deanna war draußen gewesen, schlafwandelnd, etwas, das sie in ihrem ganzen Leben noch nie gemacht hatte, und Lauren war mit ihr draußen gewesen. Und nicht nur das, sie hatte auch das Gefühl gehabt, es wäre noch jemand anders dort gewesen, und jetzt spürte sie, dass dieser Mann irgendwie davon wusste.


  Und ganz am Rande ihres Bewusstseins war da noch die Erinnerung daran, wie sie von ihm geträumt hatte. Und dieses lächerliche Verlangen irgendwo in ihr, er würde sich, gegen alle Wahrscheinlichkeit, doch nicht als verrückt erweisen.


  Sie zwang sich, beiläufig zu lächeln. “Okay, ich beiße an. Wieso ist das so wichtig?”


  Anstelle einer Antwort griff er in die Brusttasche seines Hemdes. “Ich möchte Ihnen etwas geben.”


  “Bitte, ich kann nichts von Ihnen annehmen.”


  Darauf lächelte er, ein charmantes Lächeln, das einen amüsierten Unterton hatte. “Es verpflichtet Sie zu nichts”, versicherte er ihr.


  Die unbewusste Sinnlichkeit in seiner Aussage haute sie fast um. Gott, wie sehr wünschte sie, er wäre normal. Sie war noch nie jemandem wie ihm begegnet, und seit sie Ken verloren hatte, hatte sie nicht einmal davon geträumt, dass so etwas in Zukunft noch einmal passieren könnte. Seine Stimme klang verführerisch, seine Körpersprache war auf subtile Art provozierend. Wenn sie ihm irgendwo anders, unter irgendwelchen anderen Umständen begegnet wäre …


  “Das hat Katie gehört”, sagte er.


  Sie blickte auf den Gegenstand, den er aus seiner Tasche gezogen hatte. Es war ein silbernes Kreuz, wunderschön gestaltet und offensichtlich sehr alt.


  “Das kann ich ganz bestimmt nicht annehmen”, teilte sie ihm mit und starrte ihn über den Tisch hinweg an.


  “Bitte.”


  “Es ist doch bestimmt sehr wertvoll.”


  “In tausend Jahren würde ich es nicht verkaufen”, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich kann es nicht annehmen.”


  Plötzlich grinste er sie an. “Wenn Sie es nehmen und auch tragen, werde ich mich bei dem Gedanken, dass Sie hier in New Orleans herumlaufen, sehr viel besser fühlen. Vielleicht höre ich dann sogar auf, so eine Pest zu sein.”


  “Ich glaube, Sie sind wirklich verrückt”, sagte sie ihm offen.


  “Bin ich nicht. Ganz ehrlich.”


  Sie griff nach ihrem Eistee und nahm einen großen Schluck, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie jetzt beide Ellbogen auf dem Tisch stützte und sich dicht zu ihm vorbeugte. “Okay, betrachten Sie das alles doch mal aus meiner Warte. Erst stoße ich mit Ihnen in einer Bar zusammen. Dann sehe ich Sie auf meiner Straße stehen.”


  “Es ist auch meine Straße.”


  “Und das ist bloß Zufall, was?”


  Er hob die Schultern.


  “Okay. Dann sitze ich hier und trinke Eistee, und plötzlich sind Sie auch da und erzählen mir die verrückte Geschichte, Sie wären hinter einem Mörder her. Meinen Sie nicht, Sie sollten zur Polizei gehen, wenn Sie wissen, wer der Mörder ist?”


  “Vermutlich. Ich bin bloß noch nicht sicher, wie ich dort erklären soll, was ich weiß.”


  “Weil es verrückt ist”, deutete sie leise an.


  “Ich schwöre Ihnen, mir liegt nur Ihre Sicherheit am Herzen.”


  Sie stöhnte und blickte hinab auf ihre Hände. “Ich habe mir einen Teil Ihrer Geschichte angehört, aber ich bin nicht sicher, ob ich auch den Rest hören will. Bitte, Sie sind sehr attraktiv. Aber ich … ich muss Sie wirklich bitten, mich in Ruhe zu lassen.”


  Da. Sie hatte es geschafft. Sie hatte die Worte ausgesprochen und von ihm verlangt, sie in Ruhe zu lassen.


  Er zuckte zurück, richtete sich gerade auf, sein Gesichtsausdruck war gleichzeitig resigniert und bedauernd.


  Plötzlich hörte sie Heidis Stimme. “Da bist du ja! Lauren, wieso gehst du denn nicht an dein Handy? Oh, hallo, Mark. Okay, jetzt weiß ich ja, warum. Können wir uns zu euch setzen? Oder sollen wir uns besser verdrücken?”


  Und Heidi war nicht allein.


  Deanna war bei ihr.


  Heidi zog sie ein bisschen auf, die Sonne schien, alles war ganz normal. Und doch …


  


  4. KAPITEL


  M ark Davidson war charmant, und selbstverständlich konnten Heidi und Deanna beide unverschämt gut flirten, wenn sie es darauf anlegten.


  Aber zuerst wollte Lauren wissen, wo sie gesteckt hatten. Deanna schien über Laurens große Sorge, dass sie allein losgezogen war, überrascht zu sein und sagte: “Einkaufen. Und ich bin vollkommen in der Lage, allein in Geschäfte zu gehen und wieder herauszukommen. Du bist diejenige, die uns plötzlich auf dem Trockenen hat sitzen lassen, weißt du.”


  Lauren ignorierte das. “Hast du eine Kutschfahrt gemacht?”


  “Ein Kutschfahrt? Wieso hätte ich eine Kutschfahrt machen sollen?”


  Also war an allem, was sie so beunruhigt hatte, gar nichts dran gewesen.


  Bei ein paar belegten Baguettes unterhielt Mark sie mit Geschichten über seine Reisen, sein Schreiben und seine Musik.


  “Dann sind Sie also gut?”, fragte Heidi gutmütig.


  “Das zu entscheiden überlasse ich den Zuhörern.”


  “Ich würde Sie gern mal spielen hören”, sagte Lauren.


  Er zuckte nur die Achseln. “Erzählen Sie mir doch mehr über Ihre Firma.”


  Clever, wie er das Gespräch von sich ablenkt, dachte sie – und beschloss, ihm das nicht durchgehen zu lassen. “Mark hat auch eine Verlobte verloren”, sagte sie. “Sie hieß Katie, und sie sah so aus wie ich. Oder ich sehe aus wie sie.”


  Totenstille um den Tisch.


  “Das tut mir so leid”, sagte Heidi.


  “Mir auch”, stimmte Deanna ein. Sie langte über den Tisch und drückte seine Hand.


  Lauren fiel auf, wie er sie musterte. Nicht lüstern, eher als würde er etwas suchen, als würde er erwarten, dass sie sich irgendwie selbst verriet.


  “Er macht sich Sorgen um uns”, fügte Lauren hinzu.


  “Wieso das?”, fragte Heidi.


  “Wegen dieser Leiche, die sie im Mississippi gefunden haben”, erklärte Lauren.


  Zu ihrer Überraschung bedachte Heidi den Mann mit einem unglaublichen Lächeln. “Das ist furchtbar nett von Ihnen.”


  “Irre. Wir verreisen und angeln uns so einen hübschen Beschützer”, sagte Deanna. Sie wandte sich an Lauren: “Und er wohnt auch noch gleich neben uns.”


  Die sind ja beide verrückt, beschloss Lauren. Die Sonne war scheinbar zu viel für sie. Wie sie hier flirteten … Sie wusste nicht, ob sie schreien oder sich übergeben sollte.


  “Er glaubt, er wüsste, wer der Mörder ist, nämlich derselbe, der auch seine Verlobte umgebracht hat.”


  “Oh, mein Gott!” Deanna beugte sich vor und berührte ihn sanft, echte Beunruhigung in den Augen.


  “Genau genommen habe ich nicht gesagt, dass er sie umgebracht hat, sondern dass er für ihren Tod verantwortlich ist.” Mark runzelte die Stirn.


  “Wenn Sie irgendwelche Informationen haben, sollten Sie zur Polizei gehen”, sagte Heidi.


  “Da haben Sie recht, das sollte ich.” Zu Laurens Überraschung erhob er sich. “Ich glaube, ich spaziere gleich mal aufs Revier. Vielen Dank, dass ich mit Ihnen essen durfte. Und wenn Sie mich brauchen, ich bin in Cottage sechs.”


  “Seid ihr beide übergeschnappt oder was?”, flüsterte Laufen heftig, als er sich entfernte. Er drehte sich um und warf ihr einen amüsierten Blick zu; sie wusste, er hatte sie trotz der Entfernung gehört, und errötete.


  “Was ist denn los mit dir?”, wollte Heidi wissen. “Der ist doch unglaublich.”


  “Das wird wohl der Punkt sein”, murmelte Lauren.


  “Du machst dich lächerlich”, verkündete Heidi. “Er ist ganz offensichtlich scharf auf dich, aber wenn du unbedingt eine Idiotin sein willst und so einen tollen Mann abweist, dann lass Deanna es doch mal bei ihm probieren.”


  “Lauren, wenn du kein Interesse an ihm hast, lässt du dir wirklich was entgehen”, sagte Deanna zu ihr.


  “Hey, ich bin schließlich nicht schlafwandeln gewesen”, schnappte sie. “Außerdem lügt der doch. Ich wette mit euch, dass er lügt. Er geht bestimmt gar nicht zur Polizei.”


  “Wir können ihm ja folgen und das feststellen”, schlug Deanna vor.


  “Ja – nachdem wir die Rechnung bezahlt haben. Er setzt sich zum Essen zu uns und geht weg, ohne zu bezahlen”, erinnerte Lauren sie und winkte nach der Kellnerin.


  “Können wir bitte bezahlen”, sagte sie zu ihr.


  “Der Herr hat mir seine Kreditkarte gegeben, bevor er sich zu Ihnen setzte”, sagte sie. “Sie brauchen nicht mehr zu bezahlen.”


  “Oh. Danke”, sagte Lauren und starrte sie ausdruckslos an.


  “Ich übernehme das Trinkgeld”, bot Heidi an.


  “Müssen Sie nicht”, sagte die Kellnerin. “Er war sehr großzügig. Ehrlich.”


  “Danke. Wir … wir legen noch was drauf”, sagte Heidi lahm.


  Lauren und Deanna standen auf, während Heidi in ihre Tasche griff und einen Schein auf den Tisch legte. “He, seht euch das mal an”, sagte sie.


  Es war das wunderschöne alte Kreuz. Er hatte es auf dem Tisch liegen lassen, erkannte Lauren.


  “Wo kommt das her?”, fragte Heidi neugierig.


  “Mr. Attraktiv hat es dagelassen”, sagte Lauren. Sie schüttelte den Kopf, nahm das Kreuz aber von Heidi entgegen. “Los, kommt, ich werde euch beweisen, dass er ein Spinner ist.”


  Schnell führte sie die beiden durch das French Quarter, wobei sie diesmal die Architektur ignorierte, die sie sonst immer bezauberte, ebenso wie die Straßenmusiker, die es irgendwie fertigbrachten, immer so toll zu klingen. Als sie zur Polizeistation kamen, öffnete Lauren die Tür und erstarrte.


  Da stand Mark Davidson und redete mit einem Beamten.


  Verblüfft prallte sie zurück und schloss die Tür des Reviers wieder.


  “Au”, protestierte Heidi, als Lauren ihr auf den Fuß trat.


  “Ich nehme an, Mr. Davidson ist doch da drin?”, fragte Deanna trocken.


  “Ja.” Lauren war verwirrt.


  “Siehst du?”, sagte Deanna.


  “Trotzdem, irgendwas stimmt nicht.”


  “Das denkst du immer, egal um was es geht.” Deanna schüttelte den Kopf. “Lauren, du kannst nicht dein ganzes Leben lang damit verbringen, in allem einen Fehler zu suchen”, fügte sie sanfter hinzu.


  “Ihr versteht das nicht”, fing Lauren an zu erklären.


  “Doch, das tun wir.” Beide redeten gleichzeitig und musterten sie besorgt, überzeugt davon, dass Lauren immer noch nicht über die Vergangenheit hinweg, es aber dringend an der Zeit war, das alles hinter sich zu lassen.


  “Nein”, insistierte sie. “Mir geht es wieder gut. Ich würde wahnsinnig gern dem richtigen Typ begegnen – oder sogar dem falschen, wenn er halbwegs anständig ist. Kino, essen gehen, Konzerte. Ganz ehrlich, mir ist vollkommen klar, dass man nicht gleich vorhaben muss, das ganze Leben mit jemand zu verbringen, um seine Gesellschaft zu genießen.”


  “Weißt du, was sie wirklich braucht?”, sagte Heidi in vollem Ernst zu Deanna.


  “Oh ja”, erwiderte Deanna.


  “Und was wäre das?”, fragte Lauren.


  “Sex”, sagte Deanna. “Heißen, wilden, leidenschaftlichen Sex.”


  “Also wirklich!”


  “Spontanen Sex. Völlig abgefahrenen Sex”, stimmte Heidi mit Deanna überein.


  “Sieh mal – sie wird rot”, triumphierte Deanna. “Sie findet ihn toll.”


  “Wie könnte sie auch nicht?”, meinte Heidi.


  “Seht ihr denn nicht”, widersprach Lauren, “dass hier irgendwas nicht stimmt?”


  “Die Wahrsagerin”, sagte Deanna ernst zu Heidi.


  Heidi hakte sich bei Lauren ein. “Ich weiß wirklich nicht, was wir mit dir machen sollen Halt! Geistesblitz! Ich weiß es doch. Ich habe eine Vision, und in der stehe ich an einem Würfeltisch.”


  “Du verlierst beim Würfeln doch immer”, sagte Lauren.


  “Und dabei habe ich richtig viel Spaß. Los, komm, Sklavin, traben wir zurück zu Harrah’s. Später sehe ich uns, wie wir uns in der Nachmittagssonne aalen. Dann ab in den Pool, gefolgt vom Abendessen. Heute mal bei K-Paul’s. Dann wieder zur Bourbon Street, Musik, Jazz. Na, klingt das toll?”


  “Toll”, sagte Lauren, aber sie klang nicht überzeugt. Dann sah sie Deanna an und furchte die Stirn. “Du bist ganz sicher, dass du vorhin keine Kutschfahrt gemacht hast? Ich hätte schwören können, dass ich dich in einer Kutsche gesehen habe, mit einem großen, dunkelhaarigen Kerl so wie der, mit dem du gestern in der Bar geredet hast.”


  “Der Süße?”


  “Genau. Hast du mit dem in einer Kutsche gesessen?”


  “Nein”, sagte Deanna.


  Es konnte manchmal schwierig sein festzustellen, ob Deanna rot wurde, weil ihre Haut so einen wunderschönen Kupferton hatte, aber Lauren glaubte, dass sie doch ein wenig errötete.


  Als ob sie lügen würde.


  “Hey, Sklavinnen, alles hört auf mein Kommando”, verlangte Heidi.


  Beide sahen sie an. “Harrah’s”, befahl sie.


  Immer noch Deanna anstarrend, atmete Lauren aus. “Na schön. Harrah’s”, sagte sie.


  Und marschierte los.


  Mark hatte genau gewusst, dass die Frauen, angestachelt von Lauren, ihm folgen würden.


  Zum Glück hatten sie sich gleich wieder verzogen.


  Und er hatte in der Polizeistation mehr erfahren als erwartet. Natürlich war es schon einige Zeit her, seit er das letzte Mal in New Orleans gewesen war. Hier hatte sich einiges verändert.


  Den Sergeant am Empfang hatte er davon in Kenntnis gesetzt, dass er zwar nicht im Besitz solider Informationen wäre, aber er wüsste von dem Staatsbürger eines europäischen Landes, der sich jetzt hier in den USA aufhielte und mit verschiedenen Verbrechen in Übersee in Verbindung gebracht würde – und zwar Verbrechen, deren Opfer der im Mississippi gefundenen Leiche nicht unähnlich wären.


  Er hatte erwartet, seine Informationen gegenüber einem gelangweilten Schreibtischhengst irgendwo in einem Verhörraum preisgeben zu müssen.


  Zu seiner Überraschung wurde er sofort in das Büro von Lieutenant Sean Canady geleitet, einem eindrucksvollen Mann mit stahlblauen Augen und steinhartem Kinn.


  “Wie man mir sagte, wissen Sie etwas über die Leiche im Fluss?”, sagte Canady, nahm nach dem Händeschütteln Platz hinter seinem Schreibtisch und deutete auf einen Stuhl, der davorstand.


  “Das ist nicht ganz richtig”, korrigierte Mark. “Aber ich habe Grund zu der Annahme, dass ein Mann namens Stephan Delansky, von dem ich glaube, dass er sich zurzeit hier in der Gegend aufhält, in dieses Verbrechen verwickelt ist.”


  “Ich verstehe.” Canady hatte die Hände auf dem Tisch gefaltet. “Leider, Mr. Davidson, ist Mord kein so ungewöhnliches Verbrechen. Nicht einmal Enthauptung ist so ungewöhnlich, auch wenn ich zugeben muss, dass es durchaus seltener vorkommt.”


  “Nein.”


  “Also?”


  Mark holte tief Luft. “Es gibt mehrere altertümliche Glaubensvorstellungen, nach denen eine Enthauptung verhindert, dass jemand zum Vampir wird. Und es gibt einen moderneren Glauben, dass manche Vampire auf diese Weise jene ihrer Opfer wieder loswerden wollen, derer sie nicht ganz sicher sind. Eine Art Geburtenkontrolle, wenn Sie so wollen. Das Überleben der …”


  “Schlauesten? Wildesten?”, sagte Canady.


  Mark wurde klar, dass der Mann ihn für einen Vollidioten halten musste. “Ja.”


  Canadys Augen flackerten nicht. Entweder wollte er ihn bei Laune halten, bis der gepolsterte Wagen aus der Irrenanstalt ankam, oder …


  Oder dies alles überraschte ihn überhaupt nicht.


  Oder vielleicht …


  Hatte er schon Erfahrungen mit Vampiren gemacht.


  “Sie vermuten also, dass in New Orleans ein Vampir frei herumläuft?”, sagte Canady.


  Mark schüttelte den Kopf. “Nein.” Dann holte er noch einmal tief Luft. “Ich vermute, es sind mehrere.”


  “Guck! Da kommt es schon wieder!”, sagte Deanna triumphierend und sah Lauren mit purem Entzücken in den Augen an. “Das Monster aus der schwarzen Lagune. Bonus, Bonus, Bonus!”


  Deanna war begeistert von den einarmigen Banditen, bei denen solche Gestalten Gewinne anzeigten. Besonders von diesem hier.


  Beide hatten am Würfeltisch nur verloren und Heidi, die diesmal immer richtig tippte, dort allein zurückgelassen.


  Deanna und Lauren waren hinuntergestiegen zu den Münzautomaten, und hier gewannen sie, auch wenn sowohl die Einsätze als auch die Gewinne niedrig waren.


  “Ist das nicht irre?” Deanna zeigte auf das Monster. “Kannst du dir vorstellen, dass dieser Film den Leuten damals tatsächlich Angst eingejagt hat?”


  Lauren dachte darüber nach. “Das ist schon sehr lange her. Bevor sie solche Spezialeffekte hinkriegten wie heute.”


  “Ich glaube nicht, dass mir so ein Wesen jemals Angst gemacht hätte”, grinste Deanna.


  “Cocktails?”, unterbrach eine hübsche, spärlich bekleidete Kellnerin ihre Unterhaltung.


  Deanna sah auf ihre Uhr. “Klar.”


  “Erinnerst du dich noch an das Schlafwandeln?”, fragte Lauren leise.


  Deanna wedelte abwehrend mit der Hand. “Ist doch fast schon fünf Uhr nachmittags.”


  “Es ist erst drei.”


  “Nahe dran. Rum und Cola, bitte. Und du hörst bitte auf, dich wie meine Mutter aufzuführen. Das hier soll schließlich ein wildes Wochenende werden.”


  “Ein alkoholfreies Bier, bitte”, sagte Lauren.


  “Wow. Du machst ja wirklich einen drauf”, hänselte Deanna sie.


  Lauren warf ihrer Freundin einen scharfen Blick zu. Mit ihrer Größe, ihrem exotischen Aussehen und ihrer Hautfarbe war Deanna schön wie ein Supermodel. Es war kaum möglich, sie mit irgendjemandem zu verwechseln.


  “Du hast wirklich keine Kutschfahrt gemacht?”


  Deanna starrte sie an. “Nein.”


  “Wo warst du dann?”


  “Und wo warst du?”


  “Ich habe nach dir gesucht.”


  “Und ich hab Heidi nach dem fünfundzwanzigsten Hut da stehen lassen und bin in ein paar andere Geschäfte gegangen.”


  Lauren war ganz sicher, dass sich wieder eine leichte Rottönung in die Wangen ihrer Freundin schlich.


  “Was verheimlichst du mir?”, fragte Lauren.


  Deanna zuckte die Achseln. “Ich habe den Typ aus der Bar von gestern Abend wiedergetroffen.”


  “Ach ja?” Lauren spürte ein seltsames Unbehagen in sich aufsteigen. “Genau den glaubte ich in der Kutsche zusammen mit dir gesehen zu haben.”


  “Wie merkwürdig”, murmelte Deanna und sah Lauren wieder an.


  “Was denn?”, drängte Lauren.


  “Da war eine Kutsche – na ja, von denen gibt es ja eine Menge in New Orleans –, und ich wollte schon eine Kutschfahrt machen, aber dann habe ich Jonas entdeckt.”


  “Jonas?”


  “Den Typ aus der Bar.”


  “Und dann?”, drängte Lauren.


  “Wir haben ein bisschen geschwatzt, er meinte, er würde hoffen, dass wir uns heute Abend wieder über den Weg laufen, dann ist er gegangen, ich habe Heidi wiedergefunden, und dann haben wir dich gefunden. Zusammen mit diesem toll aussehenden Mann von nebenan.”


  “Diesem schaurig toll aussehenden Mann von nebenan.”


  Deanna lachte auf. “Weißt du, was an ihm schaurig ist?”


  “Was?”


  “Du.”


  “Ich?”


  “Ja, du. Deine Reaktion. Du hast Angst, dass dir irgendjemand zu nahekommt. Du hast sogar Angst davor, mit jemandem zu Mittag zu essen. Und darüber musst du endlich hinwegkommen. Jetzt sage ich dir mal, was ich wirklich glaube: Eigentlich fühlst du dich zu diesem Kerl hingezogen, sexuell, meine ich, und deshalb stößt du ihn zurück. Du willst nicht wieder verletzt werden, nicht noch einmal jemanden verlieren.”


  “Schönen Dank, Dr. Deanna.”


  “Gib ihm doch eine Chance, wieso denn nicht?”


  “Ich war bei dem Essen doch ganz nett zu ihm.”


  “Er will aber mehr als bloß Lunch. Und ich glaube, du willst das auch.”


  Lauren spürte, wie ihre eigenen Wangen rot wurden. Sie war viel hellhäutiger als ihre Freundin. Deanna merkte sofort, dass sie eine empfindliche Saite berührt hatte.


  “Du spürst es doch, oder?”


  “Was spüre ich?”


  “Das Verlangen, ihm … tja, beinahe hätte ich gesagt, ihm auf den Leib zu springen, aber es geht ja um dich, deswegen sage ich einfach: das Verlangen.”


  Lauren stöhnte, stand auf und streckte sich.


  “Wo willst du denn hin? Wir haben gerade bei einer hart arbeitenden Kellnerin was zu trinken bestellt. Warte wenigstens, bis sie mit unseren Getränken kommt und wir ihr ein Trinkgeld geben können, meinst du nicht?”


  “Oh, na gut”, sagte Lauren. Um die Zeit totzuschlagen, drückte sie auf einen Knopf des Münzautomaten und beobachtete, wie fünf Monster aus der schwarzen Lagune hübsch aufgereiht nebeneinander auf dem Monitor erschienen.


  Klingeln schrillten los.


  “Fünfzigtausend Cents!”, rief Deanna entzückt. “Du hast gerade fünfhundert Dollar gewonnen.”


  “Also, das ist ja irre”, musste Lauren zustimmen.


  Es klingelte immer noch, Leute kamen herbei, um sich ihren Gewinn anzusehen. Bestimmt konnten hier noch viel größere Jackpots geknackt werden, aber fünfzigtausend Cents waren auf jeden Fall ein Spaß, und die meisten Leuten schienen sehr heiter zu sein, offenbar froh, dass mal jemand mehr verdiente als das Casino.


  Einen griesgrämigen alten Knaben gab es allerdings doch, der vorbeikam und murmelte: “Das wäre eigentlich mein Jackpot gewesen. Dieses Ding da hat mein ganzes Geld gefressen.”


  Aber sonst schienen alle glücklich zu sein. Ein Bediensteter unterschrieb fröhlich Laurens Gewinnschein, und nachdem sie der Kellnerin ein gebührendes Trinkgeld gegeben hatten, war der Kassierer erfreut, ihnen den Gewinn auszuzahlen. So groß war er eigentlich gar nicht. Der Mann vor ihnen wechselte Pokerchips im Wert von fünftausend Dollar ein.


  “Es geht ja auch nicht um die Höhe”, teilte Deanna ihr mit, “das Gewinnen selbst ist der Reiz.”


  “Ich wette, der Reiz eines Fünftausenddollargewinns fühlt sich auch nicht schlecht an”, meinte Lauren, aber sie lachte dabei. Das hatte wirklich Spaß gemacht.


  Und dabei hatten sie Heidi vollkommen vergessen.


  “Würfeltische”, sagten beide gleichzeitig.


  Sie kamen genau richtig. Gerade in dem Moment, als Heidi, die anscheinend eine Glückssträhne gehabt hatte, ihren Gewinn einstrich. Der ganze Tisch jubelte ihr zu, als sie aufgeregt und glücklich aufstand.


  “He, Sie Glückskind können doch jetzt nicht gehen!”, rief ihr eine Frau mittleren Alters in einem hübschen Kleid hinterher.


  “Keine Sorge. Das Glück wird sich schon wieder wenden”, versicherte ihr ein gut aussehender junger Mann in einer Harley-Davidson-Lederjacke.


  “Wir sollten gehen, solange wir alle noch im Plus sind”, meinte Deanna.


  “Warum habt ihr mich nicht längst da weggeschleift? Vorhin hatte ich sogar noch mehr gewonnen”, wollte Heidi wissen, als sie ihre Chips einlöste. “Und wie ist es euch beiden mit eurem Kleingeld ergangen?”, fragte sie gönnerhaft.


  “Lauren hat fünfhundert Dollar gewonnen”, sagte Deanna.


  “Fünfhundert?” Heidi verzog das Gesicht.


  “Und ob”, sagte Deanna stolz.


  “Ich habe dreihundertfünfunddreißig, glaube ich”, sagte Heidi und grinste. “Dann bezahlst du das Abendessen.”


  “Aber erst Badesachen, Sonne und Pool, richtig?”, fragte Lauren.


  “Und ob”, stimmte Heidi zu.


  Kurz darauf traten sie hinaus in die strahlende Nachmittagssonne und gingen zurück zu ihrem Bed & Breakfast.


  Aber trotz des grellen Sonnenlichts konnte Lauren das Gefühl nicht abschütteln, sie wären umgeben von Dunkelheit und Schatten.


  “Vampire. Mehrzahl”, sagte Sean Canady und sah Mark fest in die Augen.


  Mark war verblüfft, dass er die Männer in den weißen Kitteln gar nicht gerufen hatte, obwohl er einmal für mehrere Minuten verschwunden war.


  Aber vielleicht waren die Männer in den weißen Kitteln noch auf dem Weg.


  Na schön, probieren wir mal eine andere Masche. “Schauen Sie, ich liebe New Orleans. Es ist anders als alle anderen Städte, aber es gibt hier ziemlich viele Verrückte und alle möglichen Kult-Anhänger.”


  “Das ist wohl wahr”, stimmte der Polizist weise zu.


  Damit meine ich nicht mich, fügte Mark im Stillen hinzu, bevor er fortfuhr: “Dieser Stephan ist der Anführer eines Kults. Außerdem ist er ein Psychopath, ein Mensch, der keinerlei Bedauern spürt wegen der Schmerzen, die er verursacht. Und er kann andere Menschen ebenfalls in Mörder verwandeln.”


  “Tja, ich danke Ihnen für Ihre Informationen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie vorbeigekommen sind.”


  “Sie haben überhaupt nichts aufgeschrieben.”


  “Werde ich noch.”


  “Normalerweise machen Cops doch Notizen, wenn ihnen jemand etwas erzählt.”


  “Sie sind mit polizeilicher Vorgehensweise vertraut?”, fragte Canady.


  Mark zögerte nur einen winzigen Moment. “Na ja, ich sehe fern. Law & Order.”


  “Richtig”, stimmte Canady höflich zu. “Und CSI. Wir erwischen unsere Täter auch immer in einer einzigen Folge”, sagte er trocken.


  “Ich versichere Ihnen, Sie müssen diesen Mann finden und ihn aufhalten.” Mark erhob sich. Es gab noch so viel, was er gern erzählt hätte, aber wenn er es täte, würde er wirklich riskieren, aus dieser Sache nicht mehr herauszukommen.


  Er bemerkte die Halskette, die der Lieutenant trug, und runzelte die Stirn. “Ein Kreuz?”


  “Ja, wieso?”


  “Reine Neugierde”, sagte Mark.


  Er beschloss, schnell von hier zu verschwinden, bevor es kompliziert werden könnte. Er hatte es versucht, aber er stand Stephan immer noch ganz allein gegenüber.


  “Danke für Ihre Zeit. Übrigens, ich bin davon überzeugt, dass er hier irgendwo eine Art Unterschlupf hat. Vermutlich im French Quarter, vielleicht auch im Garden District, oder sogar in der Innenstadt. Ich werde nach ihm suchen. Falls Sie das ebenfalls tun, seien Sie vorsichtig.”


  Der Polizist blinzelte, verriet aber weiterhin keinerlei Emotion.


  “Viel Glück, Lieutenant”, sagte Mark und schüttelte den Kopf. Na ja, was zum Teufel hatte er denn erwartet? Dass der Lieutenant sofort einen mit Pflöcken und Weihwasser bewaffneten Suchtrupp zusammenstellte?


  “Ebenfalls”, sagte der Cop, als Mark ging.


  Auch ohne sich umzusehen, wusste Mark, dass diese stahlblauen Augen ihm bis hinaus auf die Straße folgen würden.


  Als sie zum Pool gingen, war es immer noch heiß, obwohl es schon vier Uhr nachmittags war. Sie hatten den ganzen Pool für sich, alle anderen Gäste waren offenbar zu anderen Vergnügungen aufgebrochen.


  Ins Wasser zu springen fühlte sich großartig an, und wieder herauszuklettern war auch nicht schlecht.


  Viele der Liegestühle standen im Schatten von Sonnenschirmen, und sie zogen drei davon zusammen. Sie schwatzten über die Hochzeit, über New Orleans und darüber, was sie mit ihren Gewinnen vorhatten, aber weder die kopflose Leiche aus dem Mississippi noch irgendwelche großen dunkelhaarigen Fremden, denen sie während des Wochenendes begegnet waren, kamen zur Sprache.


  Heidi erhob sich schließlich gähnend. “Ich gehe unter die Dusche, okay? Wenn ich noch länger bleibe, hole ich mir einen Sonnenbrand.”


  “Armer blasser Schatz”, frotzelte Deanna.


  “He, sogar du Kupferschönheit kannst dich verbrennen”, warnte Heidi.


  “Weiß ich doch”, versicherte ihr Deanna. “Aber du bist mit Abstand die Empfindlichste von uns.”


  “Ich bin blass und von kleiner Gestalt, aber ich bin wild”, sagte Heidi.


  “Aber sicher bist du das.” Deanna wedelte mit der Hand. “Nun geh schon. Ab unter die Dusche.”


  Nachdem Heidi hineingegangen war, kam plötzlich eine Brise auf, mild, aber nicht kühl und recht angenehm, da sie noch feucht vom Wasser waren. Lauren hatte das Gefühl, als ob die Welt wieder normal geworden wäre. Alles war ganz entspannt.


  Deanna wandte sich ihr plötzlich zu.


  “Hast du das auch gespürt?”, fragte sie angespannt.


  “Was denn?”


  “Ich konnte es spüren.”


  “Was spüren?”


  “Augen. Beobachtet zu werden.”


  Lauren starrte ihre Freundin ausdruckslos an, bevor sie langsam und vorsichtig fragte: “Äh, glaubst du, Mark Davidson beobachtet uns von seinem Cottage aus?”


  “Nein. Der ist nicht da.”


  “Woher weißt du das?”


  “Ich habe an seine Tür geklopft, als du dich umgezogen hast, um zu fragen, ob er vielleicht mit uns an den Pool gehen möchte.”


  Das musste Lauren erst mal verdauen. “Vielleicht hat er bloß nicht aufgemacht”, schlug sie vor.


  Deanna schüttelte entschlossen den Kopf.


  “Wie kannst du da so sicher sein?”


  “Weil ich gesehen habe, wie das Zimmermädchen hineinging, und sie hat die Tür offen gelassen. Er war nicht da.”


  “Okay, also Mark beobachtet uns nicht. Aber du glaubst, jemand würde das tun?”


  “Ich glaube es nicht. Ich weiß es.”


  Lauren konnte nichts dagegen tun, dass die angenehm friedliche und ruhige Atmosphäre verflog. Sie sah sich um. Die Brise raschelte in den Büschen um das Haus und den Pool, aber sie waren ja nicht gerade in einem tiefen, dunklen Wald. Sie stand auf, ging um den Innenhof, einen Hibiskus und die Wolfsmilchgewächse herum; dann ging sie nach hinten zum Parkplatz und sah sich dort die Bäume an.


  “Keiner da”, sagte sie zu Deanna und legte sich wieder hin.


  Deanna schien dennoch nicht beruhigt zu sein.


  “Vielleicht hat uns jemand aus dem Haupthaus beobachtet”, schlug Lauren vor. “Zum Beispiel unsere Gasgeberin, die feststellen wollte, ob wir hier eine wilde Party am Pool veranstalten.”


  “Du verstehst nicht, was ich sagen will”, sagte Deanna.


  Oh doch, dachte Lauren. Du jagst mir total Angst ein.


  “Na ja, Heidi sollte jetzt aus der Dusche raus sein. Wir können ja auch reingehen. Dann kannst du zuerst duschen. Ich glaube, ich koche erst mal Kaffee, bevor ihr zwei beschließt, wieder die Bars unsicher zu machen.”


  “Okay.” Deanna begann ihre Sachen zusammenzuraffen.


  Lauren machte es ihr nach, hielt plötzlich inne. “Deanna”, sagte sie.


  “Ja?”


  “Glaubst du … glaubst du, es könnte der Mann gewesen, den du gestern an der Bar getroffen hast?”


  “Der Niedliche?”


  “Ich hab ihn nicht wirklich gesehen. Ich weiß nicht, ob er niedlich war.”


  Deanna runzelte nachdenklich die Stirn, schüttelte dann den Kopf. “Nein. Der hatte überhaupt nichts Gruseliges an sich. Aber dieser andere Typ …”


  “Welcher andere Typ?”


  Deanna zögerte. “Weiß auch nicht”, sagte sie verwirrt.


  “Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wovon redest du überhaupt?”, fragte Lauren.


  Deanna schüttelte den Kopf. “Da waren zwei Typen.”


  “Zwei Typen? Meinst du vielleicht Mark Davidson? Mark und der Mann, den du an der Bar getroffen hast?”


  “Nein, Mark ist doch deiner”, sagte Deanna.


  “Wen meinst du denn dann?”


  “Ich weiß selbst nicht genau. Vielleicht hatte ich zu viel getrunken oder so, und ich kann mich nicht genau erinnern. Jedenfalls bin ich sicher, dass ich zwei Männer gesehen oder getroffen habe. Den einen letzte Nacht an der Bar. Er heißt Jonas. Ich mag ihn. Er ist sehr nett. Und heute habe ich ihn wiedergetroffen, gerade als …”


  “Als was?”


  “Wie du gesagt hast.” Deanna klang auf einmal verunsichert und ungeduldig.


  “Was habe ich worüber gesagt?”


  “Die Kutschfahrt.”


  “Also hast du doch eine Kutschfahrt gemacht?”


  “Nein. Aber ich hätte beinahe.” Sie sah Lauren an. “Das ist ja verrückt. Weißt du was, von jetzt an bin ich ganz deiner Meinung, wenn es um Wahrsager geht. Aber …”


  “Aber was?”, drängte Lauren.


  “Da ist noch irgendein anderer”, sagte Deanna sehr aufgewühlt.


  “Der zweite Mann, den du gesehen hast? Hast du mit ihm geredet? Vielleicht bist du nur ein paarmal an ihm vorbeigegangen oder so. Deanna, ich wünschte, du würdest dich klar ausdrücken. Ich habe keine Ahnung, wovon du eigentlich redest.”


  “Habe ich ja selbst nicht. Es ist mehr so ein Gefühl”, murmelte Deanna. “Tut mir leid. Ich weiß, das klingt alles völlig konfus. Muss an dem Schlafwandeln liegen.”


  “Ist schon okay. Ich versuche ja nur, dich zu verstehen.”


  Deanna blieb plötzlich stehen, sah sich um. “Jetzt ist es weg.”


  Lauren zögerte. “Es?”


  “Was immer uns beobachtet hat.”


  “Wer immer uns beobachtet hat, meinst du.”


  Deanna erschauerte. “Nein. Was immer uns beobachtet hat.” Sie starrte Lauren mit weit aufgerissenen Augen an. “Das war nichts Menschliches. Da bin ich ganz sicher.”


  


  5. KAPITEL


  N ach Stephans Versteck zu suchen war genau wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen, dachte Mark. Er konnte sich einen Keller in einem verlassenen Mietshaus ausgesucht haben. Oder einen alten Lagerschuppen. Oder ein stillgelegtes Industriegebiet.


  Irgendwie musste er sich eine bessere Vorstellung davon verschaffen, wo seine Nemesis ihre Basis eingerichtet haben könnte.


  Seine selbst auferlegte Aufgabe schien kein bisschen leichter geworden zu sein.


  Mark war sich gar nicht so sicher, wie er sich Zutritt zum Leichenschauhaus verschaffen sollte, und es würde ihm auch nichts nutzen, wenn die Bediensteten dort ihm nur Polaroids oder digitale Aufnahmen der Verstorbenen zeigten, wie das heutzutage so oft der Fall war.


  Er war ziemlich gut darin, Menschen zu beeindrucken, und bei vertrauensvollen Leuten wie der Gastwirtin Lilly Martin konnte er für seinen Erfolg beinahe garantieren. Aber in einer Leichenhalle gab es alle möglichen Leute, an denen er vorbeikommen musste – Beamte, Sachbearbeiter, Assistenten und diejenigen, die die Tragbahren herumschoben.


  Zum Glück geriet er zunächst an eine junge Frau, Mitte zwanzig, auf deren Schreibtisch ein Foto stand, das ihren Mann und ihr kleines Baby zeigte.


  Wie man in der gesamten Geschäftswelt weiß, erzielt selbstsicherer, direkter Augenkontakt die besten Ergebnisse. Und mit dieser Frau ließ sich leicht umgehen. Ohne ihr zu viele Lügen erzählen zu müssen, konnte er sie davon überzeugen, dass er einen offiziellen Grund für seine Anwesenheit hatte. Sie erlaubte ihm schließlich, sich die Leiche anzusehen, die aus dem Mississippi gezogen worden war.


  Wie es sich ergab, befanden sich die Überreste gerade in einem der Obduktionssäle. Das war Pech. Aber er schaffte es, in einen Hinterraum zu gelangen, wo er OP-Bekleidung und Mundschutz anlegte. Mit einem Klemmbrett in der Hand ging er einen Gang hinunter. Er wusste genau, wohin er wollte.


  Zu seiner Überraschung war der Weg versperrt. Und zwar von einem Mann.


  Normalerweise hätte ihm das nicht viel ausgemacht, aber diese bestimmte menschliche Sperre war etwas anderes. Es war der Cop. Sean Canady.


  Canady sah auf und erkannte ihn sofort, trotz OP-Kleidung und Mundschutz.


  Verdammt. Jetzt bestand in der Tat die Möglichkeit, dass er verhaftet werden würde. Das war gar nicht gut.


  Aber Canady spazierte einfach nur den Gang entlang, um ihn zu begrüßen.


  Da machte es keinen Sinn mehr, Spielchen zu spielen. “Hallo, Lieutenant.”


  “Musiker und Autor, was?”


  “Das schwöre ich. Sie sollten mich mal spielen hören.”


  Canady musterte ihn lange, sah ihm in die Augen.


  Zu Marks Verblüffung zuckte er die Achseln. “Sie meinen, Sie müssten sich unbedingt die Leiche ansehen? Dann gehen wir mal.”


  Einer der Assistenten reichte Canady Plastikhandschuhe. Er bedankte sich und fragte: “Wer hat Dienst?”


  “Doc Mordock.”


  “Großartig.”


  Der Obduktionsraum sah aus wie jeder andere seiner Art. Steril. Gekachelt und mattblau angestrichen. Derselbe Geruch nach Tod, Antiseptika und Konservierungsmitteln. Fließendes Wasser, damit die Tische aus rostfreiem Stahl so sauber und keimfrei wie möglich blieben und die Pathologen und Techniker an menschlichen Leichen arbeiten konnten, mit all ihren schmutzigen Flüssigkeiten und Geweben.


  Nur auf einer der Bahren in dem Saal lag eine Gestalt unter einem Tuch. Daneben stand ein Mann in OP-Kleidung und mit Mundschutz.


  “Sean”, sagte er.


  “Doc Mordock, hallo”, erwiderte Sean.


  Mordock blickte fragend zu Mark. “Mark Davidson”, stellte Sean ihn vor. “Er hat schon Opfer gesehen, die in einem ähnlichen Zustand gefunden wurden. Er könnte uns vielleicht verraten, ob wir es mit einem Mörder zu tun haben, der schon anderswo zugeschlagen hat”, fuhr er mit seiner kurzen Erklärung fort.


  “Hey, Sie sind es, der ihn mitbringt. Das reicht mir völlig”, sagte Mordock und schlug das Tuch zurück.


  Eine nackte Leiche auf einer stählernen Bahre hatte immer etwas Trauriges und Unheimliches an sich. Durch den fehlenden Kopf wurde dieser Effekt deutlich verstärkt.


  Mark wusste, dass Mordock manches schon aus dem schließen konnte, was das Wasser, die Fische und Krustentiere des Mississippis bei der Leiche angerichtet hatten. Später sollte er in der Lage sein, einen ungefähren Todeszeitpunkt festzustellen, außerdem, was die Frau zuletzt gegessen hatte, und noch viel, viel mehr.


  Nichts davon spielte für Mark eine Rolle, trotzdem hörte er genau zu, was Mordock und Sean Canady einander zu sagen hatten.


  “Haben Sie schon eine Identifizierung?”, fragte Mordock.


  Canady nickte. “Eloise Dryer. Ein paar kleine Diebstähle sowie Kontaktanbahnung zur Prostitution. Man kennt sie in ein paar der hiesigen Clubs, aber als Adresse ist ein winziger Laden in New Houston angegeben.”


  “Also war sie eine Prostituierte?”, fragte Mark.


  “Meistens”, teilte Canady ihm mit.


  Mark untersuchte den Hals der Leiche.


  “Enthauptet mit einer Axt”, sagte Mordock sachlich. “Post mortem. Aber nur ein einziger sauberer Hieb. Ich könnte wetten, viele Menschen, die damals auf dem Richtblock exekutiert worden sind, hätten viel darum gegeben, mit so einem sauberen Schlag getötet zu werden.”


  “Aber sie war vorher schon tot?”, sagte Mark.


  Mordock deutete auf den Schnitt. “Kein Blut”, sagte er.


  Da, bemerkte Mark. Eine Einstichstelle. Enthauptung ist doch nicht so eine perfekte Methode, Hinweise zu verbergen. “Kein Blut”, wiederholte er und sah Canady an.


  Der Polizist schwieg. Sein Gesichtsausdruck verriet überhaupt nichts.


  “Der Mord könnte Teil irgendeines Rituals gewesen sein”, sagte Mordock. “Gott weiß, hier bei uns laufen ja genug solche Spinner herum.” Er sah Mark an. “Und ich meine, nicht nur in New Orleans. Verdammt, ich wurde mal von irgendwelchen Hinterwäldlern im Mittleren Westen zu einem Fall gerufen, mitten im Herzland von Amerika, und was ein paar Burschen da angestellt hatten, da mussten selbst die abgehärtetsten Cops kotzen. Aber, klar, ich hab die Einstichstelle auch gesehen. Direkt an der Halsschlagader. Man hat sie ausbluten lassen wie ein abgestochenes Schwein.”


  “Das wird nicht in den Pressemitteilungen stehen”, sagte Canady und warf Mark einen warnenden Blick zu.


  Mark zuckte die Achseln. “Ich schreibe keine Pressemitteilungen.”


  “Aber schreiben tun Sie schon.”


  “Über das hier werde ich nicht schreiben.”


  Das stellte Canady offenbar zufrieden. “Danke Ihnen, Mordock. Schreiben Sie alles, was Ihnen sonst noch einfällt, in Ihren Bericht, und den hätte ich gern so schnell wie möglich. Wo sie in den Fluss geworfen wurde, wissen Sie noch nicht?”


  “Die Forensiker arbeiten daran. Ebbe und Flut und all das”, erklärte ihm Mordock. “Aber so lang ist sie noch nicht tot. Bei der Strömung und all dem, was da im Fluss lebt, na ja, im Wasser geht eine Leiche ziemlich schnell zum Teufel. Aber hier ist noch etwas Interessantes – wer immer sie in den Fluss warf, es war ihm nicht besonders wichtig, ob sie gefunden wurde oder nicht. Man hat sie nicht mit Gewichten beschwert. Sie wurde bloß ins Wasser geschmissen.”


  Canady dankte dem Rechtsmediziner noch einmal und ging zum Ausgang des Obduktionssaales. Mark folgte ihm.


  Draußen im Gang zog Canady die Handschuhe aus und sah Mark an. “Haben Sie erfahren, was Sie wollten?”


  “Ja. Und Sie?” Auch Mark legte die OP-Sachen ab.


  Canady musterte ihn. “Nicht bloß ein Vampir, sondern gleich eine ganze Menge davon, was?”


  Mark räusperte sich. “Man hat sie für irgendein Blutritual benutzt.”


  Als Sean nichts erwiderte, fuhr er fort: “Jeder Kult hat irgendeinen Anführer, eine Art Hohepriester, was auch immer.” Er studierte Canady genau. “Ich habe den Eindruck, dass Sie mit solchen Kulten schon zu tun hatten. Dass Sie wissen, worüber ich rede.”


  “Kommen Sie morgen noch mal vorbei. Dann könnte ein Zeichner ein Phantombild von diesem gewissen Stephan für mich erstellen.”


  “Danke.” Mark zögerte einen Moment. Canady schien ein anständiger Kerl zu sein, so respektvoll wie er ihn behandelte. Doch auch um ihn machte er sich Sorgen. “Die Sache ist die … Okay, diese Burschen halten sich tatsächlich für Vampire. Sie werden ohnmächtig, wenn man sie mit Weihwasser bespritzt, sie weichen vor Kreuzen zurück und wenn sie nicht vorhaben, dass eins ihrer Opfer von den Toten auferstehen soll, schneiden sie ihm den Kopf ab, damit es nicht zu viele von ihnen gibt. Ich mache mir nur Sorgen, dass Ihre Leute …”


  Canady grinste. “Meine Cops könnten vielleicht nicht wissen, dass sie dem Kerl einen Pflock ins Herz hämmern müssen, geht es darum?”


  Mark wusste nicht, ob Canady ihn auf den Arm nehmen wollte oder nicht.


  “Ja, so was in der Art”, sagte er.


  “Darum kümmere ich mich schon. Kommen Sie morgen aufs Revier, Mr. Davidson.”


  “Ich danke Ihnen. Und, ähm, Lieutenant?”


  “Ja?”


  “Es könnte sich nicht nur um Männer handeln.”


  “Wie bitte?”


  “Vampire. Auch bei denen gibt es beide Geschlechter.”


  “Schon kapiert”, sagte Canady. “Bis morgen.”


  Mark zögerte. “Wie ich schon sagte, er versteckt sich irgendwo. Er kann sich zwar auch bei Tageslicht draußen bewegen, aber für ihn ist es besser, wenn er sich zu dieser Zeit ausruht.”


  “Ich habe die örtlichen Polizeidienststellen angewiesen, auf der Hut zu sein”, sagte Sean zu ihm. “Und nicht nur in diesem Bezirk.”


  “Wirklich? Sehr gut. Hauptsache, Ihnen ist klar, dass Sie tatsächlich in Gefahr sein könnten.”


  “Ich verstehe mich auf mein Geschäft”, ließ Canady ihn mit festem Blick wissen.


  “Richtig. Nun, vielen Dank.”


  Vom Leichenschauhaus eilte Mark sofort zurück zum Bed & Breakfast. Als er auf den Parkplatz fuhr, erblickte er Deanna und Lauren in Badeanzügen, die gerade ihre Taschen, vermutlich mit Sonnenöl und Zeitschriften, zurück in ihr Cottage trugen.


  Abschließen, dachte er, als sie die Tür hinter sich schlossen. Schließt ab! Und lasst keinen mehr hinein.


  Er kam zu dem Schluss, dass sie dort fürs Erste sicher wären, und ging zurück zu seinem Wagen.


  Gerade wenn man denkt, alles wäre normal und nett …


  Als Deanna und Lauren das Cottage betraten, war Heidi schon wieder angezogen und hing an ihrem Handy. Sie warf ihnen ein strahlendes Lächeln zu und formte mit den Lippen: “Barry.”


  Sie nickten; dann stieg Deanna unter die Dusche, und Lauren ließ sich auf das Sofa fallen, machte den Fernseher an und fand die Nachrichten.


  Ein Polizist, ein großer gut aussehender Kerl, redete auf eine Ansammlung Reporter ein, die ihm ihre Mikrofone entgegenstreckten.


  “Für jedermann, aber besonders für Frauen ist es jetzt das Wichtigste, kühles Urteilsvermögen und gesunden Menschenverstand einzusetzen”, sagte der Polizist gerade.


  “Aber das Opfer war doch eine bekannte Prostituierte”, rief einer der Reporter.


  “Das Opfer war eine Frau”, beschied ihn der Polizist. “Und wir wissen bis jetzt noch nicht, wo sie getötet worden ist. Es könnte überall den Mississippi aufwärts gewesen sein. Leute, das hier ist eine tolle Stadt. Wir haben unseren Anteil an Schwierigkeiten gehabt, aber wir richten uns immer wieder auf. In diesem Augenblick sollten wir davon ausgehen, dass wir mal wieder ein Problem haben, und wir sollten auf möglichst intelligente Weise damit umgehen. Gehen Sie ruhig aus, haben Sie Spaß. Gehen Sie essen oder spielen Sie, wenn das Ihre Leidenschaft ist. Genießen Sie alles, was diese Stadt zu bieten hat. Aber bleiben Sie immer in Gruppen zusammen. Gehen Sie nicht allein irgendwelche dunklen Straßen entlang. Seien Sie nicht davon überzeugt, dass Ihnen nichts zustoßen kann, nur weil das letzte Opfer eine Frau oder eine Prostituierte war. Aber verschwenden Sie Ihre Zeit auch nicht damit, dass Sie sich in Verstecken verkriechen. Solche Scheusale sind leider nichts Neues. Und wie man sich vor ihnen schützen kann, das ist auch nichts Neues. Schlau zu sein und aufzupassen ist immer die beste Vorsorge.”


  Die Reporter schrien Fragen heraus, übertönten sich gegenseitig. Der Polizist hob eine Hand. “Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen. Nur noch diese letzte Warnung: Machen Sie Ihre Tür nicht auf, wenn Fremde davorstehen.”


  “Nicht einmal, wenn sie groß sind und gut aussehen, Lieutenant?”, fragte eine Reporterin grinsend.


  “Jede Sorte Fremde, Amy”, erwiderte der Polizist und blickte sie mit grimmigem Gesichtsausdruck fest an. Er mochte ihre Leichtfertigkeit offensichtlich überhaupt nicht, schließlich hatte er von Mord gesprochen.


  Und das war’s dann auch schon. Sie bestürmten ihn weiter mit Fragen, aber er drehte sich einfach um und ging, und damit hatte es sich.


  Der Fernseher ging aus. Lauren sah auf. Heidi hatte ihn mit der Fernbedienung abgeschaltet. “Wir sollten tun, was er sagt”, meinte sie.


  “Natürlich. Kluger Mann”, sagte Lauren.


  Heidi setzte sich neben sie. “Du siehst schon wieder so aus, als würdest du dir alles viel zu sehr zu Herzen nehmen. Wir werden ausgehen.”


  “Ja, und wir machen genau das, was der Beamte gesagt hat.”


  “Was denn?”, fragte Heidi mit gerunzelter Stirn.


  “Wir bleiben immer zusammen.”


  Heidi wedelte mit einer Hand. “Na klar. Das ist ja nicht schwer.”


  Deanna kam in einer Dampfwolke aus dem Badezimmer. Sie trug einen Bademantel und hatte ihre Schminktasche in der Hand. “Jetzt gehört es dir, Lauren.”


  “Prima. Danke.” Lauren stand auf, um auch endlich zu duschen. Obwohl Heidi und Deanna schon vor ihr im Bad gewesen waren, gab es zum Glück noch genug heißes Wasser.


  Schlau sein, hatte der Polizist gesagt.


  Schlau wäre es, in ein Flugzeug zu steigen und verdammt noch mal von hier zu verschwinden.


  Doch da würden Heidi und Deanna niemals mitmachen.


  Aber Lauren fand, dass Deanna sich sogar noch seltsamer als sie selbst verhielt. Was war bloß los? Deanna führte sich normalerweise nie so komisch auf. In letzter Zeit waren einfach zu viele große dunkelhaarige Männer um sie herum gewesen. Mark Davidson, geradezu verheerend attraktiv, aber gleichzeitig verteufelt Furcht einflößend. Jonas, dieser angeblich so nette Typ.


  Und dann …


  Es war nicht menschlich, hatte Deanna gesagt.


  Komm wieder zu dir, sagte sie sich. Es hat doch schon öfter Augenblicke gegeben, in denen du das Gefühl hattest, du würdest beobachtet. Schaurige kurze Augenblicke. Selbst zu Hause in L. A. gab es Zeiten, in denen ihr Herz plötzlich schneller schlug, wenn sie von ihrer Tür aus in die Dunkelheit und die raschelnden Büsche blickte. Furcht war ein natürliches menschliches Gefühl, oder wenn nicht Furcht, so doch zumindest ein gewisses Unbehagen.


  Sie würden heute Abend ausgehen. Sie würden die Bars abklappern, und ganz bestimmt würden sie zusammenbleiben.


  Aber dieser Bericht in den Nachrichten lief immer wieder vor ihr ab.


  Machen Sie die Tür nicht für Fremde auf.


  Seit Ewigkeiten war er nicht mehr auf der Straße gewesen. Seit seiner Rückkehr nach New Orleans war er noch kein einziges Mal einfach so herumgefahren. Er wusste gar nicht, warum das Verlangen danach auf einmal so stark geworden war.


  Allerdings wusste er genau, dass er sich am richtigen Ort befand.


  Aber das Haus war schon lange nicht mehr da, und an seiner Stelle war kein neues Gebäude errichtet worden. Das Grundstück war lediglich von einem Gewirr aus Unkraut bedeckt.


  Müßig fragte er sich, wem es wohl jetzt gehören mochte. Das müsste eigentlich leicht herauszufinden sein, stellte er sich vor.


  Eine Zeit lang blickte er auf das Grundstück, dann schritt er die geschwungene Auffahrt entlang. Ein paar der Eichen und Magnolien standen noch, und das Fundament war auch noch da. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, wie es einmal gewesen war. Konnte das Lachen hören.


  Es war einmal ein grandioses Haus gewesen, vor langer Zeit.


  Er ging zurück zu seinem Wagen. Die Vergangenheit konnte nicht mehr geändert werden, aber die Zukunft lag noch vor ihm, und er war wild entschlossen, sie zu verändern. Nach seinen Vorstellungen.


  “Einen Hurrikan, bitte”, sagte Deanna zu dem Kellner. Er war groß, schwarz wie Ebenholz und hatte ein Lächeln, das alles zum Leuchten bringen konnte. Außerdem flirtete er geradezu unverschämt mit ihnen, also flirteten sie ebenfalls.


  “Hurrikan”, murmelte er.


  Deanna hielt inne; sie befürchtete, etwas gesagt zu haben, das sich nicht mehr gehörte. “Die Leute bestellen doch noch Hurrikans, oder?”, fragte sie zweifelnd.


  Der Kellner setzte wieder sein Killergrinsen auf. “Klar. Hey, es ist ja nur der Drink, wissen Sie? Eine der Bars hatte während des ganzen Sturms nicht geschlossen. Als sie kein Bier mehr hatten, sind sie rüber zu dem verlassenen A&P-Laden gegangen, haben sich bedient und einen Zettel hinterlassen. Wie auch immer, es war eigentlich gar nicht der Hurrikan, der uns erledigt hat, es war erst die Flut hinterher. Sie können bestellen, was immer Sie wollen.”


  “Danke”, sagte Deanna. “Was für ein Gesicht”, flüsterte sie und sah dem Kellner nach, der ihre Getränke holen ging.


  “Der Hintern ist auch nicht schlecht”, lachte Heidi.


  Lauren stellte fest, dass sie sich hier drinnen tatsächlich verständigen konnten. Vielleicht waren doch ziemlich viele Leute daheimgeblieben. Bloß wir nicht, dachte sie. Sie hatten bei K-Paul’s zu viel gegessen und sich dann für diese Bar entschieden, in der sanfter Jazz gespielt wurde. Tatsächlich glaubte Lauren sogar, einen der Musiker wiederzuerkennen, einen riesigen Afroamerikaner. Er spielte jetzt Saxofon, aber sie hätte schwören können, dass er vormittags während der Beerdigung auf der Straße noch die Posaune gespielt hatte.


  “Hey, du bist verlobt”, rief Deanna Heidi ins Gedächtnis.


  “Weiß ich doch. Ich sehe mich halt für euch beide um.”


  “Heidi, bitte”, stöhnte Lauren.


  “Ach ja, richtig. Du bist ja schon ausersehen für den Herrn aus Cottage Nummer sechs”, neckte Heidi sie.


  Lauren weigerte sich, diesen Köder zu schlucken, richtete stattdessen ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Band und lauschte den sanften Klängen der Musik. Der große Saxofonspieler nickte ihr zu, als würde er sie ebenfalls erkennen.


  Sie prostete ihm mit ihrem Bier zu.


  Er grinste, bevor er weiterspielte.


  In der Bar war allerhand los, aber sie war sehr groß, und die Akustik war gut. “Irene’s – ein toller Schuppen”, hörte sie jemanden zu einem anderen sagen. Da konnte sie nur zustimmen.


  Im Augenblick war es ein prima Gefühl, hier zu sein.


  “Deanna, der sieht wirklich toll aus”, sagte Heidi und riss Lauren aus ihren Gedanken. Sie blickte zu ihren beiden Freundinnen. Heidi neigte dramatisch den Kopf, deutete auf den Kellner. “Den solltest du mal anmachen.”


  “Deanna wartet auf Jonas”, hörte Lauren sich sagen und fragte sich, warum.


  Deanna errötete, was sogar bei der schummrigen Beleuchtung zu erkennen war, und Lauren hielt den Atem an.


  Ihre Freundin wartete tatsächlich auf Jonas.


  Heidi seufzte dramatisch. “Was für eine Verschwendung von umwerfender Männlichkeit.”


  “Dann mach du ihn doch an”, sagte Deanna.


  “Heidi, du musst es uns schon selbst überlassen, mit wem wir flirten wollen”, drängte Lauren.


  “Ich will doch nur, dass ihr genauso glücklich seid wie ich. Die ganze Welt soll so glücklich sein wie ich. Könnt ihr euch das vorstellen? Kein Misstrauen, keine Kriege, weil alle Menschen die ganze Zeit ausnahmslos glücklich sind. Sogar diejenigen, die all die Länder regieren.”


  Lauren starrte sie über den Tisch hinweg an, und Deanna neigte ihre Bierflasche und grinste. “Ich glaube, sie hat ganz schön einen sitzen.”


  “Denkt doch mal drüber nach”, beharrte Heidi stur. “Lacht mich meinetwegen aus. Aber ganz im Ernst, es gibt ein paar Regierungschefs auf der Welt, die sich bestimmt anders aufführen würden, wenn sie besseren Sex hätten.”


  Lauren lächelte und entspannte sich. Nach drei Bier war sie diesmal bereit, jeden Blödsinn mitzumachen und mit dem Strom zu schwimmen.


  “Hört, hört”, sagte Deanna trocken, als der Kellner ihren Hurrikan brachte. Sie brachte ein Dankeschön hervor, aber sie sah ihn gar nicht richtig an. Ihr Blick war auf die Bar geheftet.


  Lauren drehte sich schnell um, um nachzusehen, was Deannas Aufmerksamkeit fesselte, und endlich erblickte sie ihn. Deannas Fremden.


  Sofort verspannte sie sich.


  Er war attraktiv. Groß, mindestens eins fünfundachtzig, und schlank. Um die dreißig oder knapp darunter, mit dichtem, dunklem, leicht gewelltem Haar; eine Locke fiel ihm in die Stirn. Er strich sie zurück, nahm sein Glas entgegen, dankte dem Barkeeper. Dann drehte er sich um und erkannte Deanna.


  Er lächelte. Es war ein nettes Lächeln.


  Deanna stand auf. Mit ihrem Hurrikan in der Hand ging sie auf die Bar zu.


  “Was ist los?”, wollte Heidi wissen.


  Lauren war auch schon auf den Füßen. “Der ist es”, erklärte sie.


  “Der ist was?”


  “Deannas Schwarm”, setzte Lauren sie ins Bild. “Jonas.”


  Sie folgte Deanna mit den Augen, aber bevor ihre Freundin Jonas erreichte, trat jemand zwischen die beiden. Wie eine Wand. Er versuchte ganz eindeutig, ein Rendezvous zwischen Jonas und Deanna zu verhindern.


  War Mark schon die ganze Zeit da gewesen und hatte sie beobachtet?


  Anscheinend schon.


  Sie beobachtete, wie Jonas auf das reagierte, was immer Mark zu ihm sagte. Etwas wie Angst flackerte in seinen Augen auf, und er schüttelte den Kopf. Es schien, als würde er sagen: “Sie verstehen das nicht”, aber sicher war sie nicht.


  Mark drückte eine Hand gegen die Brust des anderen Mannes, und Jonas’ Gesicht nahm erst einen zornigen, dann einen herausfordernden Ausdruck an. Sie beschloss, dass es an der Zeit war einzugreifen, und eilte zu ihrer Freundin.


  “Was zum Teufel macht Mark da?”, wollte Deanna wissen, als Lauren zu ihr kam.


  “Fängt Streit an, wie es scheint”, sagte Lauren. Sie sah zurück zu ihrem Tisch. Heidi hörte auf ihren eigenen Rat und nahm die Anspannung hier drüben gar nicht wahr; sie schwatzte lachend mit dem Kellner, zeigte ihm ihren Verlobungsring.


  Aber um Heidi gegenüber fair zu sein: Nur sehr wenige der übrigen Gäste schienen überhaupt zu bemerken, dass irgendetwas vor sich ging. Die Musik hatte aufgehört, der Leadsänger erzählte etwas über die Geschichte des Jazz in New Orleans, und die meisten Leute richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Sie blickte zu dem großen Musiker, den sie heute schon zweimal gesehen hatte.


  Er hatte mitbekommen, was passierte, und beobachtete die beiden Männer sehr genau.


  Und sprach leise in sein Handy.


  Sie richtete ihren Blick wieder auf das, was direkt vor ihr passierte. Mark hatte jetzt mit angespanntem Gesicht einen von Jonas’ Armen ergriffen und zeigte mit der anderen Hand zu dem Gang, der hinten hinausführte.


  “Die wollen rausgehen und sich prügeln!”, sagte Deanna ungläubig.


  Lauren fragte sich, ob sie recht haben könnte. Sie selbst hatte dort eine schmale Gasse bemerkt, auf die der Hinterausgang führte.


  Jonas marschierte in diese Richtung los. Mark folgte. Deanna glotzte.


  Lauren drängte sich an ihr vorbei, verärgert darüber, dass Marks Beschützerinstinkt offenbar völlig außer Kontrolle geraten war.


  Sie bahnte sich ihren Weg zu dem Gang, vorbei an den Toiletten und einer Bierlieferung hinaus auf einen kleinen Innenhof mit verstreuten Tischen, die nur zur Hälfte mit Leuten besetzt waren. Das schmiedeeiserne Tor, das den Innenhof von der Gasse trennte, stand sperrangelweit offen.


  Lauren rannte los, durch das Tor und hinter den beiden Männern her.


  “Du kapierst überhaupt nichts”, beharrte Jonas gegenüber Mark, der den jüngeren Mann an eine Mauer drückte. “Du kapierst überhaupt nichts!”


  “Ich will es ja begreifen.”


  “Ich bin nicht dein Feind.”


  “Du bist einer von denen.”


  “Mark!” Sie lief hin und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er versteifte sich, knirschte mit den Zähnen, und als er sich zu ihr umdrehte, war sein Gesicht straff vor Wut und Anspannung.


  “Verschwinde von hier, Lauren. Sofort.”


  “Ich werde nicht zulassen, dass du diesen Mann zu Brei schlägst”, sagte sie.


  “Entschuldigung”, unterbrach Jonas. “Ich bin auch nicht gerade ein Schwächling.” Er klang beinahe entrüstet.


  Mark drehte sich zu ihm um, und Jonas wollte ausholen, aber Mark war zu schnell für ihn. Er blockte den Schlag ab und konterte sofort. Jonas wurde am Kiefer getroffen und sackte in die Knie.


  “Aufhören!”, schrie Lauren.


  “Der will es ja nicht anders”, beharrte Jonas. In seinen Augen – in seiner ganzen Haltung – schien sich etwas zu verändern.


  Er gab einen zischenden Laut von sich und stürzte sich auf Mark.


  Lauren spürte Bewegung hinter sich. Sie wirbelte herum, vermutete, Deanna wollte sich an ihr vorbei in das Getümmel stürzen.


  Aber es war nicht Deanna.


  Es war der Saxofonspieler. Er hatte eine Bierflasche in der Hand.


  “Ich hab die Bullen gerufen”, schnappte er. “Ihr zwei, tragt euren Streit woanders aus – sofort!”


  Er schmiss die Bierflasche auf die beiden Männer. Für Lauren sah es so aus, als ob zwischen ihr und den Männern eine Art Schleier aufwallte, wie Dunst oder Nebel, der aus den Schatten aufstieg. Sie hörte ein wütendes Zischen, konnte aber nicht sagen, von wo – oder wem – es kam.


  Sirenen heulten. Die Bourbon Street war nachts für Autos gesperrt, aber im nächsten Augenblick kamen Polizeiwagen an der Querstraße zum Stehen, außerdem galoppierten auch noch zwei berittene Polizisten in die Gasse.


  “Prügelei dahinten.” Der Saxofonspieler zeigte mit dem Finger.


  “Wo denn?”, fragte einer der berittenen Polizisten.


  “Gleich da!”, rief Lauren ungeduldig und sah ihm direkt ins Gesicht, bevor sie sich wieder dahin umwandte, wo die beiden Männer gerade noch gewesen waren.


  Aber da war niemand mehr. Mark und Jonas hatten es irgendwie fertiggebracht, aus dieser kaum beleuchteten Gasse, aus der es keinen Ausweg gab, zu verschwinden.


  Eine Autotür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Ein Polizeibeamter in Zivil, groß, mit grauen Schläfen, stahlblauen Augen und einem Verhalten, das genauso beeindruckend war wie seine Größe, marschierte mit langen Schritten durch die Gasse.


  “He, Lieutenant”, sagte der riesige Musiker.


  “Big Jim, was ist hier los?”


  “Eine Schlägerei – sah aus, als hätte es blutig werden können”, erläuterte Big Jim.


  “Und zwar zwischen …?”, fragte der Lieutenant.


  “Sie waren gleich da drüben”, schaltete Lauren sich ein. “Dieser Big Jim sagte, sie sollten aufhören, und warf mit seiner Bierflasche nach ihnen, und dann sind die beiden abgehauen, nehme ich an.”


  Die stahlblauen Augen ruhten auf ihr. “Und Sie sind?”


  “Mein Name ist Lauren Crow.”


  Er sah sich um. “Und Sie haben einen der beiden angefeuert?”, erkundigte er sich.


  “Natürlich nicht! Ich wollte Mark sagen, dass er den anderen Typ in Ruhe lassen soll.”


  “Und Mark, das ist Ihr Freund?”, fragte der Lieutenant.


  “Nein! Das ist bloß jemand, den wir … den wir getroffen haben. Er wohnt auch in unserem Bed & Breakfast”, erklärte Lauren schnell. Großer Gott, in was hatte sie dieser viel zu gut aussehende Verrückte da bloß reingezogen?


  Die Polizisten zu Pferd ritten los, zum Ende der Gasse.


  Der Partner des Lieutenants stieg aus dem Wagen und hielt sich schweigend im Hintergrund. Als zwei weitere uniformierte Beamte ankamen, hob der Lieutenant seine Hand. “Alles unter Kontrolle, Leute. Sieht sowieso nicht aus, als ob es hier für uns noch viel zu tun gäbe.”


  “Verstanden. Nacht, Lieutenant Canady”, rief einer von ihnen.


  “He, Lieutenant, Sie sind ja spät noch im Dienst”, sagte der zweite mit Respekt in der Stimme.


  “Ja, na ja … Jedenfalls hab ich alles unter Kontrolle. Danke, Leute”, erwiderte Canady.


  “Ja, Sir.” Beide sprachen gleichzeitig und gingen zurück zu ihrem Wagen.


  “Mark”, sagte Canady. “Und wie weiter?”


  “Er heißt Mark Davidson.”


  “Ich verstehe.”


  Er hatte einen Notizblock in der Hand, schrieb aber nichts auf. “Und wer war der andere Mann?”


  “Den kenne ich nicht. Er hat sich nur ein paarmal mit einer Freundin von mir unterhalten.” Na toll, dachte Lauren. Jetzt ziehe ich Deanna auch noch mit hinein. “Sie kennt ihn auch nicht wirklich.” Sie blickte zu dem schmiedeeisernen Zaun, dem Innenhof und der Bar dahinter. Deanna war nirgends zu sehen. “Sie ist noch drin, nehme ich an. Ich dachte, er – Jonas – würde Streit anfangen wollen, und ich glaubte wohl, das verhindern zu können.”


  “Ist das so passiert, Big Jim?”, fragte Canady den Saxofonspieler.


  “Genauso habe ich es auch gesehen”, antwortete Big Jim.


  Sie hätte ihn küssen können. Sie seufzte erleichtert und schwor sich im Stillen, mit Mark Davidson nie mehr etwas zu tun zu haben.


  Hufklappern war zu hören. Die berittenen Polizisten kamen zurück.


  “Wenn es hier zwei Kerle gegeben hat, die sich gegenseitig an die Kehle wollten, ist jetzt jedenfalls nirgendwo mehr etwas von ihnen zu sehen. Big Jim muss ihnen die Kampfeslust ausgetrieben haben”, sagte einer von ihnen.


  “Danke, Macinaw”, sagte der Lieutenant.


  “Wir sind dann wieder draußen auf der Bourbon Street”, verkündete der berittene Beamte.


  Der Lieutenant nickte und sah ihnen nach.


  Dann verblüffte er Lauren, indem er auf sie zutrat und auf ihren Hals zeigte. “Sie tragen da ein interessantes Kreuz. Sehr alt.”


  “Äh, ja.”


  Er starrte sie an, als würde er erwarten, dass sie noch mehr dazu sagte. Sie schluckte, weil sie ihm nicht erzählen wollte, dass sie es trug, seitdem Mark Davidson es am Nachmittag auf dem Tisch hatte liegen lassen. Sie wollte es nicht verlieren, bis sie die Gelegenheit hätte, es ihm zurückzugeben.


  “Sie sollten es immer tragen”, sagte er ruhig und trat wieder zurück. “Welches ist Ihr Bed & Breakfast?”


  Sie sagte es ihm, und er runzelte die Stirn. “Haben Sie neulich nachts angerufen und darum gebeten, dass ein Streifenwagen gelegentlich vorbeischaut?”


  Sie errötete. “Ja.”


  “Sie hatten vor etwas Angst?”


  “Ich … ich hatte gesehen, wie jemand auf dem Bürgersteig herumschlich.”


  Er nickte, beobachtete sie konzentriert. “Wo kommen Sie denn her?”


  “Eigentlich stamme ich aus Baton Rouge. Aber ich lebe jetzt in Los Angeles.”


  “Ich verstehe.”


  Was verstand er?


  “Ich bin mit ein paar Freundinnen hier. Wir machen Urlaub. Falls Sie noch Fragen haben, beantworte ich die gern. Wenn nicht, sollte ich wieder zu ihnen hineingehen.”


  “Sicher.” Er warf seinem Partner einen Blick zu. “Offiziell bin ich gar nicht mehr im Dienst, Bobby. Ich mach dann mal Feierabend. Sie halten Augen und Ohren offen. Ich werde da mal reingehen, Big Jims nächsten Auftritt ansehen und mir ein Bier genehmigen.”


  “Klar doch, Lieutenant”, sagte sein Partner. Er ging zurück zum Wagen. “Rufen Sie an, wenn ich Sie nachher mitnehmen soll.”


  “Ich kann ihn doch nach Hause bringen”, schlug Big Jim vor.


  “Prima.”


  Der Beamte ging weiter. “Miss Crow?” Lieutenant Canady bedeutete ihr, dass sie jetzt wieder zurück in die Bar gehen könne.


  “Vielen Dank”, murmelte sie.


  Sie schritt durch den Innenhof. Niemand schien etwas von dem bemerkt zu haben, was nur ein paar Meter entfernt vorgefallen war. Aber andererseits, was war denn wirklich passiert?


  Zwei Männer hatten kurz miteinander gekämpft, dann waren sie verschwunden. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  Deanna saß wieder am Tisch, in ein ernstes Gespräch mit Heidi verwickelt. Lauren ging zu ihrem Stuhl.


  Weder Big Jim noch Lieutenant Canady folgten ihr. Big Jim nahm wieder seinen Platz in der Band ein, und Canady setzte sich direkt vor die Bühne. Die Bandmitglieder nickten und lächelten ihm zu, einer hob grüßend das Glas.


  Der Lieutenant lockerte den Kragen und bestellte etwas zu trinken.


  Obwohl er der Band zuzusehen schien, war Lauren doch überzeugt, dass er nur aus einem einzigen Grund hereingekommen war: um festzustellen, ob sie auch wirklich mit ein paar Freundinnen da war. Oder vielleicht auch, um sie im Auge zu behalten. Sie verstand nicht, wieso, aber er machte sie genauso nervös wie alles andere.


  Deanna lehnte sich über den Tisch und fragte mit leiser Stimme: “Was ist denn passiert? Dieser Typ von der Band muss ganz schön auf Draht sein. Ich glaube, der hat schon die Polizei gerufen, bevor die beiden überhaupt draußen waren. Und als ich hinter dir her nach draußen wollte, hielt er mich auf und gab mir das hier.”


  Sie holte eine Visitenkarte heraus und gab sie Lauren.


  “Was ist das?”, fragte Heidi.


  “Eine Karte von einem anderen Bed & Breakfast”, murmelte Lauren. “Es heißt Montresse House.”


  “Meinst du, er wohnt da?” Heidi kicherte. “Das wär mal ’ne andere Art, Frauen abzuschleppen, was?”


  “Der wollte mich nicht abschleppen”, sagte Deanna.


  “Ach nein?”


  “Ich merke so was schon, und das weißt du ganz genau.”


  “Vielleicht ist er ein Freund des Besitzers oder so und bringt halt die Karte unter die Leute”, schlug Lauren vor.


  “Ja. Irgendetwas hat er an sich, das nicht recht, ich weiß auch nicht, vertrauenswürdig ist”, sagte Deanna.


  Lauren befingerte die Karte. “Ich stecke sie ins Portemonnaie.”


  “Klar. Man weiß ja nie, wann wir noch mal hierherkommen.”


  Deannas Stimme klang merkwürdig. Als würde sie wirklich glauben, niemals wieder hierher zurückkommen zu wollen.


  “Was ist denn da draußen passiert?”, fragte Heidi noch einmal interessiert.


  “Nichts”, erwiderte Lauren. “Die beiden haben sich angeschrien, und dann kam dieser Typ von der Band dazu, Big Jim, und hat sein Bier nach ihnen geworfen. Sie sind verschwunden, bevor die Polizei auftauchte.”


  “Verschwunden?” Deanna war bestürzt.


  “Du wirst doch wohl nicht jetzt schon so sehr an diesem Typ hängen”, sagte Heidi. “Und ihr solltet beide etwas daraus lernen – lasst euch nicht mit fremden Männern ein.”


  Beide starrten sie an.


  Sie ließ ein Seufzen hören. “Gehen wir zurück zu unserem Cottage. Für heute Nacht ist die Stimmung sowieso ruiniert. Wirklich, ’ne tolle Party veranstalten wir da.”


  Lauren erblickte den Kellner und signalisierte ihm, dass sie zahlen wollten.


  Er brachte die Rechnung, sie zahlten schnell mit Bargeld, standen auf und gingen zur Tür. Lauren war überzeugt, dass der Polizist ihren Abgang mitbekam, obwohl er mit dem Rücken zu ihnen saß.


  “Tja, das war deprimierend”, sagte Heidi nach ein paar Minuten, während sie durch die Nacht gingen.


  Deanna legte ihr einen Arm um die Schultern. “Tut mir so leid, Heidi.”


  “Nein, mir tut es leid. Ich kapiere es bloß nicht. Haben die beiden sich überhaupt gekannt?”, fragte sie.


  “Glaube ich nicht”, sagte Lauren.


  “Aber wieso …?”


  “Wer soll das wissen?”, unterbrach sie Lauren.


  Sie gingen schneller und bogen von der Bourbon Street ab.


  Irgendwie war Lauren sicher, dass sie verfolgt wurden. Sie drehte sich um. Kein Mensch war zu sehen, aber das spielte keine Rolle. Sie wusste, was sie wusste. Zwar hatte sie diesmal nicht dieses beängstigende Gefühl von in der Dunkelheit lauernden Schatten, aber sie wusste, dass dieser Polizist, dem die Nacht vertraut war, ihnen folgen würde.


  “Lasst uns doch morgen eine Flusskreuzfahrt machen”, schlug Deanna vor.


  “Gute Idee”, stimmte Heidi zu. “Und vorher würde ich gern noch in den Zoo gehen. Den finde ich wirklich toll.”


  “Super Idee”, sagte Lauren und drehte sich erneut um. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie war sich sicher, dass er im Schatten eines der Gebäude stand.


  Ohne weitere Vorkommnisse erreichten sie den Innenhof ihrer Pension. Das Tor quietschte, als Lauren öffnete. Sie gingen um den Pool herum. Das freundliche lesbische Pärchen aus Cottage drei saß an einem der Tische, trank aus Pappbechern und blickte hinauf in die Sterne. Die beiden Frauen, Janice und Helen, waren groß und blond, sie arbeiteten als Models für eine Bekleidungskette.


  “Schöne Nacht, nicht?”, rief Janice.


  “Es ist so hübsch hier, einfach nur den Magnolienduft einzuatmen und den Nachthimmel zu beobachten”, bekräftigte Helen. “Finden Sie nicht auch?” Sie schien sehr erpicht darauf zu sein, dass sie ihrer Meinung waren.


  “Wunderschön”, stimmte Lauren zu.


  “Janice findet es allerdings auch irgendwie unheimlich”, fügte Helen hinzu.


  “Die Schatten in der Dunkelheit.” Janice musste selbst lachen. “Ich habe zu viel Fantasie. Helen macht der grauenvollste Horrorfilm nichts aus, aber ich kann mir so was nur zu Hause ansehen, wo ich aus dem Zimmer gehen kann, wenn ich es nicht mehr aushalte.”


  “Also, ich gehe schon mal rein. Ich bin erledigt”, sagte Deanna. Alle wünschten ihr eine gute Nacht, und sie verschwand im Cottage.


  “Ich werde auch gleich gehen”, sagte Heidi.


  “Ich schätze, wir gehen ebenfalls rein”, sagte Janice. “Obwohl, wir haben noch Champagner, wenn Sie welchen möchten.”


  “Wie wär’s mit morgen Abend?”, schlug Lauren vor.


  “Prima”, sagte Janice. “Treffen wir uns hier draußen? Nachts finde ich es hier wirklich toll. Bloß manchmal …”


  “Manchmal was?”, fragte Lauren.


  Janice hob die Schultern und sah Helen entschuldigend an. “Manchmal habe ich plötzlich das Gefühl, wir würden beobachtet.”


  Sind wir denn alle verrückt, fragte sich Lauren, oder ist dieses Unbehagen etwas Natürliches? Es stimmte schon, die Cottages waren ziemlich abgelegen, aber das Haupthaus blickte auf sie herab. Und die Mauer, die das Bed & Breakfast von dem alten viktorianischen Nachbargebäude trennte, wo im Erdgeschoss T-Shirts, Kaffee und Voodoo-Tränke verkauft und die oberen Stockwerke als Apartments vermietet wurden, war hoch und solide gebaut und wäre für einen Eindringling nur schwer zu überwinden.


  “Deanna glaubt auch manchmal, sie würde beobachtet”, sagte Lauren.


  “Das ist aber ein Schock”, lachte Helen. “Sie ist ja auch hinreißend. Man stelle sich vor: Irgendein Spanner beobachtet eine hinreißende Frau.”


  “Aber wir schließen besser alle unsere Türen ab, nicht?”, sagte Lauren.


  “Ganz sicher”, stimmte Helen zu.


  Lauren war froh, dass diese beiden Frauen noch draußen gewesen waren, um sie zu begrüßen – auch wenn sie bei dem, was Janice gesagt hatte, nachdenklich geworden war. Aber Helens Erklärung war tatsächlich vernünftig.


  Sie wünschten einander eine gute Nacht und gingen in ihre Cottages. An der Tür blickte Lauren noch einmal zurück zur Straße und sah, dass ihnen tatsächlich von der Bar aus ein Mann bis hierher gefolgt war.


  Sie konnte ihn klar erkennen. Es war eindeutig der Polizist.


  Sie wandte sich ab und ging hinein.


  “Ich gehe ins Bett”, verkündete Heidi. Schnell umarmte sie die beiden anderen. “Entschuldigt, dass ich so zickig gewesen bin. Keine Streitereien morgen, lasst uns einfach nur Spaß haben.”


  “Absolut”, schwor Deanna.


  “Ganz bestimmt”, versprach Lauren.


  Während Heidi im Schlafzimmer verschwand, wurde Lauren auch von Deanna umarmt. “Du bist eine großartige Freundin. Und ich bin wirklich eine komische Freundin. Tut mir leid. Ich hab dich gern.”


  “Ich hab dich auch gern”, versicherte ihr Lauren. “Und du bist auch gar nicht komisch. Es sind nur diese komischen Sachen, die dauernd passieren, weißt du?”


  “Ja, ich weiß. Aber willst du wissen, was wirklich komisch ist?”


  “Was denn?”


  “Trotz dieser Sache heute Nacht würde ich Jonas wirklich gern wiedersehen. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht wieder nachts draußen herumwandeln oder so etwas. Ich bin ganz schön fertig. Ich gehe ins Bett.”


  “Gute Nacht.”


  Nachdem Deanna im Schlafzimmer verschwunden war, ging Lauren zum Fenster, zog den Vorhang zurück und sah hinaus.


  Der Polizist war weg.


  Während sie hinausblickte, hörte sie ein sanftes Klopfen an der Tür. Sie sprang zurück und konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Das musste der Polizist sein, deshalb konnte sie ihn draußen nicht mehr sehen.


  Ohne nachzudenken öffnete sie die Tür.


  Aber es war nicht der Polizist.


  Sie holte Luft, um zu schreien, aber dazu bekam sie keine Gelegenheit mehr.


  Eine Hand legte sich über ihren Mund, und sie wurde hinaus in die Nacht geschleift.


  


  6. KAPITEL


  D er Anruf erreichte Sean Canady, während er noch auf der Conti Street strand, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Lauren und ihre Freundinnen sicher in ihrem Cottage angekommen waren.


  “Hier Canady”, sagte er.


  “Bobby am Apparat, Lieutenant. Es gibt Ärger.”


  “Fahren Sie fort.”


  “Wir haben eine weitere Wasserleiche.”


  Sean fluchte stumm, während sich ihm das Herz verkrampfte. “Wo?”


  Bobby teilte ihm den Fundort mit. Er war erleichtert, dass dieser wenigstens nicht im Herzen der Stadt lag.


  “Schicken Sie mir sofort einen Wagen”, sagte er und gab seinen eigenen Standpunkt durch.


  “Ja, Sir.”


  “Bobby?”


  “Ja?”


  Sean zögerte. “Kopflos?”


  “Ja, Lieutenant. Kopflos.”


  “Nicht schreien. Bitte nicht schreien. Ich schwöre zu Gott, ich will Ihnen nichts tun, ich will Ihnen nur helfen.”


  Während sie von ihrer eigenen Türschwelle weggetragen wurde, rasten die Gedanken mit Lichtgeschwindigkeit durch ihren Kopf.


  Sie musste schreien. Ganz klar, sie musste schreien.


  Sie würde so tun, als wollte sie nicht schreien, aber in derselben Sekunde, in der er seine Hand wegnähme, würde sie Zeter und Mordio schreien.


  Seine Augen wirkten so aufrichtig. Und er war eindeutig ein sehr kräftiger Mann; alles nur Muskeln, er könnte sie ganz leicht sonst wohin schleppen, wenn er das wollte.


  Schrei.


  Wie viele Frauen waren schon gestorben, weil sie auf die Worte nicht schreien gehört hatten?


  Sie war doch keine Idiotin.


  Sie war die Tochter eines Polizisten, um Gottes willen.


  “Bitte, wenn Sie mir einfach nur zuhören, werde ich Sie nie wieder anfassen, das schwöre ich. Sie müssen mir bloß zuhören. Sie müssen begreifen, in was für einer Gefahr Sie schweben.”


  Eigentlich will ich ja, dass Sie mich anfassen, auch wenn Sie an Katie denken, wenn Sie mich ansehen, auch wenn ich nicht ganz sicher bin, ob Sie verrückt sind oder nicht.


  Blöder Gedanke.


  Als er die Hand von ihrem Mund nahm, stand sie einfach nur da, funkelte ihn wütend an, zitternd. Sie schrie nicht, obwohl sie sich das fest vorgenommen hatte.


  “Die Bullen wissen über Sie Bescheid”, warnte sie.


  “Und einige von ihnen wissen vielleicht auch, wovon ich rede.”


  “Sie wissen, dass Sie hier wohnen.”


  “Bitte.” Er berührte sie jetzt nicht mehr, obwohl sie merkte, dass er es gern tun würde. “Kommen Sie nach nebenan. Nur für zehn Minuten. Aber Sie können jederzeit gehen, wenn Sie wollen.”


  Ihr wurde klar, dass sie nicht nur nicht schreien würde, nein, sie würde auch noch mit ihm in sein Cottage gehen.


  Sie versuchte sich selbst einzureden, dass keine ernsthafte Gefahr bestand. Die Cottages waren klein und standen dicht beieinander. Wenn sie schreien sollte, würde es garantiert jemand hören.


  Oder doch nicht?


  “Wenn Sie immer noch glauben, ich wäre komplett wahnsinnig, nachdem Sie gehört haben, was ich zu sagen habe, dann, das schwöre ich, lasse ich Sie in Ruhe.”


  “Ich könnte Sie festnehmen lassen”, log sie.


  “Ihr aller Leben wäre das Risiko wert.”


  Er klang so aufrichtig.


  Sie wusste genau, dass die leise Stimme in ihrem Kopf, die sie aufforderte, Nein zu sagen, recht hatte. Sicher, sie fühlte sich zu diesem Mann hingezogen, und das auf eine Art, von der sie angenommen hatte, sie würde so etwas nie wieder erleben. In seiner Gegenwart flammten alle ihre Sinne auf, aber das war ein blödsinniger Grund, ihm zu vertrauen. Und doch …


  “Das sollte besser schnell gehen”, sagte sie brüsk. “Warten Sie. Ich schließe noch die Tür ab.”


  Und zu ihrer eigenen Verblüffung ging sie ganz ruhig wieder in ihr Cottage, holte den Schlüssel, kam freiwillig wieder heraus und zog die Tür fest ins Schloss. Er ging die paar Meter zu seinem eigenen Cottage voraus, öffnete seine Tür und geleitete sie hinein.


  Sie holte tief Luft, als sie das Cottage betrat.


  Hatte sie soeben ihr eigenes Todesurteil unterschrieben?


  Das Cottage war genauso eingerichtet wie ihr eigenes, Schlafzimmer, Küchenecke, Bad und Wohnzimmer. Bei ihnen war die Couch zum Bett ausgezogen. Hier war sie nur ein Sofa. Sie entschied sich für den Stuhl. Auf keinen Fall würde sie sich neben ihn setzen.


  “Möchten Sie etwas trinken?”


  “Nein. Sie sagten, Sie wollen reden, also reden Sie.”


  Er setzte sich ihr gegenüber auf die Couch, zwischen ihnen stand ein Kaffeetisch. Er beugte sich vor und atmete tief ein. Dann schaute er auf und sah ihr in die Augen.


  “Sie wissen, dass die Gefahr echt ist. Im Mississippi wurde eine kopflose Leiche gefunden.”


  “Die Nachricht konnte man ja kaum übersehen”, erwiderte sie.


  “Und wie ich Ihnen sagte, weiß ich, wer der Mörder ist.”


  Eigentlich sollte ich ihn verdächtigen, dachte sie. Aber irgendwie glaubte sie das nicht. Sonst wäre sie doch auch niemals freiwillig mit in sein Cottage gegangen.


  Nein, er mochte nicht ganz dicht sein, aber er wirkte aufrichtig.


  “Wie können Sie da so sicher sein?”, fragte sie ihn.


  “Weil ich Stephan kenne.”


  Sie starrte ihn an, während sie versuchte zu verdauen, was er gerade gesagt hatte. Dann fragte sie vorsichtig: “Und Sie sind sicher, dass das, was Sie mir erzählen, real ist?”


  “Stephan Delansky ist sehr real”, teilte er ihr ruhig mit. “Ich bin hier, weil ich einem seiner Gefährten begegnet bin, der mir sagte, dass Stephan auf dem Weg hierher wäre. Mit einer ganzen Armee.”


  “Einer Armee?”, fragte sie zweifelnd. “Wer ist dieser Stephan Delansky?”


  “Ein alter Feind. Und nicht nur mein Feind. Er ist ein sehr gefährlicher Mann. Vor vielen Jahren bin ich einmal nach Kiew gereist, in die Ukraine. Dort habe ich eine Frau kennengelernt. Katya.”


  “Die, an die ich Sie erinnere.”


  “Ja”, sagte er sehr leise, holte noch einmal tief Luft. “Eigentlich komme ich aus dieser Gegend hier. Katya kam mit mir hierher. Ich war bis über beide Ohren in sie verliebt, und Katya ging es umgekehrt ebenso. Ich habe sie Katie genannt. Wir wollten aber wieder zurück in ihre Heimat gehen, um dort zu heiraten. In Kiew. Sie hatte immer davon geträumt, in einer alten Burg zu heiraten, und dort gibt es sehr viele schöne Burgen. Aber während wir noch hier waren, glaubte sie, immer wieder einen alten Freund zu sehen – Stephan. Einmal habe ich gesehen, wie sie sich mit ihm unterhalten hat. Ich habe sie nach ihm gefragt und sogar vorgeschlagen, dass sie uns einander vorstellt, aber er hatte kein Interesse daran, mich kennenzulernen. Währenddessen haben wir unsere Hochzeit weiter geplant. Aber bevor sie stattfinden konnte, war Katie tot. Wegen Stephan.”


  Seine Stimme war hypnotisierend, fesselnd. Sie berührte etwas ganz tief in ihrem Innersten. Einen Bereich, über den sie keine Kontrolle hatte. Sie wollte ihm zuhören, wollte ihm glauben.


  Aber gleichzeitig dachte sie, dass der Schmerz seines Verlustes ihn möglicherweise in Wahnvorstellungen getrieben hatte. Sie wusste schließlich selbst, wie es war, die Wahrheit erst zu leugnen, dann durch die Phasen von Wut und Schmerz zu gehen, um schließlich den Verlust zu akzeptieren.


  Vielleicht war er noch nicht so weit.


  “Hat er sie erschossen? Erstochen? Was hat er getan?”, fragte Lauren sanft.


  Eine Minute lang ließ er den Kopf hängen. Sie war in Versuchung, eine Hand auszustrecken, die dunkle Fülle seines Haars zu berühren.


  Dann richtete er sich auf und sah ihr wieder direkt in die Augen.


  “Stephan ist ein Vampir.”


  Sie erstarrte, schaute ihn ungläubig an, wünschte, sie hätte nicht richtig gehört. Doch das hatte sie.


  “Ich verstehe”, sagte sie. Aber sie verstand nur eines, nämlich dass dieser Mann Wahnvorstellungen hatte. Es war so traurig. Der erste Mann, der in ihr den Wunsch geweckt hatte, noch einmal eine Beziehung einzugehen, vielleicht sogar noch einmal zu lieben.


  Eine Beziehung?


  Na schön: Sex.


  Sie musste sich wieder in den Griff kriegen. Sie war noch nie der Typ gewesen, der sich auf beiläufigen Sex einließ.


  An diesem Mann war allerdings auch überhaupt nichts Beiläufiges.


  Sogar jetzt noch, nachdem sie gehört hatte, wie er in vollem Ernst über die Existenz von Vampiren sprach, hatte sie immer noch das Bedürfnis, sein reiches, nachtdunkles Haar zu berühren.


  Er schüttelte den Kopf, ein sich selbst verspottendes Lächeln im Gesicht.


  “Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben. Aber ich kenne diesen Polizisten, der in der Bar aufgetaucht und Ihnen dann bis hierher gefolgt ist. Lieutenant Sean Canady. Ich bin heute mit ihm im Leichenschauhaus gewesen.”


  “Im Leichenschauhaus?”, wiederholte sie und starrte ihn ausdruckslos an.


  “Ich musste die Leiche sehen.”


  “Die Frau ohne Kopf?” Allein bei dem Gedanken wurde ihr angst und bange.


  “Ja.”


  “Damit ich da nichts falsch verstehe. Lieutenant Canady, ein offizieller Polizeibeamter, hat Sie mitgenommen, damit Sie sich die Leiche eines Mordopfers ansehen können?”


  “Das hat er getan. Sie können ihn danach fragen.”


  Sie hörte die Wahrheit, die in seiner Stimme klang, und das überzeugte sie, dass Canady ihn tatsächlich mitgenommen hatte, um sich die Leiche anzusehen.


  Großartig. Die Bullen waren auch verrückt geworden.


  Er hob eine Hand. “Bitte, lassen Sie mich ausreden. Die Polizei ist genauso wenig wahnsinnig wie ich. Aber wir sind hier in New Orleans, dem Mittelpunkt des Voodoo-Kults. Die Polizei ist sich bewusst, dass hier alle möglichen kultischen und verrückten Dinge vorgehen.”


  “Sicher”, murmelte sie.


  Sie musste hier raus. Er hatte geschworen, er würde sie nicht aufhalten. Sie brauchte lediglich aufzustehen und zu gehen.


  Aber sie tat es nicht.


  “Und was haben Sie entdeckt, als Sie sich die Leiche ansahen?”


  “Obwohl sie geköpft worden war, konnte man die Bisswunden sehen.”


  “Bisswunden? Von einem Vampir?”


  “Ja.”


  Sie atmete vorsichtig ein. Ihr Gefühl sagte ihr, sie solle so schnell wegrennen wie nur möglich, aber gleichzeitig war sie fasziniert von diesem Gespräch.


  Und wünschte verzweifelt, dass …


  Dass sie dieses Gespräch überhaupt nicht führen würden.


  “Na schön”, sagte sie. “Reden wir mal darüber, was heute Abend in der Bar vorgefallen ist. Deanna hält diesen Mann, diesen Jonas, für einen Freund. Warum wollten Sie ihn zusammenschlagen?”


  “Weil er ein Vampir ist.”


  “Ich dachte, Stephan wäre der Vampir?”


  “Stephan ist ein Vampir, und zwar ein sehr alter. Ein sehr mächtiger. Er kann die Menschen um sich herum beeinflussen, ihnen Respekt einflößen.” Er lachte spöttisch. “Genau wie ein Sektenführer.” Leise fuhr er fort: “Ich glaube, Stephan ist mit einer ganzen Armee von Vampiren hier. Und ich bin überzeugt, er weiß, dass auch Sie hier sind.”


  “Und er ist hinter mir her, weil ich aussehe wie Katie?”


  “Ich weiß nicht, ob er seit Jahren unerwidert in sie verliebt war oder ob sie zu besitzen für ihn schlicht eine Frage des Stolzes, eine Besessenheit geworden war. Aber Sie haben recht, wenn sogar ich – nur für den Bruchteil einer Sekunde – bei Ihrem Anblick geglaubt habe, Sie wären Katie, dann kann ich Ihnen versichern, dass es Stephan ganz genauso geht.”


  Sie befeuchtete sich die Lippen und sprach ganz sanft, ganz vernünftig. “Na gut, also … also, wenn Stephan mich will, warum ist dann Jonas hinter Deanna her?”


  “Ich hatte gehofft, das heute Nacht herausfinden zu können. Deanna ist wunderschön. Auch in einer großen Menge von Menschen würde sie jedem Mann ins Auge fallen. Vielleicht hat Jonas sie einfach nur gesehen und wollte sie haben. Es kann aber auch sein, dass Stephan beschlossen hat, sich Ihre Freundinnen eine nach der anderen vorzunehmen, um an Sie heranzukommen, und deshalb Jonas befohlen hat, sich an Deanna heranzumachen. Und natürlich weiß Stephan jetzt auch, dass ich hier in der Gegend bin.”


  “Woher weiß er das?”


  Mark wirkte grimmig. “Vertrauen Sie mir. Er weiß es. Und er ist hier gewesen – hier auf dem Grundstück. Auch das weiß ich.”


  “Haben Sie ihn gesehen?”


  “Ich habe ihn gerochen.”


  Gerochen?


  Lauren durchfuhr es kalt. Dabei sollte sie lachen.


  Nein, sie sollte gehen. Sie hätte schon vor zehn Minuten gehen sollen.


  Aber erneut betrachtete sie ihn einfach nur erstaunt. Da war etwas in seinen Worten, eine ruhige Überzeugung, die sie verwirrte. Er sprach mit solcher Wahrhaftigkeit – oder zumindest wahrem Glauben.


  Einen Moment saß sie ganz still da, dann beugte sie sich vor und sagte: “Mark. Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden verloren hat. Ich bin selbst einmal verlobt gewesen. Mein Verlobter war beim Militär, und er ist in Übersee getötet worden. Ich wusste, er war da drüben in Gefahr, aber irgendwie glaubt man immer, dass denen, die man liebt, schon nichts Schreckliches geschehen wird. Er war Pilot, sein Flugzeug stürzte ab. Monatelang habe ich geglaubt, es wäre alles ein Fehler, eine Lüge, dass es jemand anders gewesen wäre. Aber dann haben sie seinen Sarg nach Hause geschickt, und ich musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Es gibt gewisse Phasen der Trauer, wissen Sie. Leugnen, Wut, Schuld. Katie zu verlieren war sicherlich ein schrecklicher Schmerz für Sie. Ich weiß, bei mir gab es Tage, da dachte ich, ich würde wahnsinnig werden. Im Ernst, ich bin Pazifistin, aber ich wollte die halbe Welt mit Atombomben in die Luft jagen.”


  Er schüttelte den Kopf, seine dunklen Wimpern beschatteten seine Augen. Dann schenkte er ihr ein klägliches Lächeln, das in ihr die Sehnsucht weckte, ihm näherzukommen.


  “Ich habe nicht den Wunsch, irgendjemandem etwas anzutun außer Stephan und seiner Gattung.”


  “Womit Vampire gemeint sind.”


  Er zögerte. “Womit seine Gattung gemeint ist”, wiederholte er.


  Sie hob beide Hände. “Und was soll ich Ihrer Ansicht nach tun?”, fragte sie.


  “Lassen Sie sich von mir beschützen.”


  “Sie wollen uns überallhin folgen?”


  “Ja.”


  Sie erhob sich und dachte, dass sie ganz dringend von diesem Mann wegkommen und wieder auf die Stimme ihrer Vernunft hören musste. Gleichzeitig konnte sie dem Drang nicht widerstehen, bei ihm zu sein, seine Augen zu sehen, seine Stimme zu hören. Sie wollte, dass dies eine normale Unterhaltung wäre. Wie bei einer Verabredung. Sie wollte mit ihm lachen. Sie wollte, dass er sie in seine Arme nahm. Sie wollte erkunden, was es mit dem Traum auf sich hatte.


  “Darüber muss ich nachdenken”, sagte sie zu ihm.


  Er stand ebenfalls auf. “Sie wollen morgen zur Polizei gehen und mich als Wahnsinnigen anzeigen. Sie wollen sich zu Ihrem Schutz in die Hände der Behörden begeben, aber die Polizei kann Ihnen nicht helfen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie sich selbst helfen kann.”


  “Hören Sie, ich bin wirklich müde. Ich habe etwas getrunken, und im Augenblick weiß ich nicht recht, was ich denken soll.” Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. “Und ich bin nicht Katie.”


  Er schüttelte den Kopf. “Das weiß ich. Sie sind völlig anders, ganz Sie selbst.”


  Seine Stimme klang heiser, und sie konnte die erregenden Bilder nicht verdrängen, die er in ihr auslöste, obwohl ihr bewusst war, dass es an Wahnsinn grenzte, über eine Beziehung mit ihm auch nur nachzudenken.


  Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, aber sie wollte klarstellen, dass sie anders, eine eigenständige Persönlichkeit war. Gleichzeitig war sie wütend, dass es für sie überhaupt eine Rolle spielte. Aber sie hatte nicht vor, für irgendeine andere Frau den Ersatz abzugeben, also wenn …


  Wenn sie mit ihm im Bett landen würde.


  Aber das würde sie nicht. Schon allein aus dem Grund, dass er ganz eindeutig nicht alle Tassen im Schrank hatte.


  “Warum ist er an mir interessiert?”, fragte sie scharf. Zu scharf.


  “Weil Sie außergewöhnlich sind”, ließ er sie wissen.


  Auf einmal war das alles zu viel für sie. “Ich muss wieder zurück. Wenn Heidi oder Deanna aufwachen und ich bin nicht da, geraten sie in Panik.”


  “Selbstverständlich.”


  Während er dieses Wort aussprach, gellte plötzlich ein markerschütternder Schrei durch die Nacht.


  Sean wurde praktisch taub vom Lärm der Hubschrauber über dem Wasser.


  Ohne diesen Krach und die Geräusche des sich versammelnden Bergungstrupps hätte es eine gewöhnliche, gemächliche Südstaatennacht am Fluss sein können. In der Nähe zirpten die Grillen, auch wenn er sie jetzt nicht hören konnte, vom Wasser her kam eine Brise, die den Duft von Magnolien mit sich brachte. Wenn er die Augen schloss …


  Ein paar Kinder, die mit dem Kanu draußen gewesen waren, hatten den grausigen Fund gemeldet. Jetzt hockten sie, in Decken gehüllt, am Ufer, bleich und verängstigt. Sean wusste, dass sie mit dem Mord nichts zu tun hatten. Er befahl ein paar Beamten, sie nach Hause zu bringen.


  “Oh Mann, das muss ein kranker Irrer sein”, murmelte jemand in seiner Nähe.


  Er sagte nichts. Er wusste, dieser Kerl war nicht krank. Auch nicht irre. Er war dämonisch. Und schlau. Sean musste die Situation unter Kontrolle behalten, und deshalb musste er die örtlichen Polizisten in dem Glauben lassen, es liefe nur ein ganz normaler geistesgestörter Serienmörder frei herum.


  “Ich will nicht, dass irgendjemand die Leiche anfasst, bis Mordock da ist”, sagte er und nickte Bobby zu, der dafür sorgen würde, dass man seine Worte befolgte.


  Er ging runter zum Wasser, obwohl er wusste, dass er dort keine Hinweise finden würde. Nein, dieser Bursche war viel mehr als bloß ein kranker Irrer. Er genoss jede Sekunde von dem, was er tat. Hinterließ gerade so viele Spuren, um die Polizei auf die falsche Fährte zu locken. Warf die Leichen in den mächtigen Mississippi, weil das Wasser die meisten Spuren abwaschen würde.


  “Lieutenant? Mordock ist da”, rief Bobby.


  Sean ging wieder hinauf zur Leiche. Er schaute sie an. Nein, er würde gegen diesen Anblick niemals immun werden. Dies hier war seine Stadt, und er liebte sie, kämpfte für sie. Ihre Einwohner lagen ihm am Herzen.


  Aber das tote Mädchen schien nicht einmal wirklich zu sein. Kein Kopf. Die Haut kränklich weiß, das Fleisch vom Liegen im Wasser aufgebläht.


  Mordock sah zu ihm auf. “Nach der Autopsie werde ich mehr wissen.”


  “Was können Sie jetzt schon sagen?”


  “Vermutlich seit zwei bis vier Tagen tot. Auf jeden Fall nicht viel länger.”


  “Vor oder nach Eintritt des Todes geköpft?”, fragte Sean, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  “Danach.”


  Einer der in der Nähe stehenden Polizisten bekreuzigte sich. “Gott sei Dank”, murmelte er. Dann drehte er sich um und ging schnell davon. Sean konnte hören, wie er sich übergab.


  “Ausgeblutet?”, fragte Sean resigniert.


  Mordock nickte und sah Sean an. “Haben wir es mal wieder mit einem Vampirkult oder so etwas zu tun?”


  “Ja. Oder so etwas. Entschuldigen Sie mich. Ich muss meine Frau anrufen.”


  Mark mochte groß und stark und schnell sein, aber Lauren war trotzdem vor ihm draußen.


  Wo sie irgendetwas sah.


  Einen Umriss.


  Lebendige Finsternis?


  Am anderen Ende des Pools befand sich etwas, das aussah wie ein großes schwarzes Loch im Universum. Irgendjemand – oder irgendetwas – war im Gespräch mit Deanna.


  Deanna trug nichts als ein weißes Baumwollnachthemd und sah hinreißend aus. Sie hatte eine Hand aufs Herz gelegt und starrte dieses Etwas an.


  Was war das?


  Lauren konnte es nicht erkennen, aber sie war sich sicher, dass da etwas war. Noch etwas anderes außer der Dunkelheit.


  Dunkelheit, die sich bewegte.


  Mark flog beinahe an Lauren vorbei. Sie war erstaunt, dass ein so großer Mensch sich so schnell bewegen konnte, und dachte sofort, dass er Football gespielt haben musste. Sofort fragte sie sich, wie sie Zeit an einen so albernen Gedanken verschwenden konnte, wo sie doch so große Angst hatte. Sie bemerkte, wie Mark mitten im Lauf etwas aus der Tasche zog. Plötzlich segelte eine Flüssigkeit direkt in die hinter Deanna lauernde lebendige Finsternis.


  Lauren kam mit rasendem Herzen zum Stehen. Mark war an Deanna vorbeigelaufen und hatte sich zwischen sie und das, was auch immer da gewesen war, gestellt. Sie weigerte sich, das Gefühl zuzulassen, sie hätte dort in der Luft eine dunkle Wolke des puren Bösen gesehen. Es musste ein Mensch gewesen sein. Die Schatten hatten ihr einfach nur etwas vorgetäuscht.


  Aber sie war sich sicher, ein Geräusch gehört zu haben, als die Flüssigkeit durch die Luft flog.


  Ein Zischen.


  Jetzt war das Etwas verschwunden, genau wie Mark. Er war allerdings nicht durch das Tor gegangen, sondern gleich einem Quarterback, der mit dem Ball über das Spielfeld stürmte, losgerannt und mit einem Satz über die Mauer gesprungen, welche die Cottages vom Nachbargrundstück trennte.


  Fassungslos starrte sie ihm hinterher.


  Dann kehrte sie mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Deanna stand einfach nur da und zitterte.


  “Deanna!” Sie lief zu ihrer Freundin und nahm sie in die Arme.


  Deanna rührte sich nicht, nahm sie gar nicht wahr.


  “Deanna?”, wiederholte sie vorsichtig.


  Deanna fuhr zusammen, als würde sie plötzlich aus dem Tiefschlaf erwachen, und schaute Lauren verwirrt an.


  “Ich …” Sie verstummte und sah sich um. “Ich weiß nicht mehr, wie ich hierhergekommen bin”, sagte sie und zitterte. “Habe ich wieder geschlafwandelt? Ich hatte einen Traum. Ich wollte rausgehen, um mich mit Jonas zu treffen. Aber dann war es gar nicht Jonas.” Sie klang völlig verloren und verängstigt. Dann änderte sich ihr Verhalten mit einem Schlag. “Hast du mit Mark Davidson geredet? Was ist denn bloß los mit diesem Mann? Warum wollte er Jonas etwas antun?” Mit einem Mal klang sie nicht mehr verwirrt, sondern ungeduldig und genervt.


  “Deanna, das hier ist eine ernste Sache”, sagte Lauren fest. “Und sie hat weder mit Mark noch mit Jonas zu tun. Du hast schon wieder geschlafwandelt. Und du hast geschrien.”


  “Habe ich nicht!”, widersprach Deanna schockiert.


  “Ist alles in Ordnung?”


  Lauren wirbelte herum. Helen und Janice waren, in Morgenmäntel gehüllt, aus ihrem Cottage gekommen.


  “Oh”, stöhnte Deanna. “Hab ich euch geweckt? Habe ich wirklich geschrien?”


  “Ja, hast du”, bestätigte Janice. “Zumindest hat irgendjemand geschrien.”


  “Das wollte ich nicht. Es tut mir so leid. Dabei habe ich heute Abend sogar aufgepasst, nicht zu viel zu trinken”, sagte Deanna entschuldigend.


  Heidi kam ebenfalls heraus, noch im Halbschlaf und verwirrt. “He, was ist denn hier los?”


  “Alles okay”, sagte Deanna, sie schien jetzt wieder sie selbst zu sein und tat so, als wäre ihr irritierendes Verhalten von eben nicht weiter der Rede wert. “Mich kann man zwar schick anziehen, aber man kann mich einfach nirgends mehr mit hinnehmen”, sagte sie leichthin. “Ich habe schon mein ganzes Leben lang Träume gehabt, manchmal schöne, manchmal schreckliche, aber noch nie zuvor habe ich die ganze Nachbarschaft aufgeweckt. Es tut mir wirklich furchtbar leid.”


  “Ist doch kein Problem. Bloß gut, dass wir alle in der Nähe waren, was?”, sagte Janice fröhlich; dann murmelte sie leise: “Das ist ja seltsam. Wo steckt denn der große dunkelhaarige Herzensbrecher aus Cottage sechs? Man sollte doch annehmen, der wäre auch längst hier draußen. Er ist ja so …”


  “Atemberaubend?”, frotzelte Helen.


  “Ich glaube, er ist Polizist oder so”, sagte Janice.


  “Er ist Schriftsteller und Musiker”, korrigierte Lauren.


  “Das behauptet er. Aber ich glaube, er ist bei der Polizei. Oder vielleicht vom FBI.”


  Und ich glaube, er ist wahnsinnig, hätte Lauren gern gesagt.


  Andererseits war diese ganze Nacht wahnsinnig. Auch wenn sie zugeben musste, dass der Innenhof jetzt wieder vollkommen normal erschien – keine merkwürdigen Augen, die sie beobachteten, keine lebenden Schatten –, so war es doch feucht, spät und dunkel. Und Deanna war immer noch aschfahl und zitterte.


  “Mark”, hauchte Deanna. Dann lachte sie. “Ich glaube, der ist los, um das Monster aus meinem Traum zu bekämpfen.”


  So viel dazu, dass Deanna wütend auf Mark war, weil er Jonas angegriffen hatte, dachte Lauren.


  “Also, wenn es allen wieder gut geht …” Janice gähnte.


  “Alles prima. Und noch mal Entschuldigung, mir tut es echt leid”, sagte Deanna. “Hoffentlich könnt ihr alle auch wieder einschlafen.”


  “Das schaffen wir schon”, versicherte Helen.


  “Dann können wir jetzt auch wieder ins Bett gehen?”, fragte Heidi. “Wir werden was vor die Tür stellen, Deanna, damit du nicht wieder nach draußen verschwinden kannst.”


  Deanna sah Lauren an. Das hast du letzte Nacht gemacht, fragten ihre Augen, wieso nicht heute?


  Lauren konnte die stumme Frage nicht beantworten. Sie konnte ja schlecht erwidern: weil ich einem Verrückten zugehört habe, der über Vampire geredet hat.


  Sie gingen wieder rein, und Lauren legte Wert darauf, die Tür zu verriegeln, einen Stuhl herüberzuziehen und ihn unter die Klinke zu klemmen.


  Heidi und Deanna sahen ihr zu.


  “Na, sieht das so gut aus?” Lauren legte entschlossen Fröhlichkeit in ihre Stimme.


  “Für mich schon”, sagte Heidi.


  “Danke schön”, meinte Deanna.


  Dann drehten die beiden sich um und verschwanden im Schlafzimmer.


  Lauren machte es sich auf der Ausziehcouch bequem, fand die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis sie eine Wiederholung von Herzbube mit zwei Damen fand.


  Sie zog die Knie an die Brust und legte ihre Arme darum, während sie auf den Bildschirm starrte.


  Wir müssen hier weg.


  Das war es. Sie mussten so schnell wie möglich wieder nach Hause.


  Heidi würde es gar nicht passen, dieses Wochenende ihres Junggesellinnenabschieds zu verkürzen, aber Lauren würde ihr das schon irgendwie beibringen. Es wäre ja auch irrsinnig, an einem Ort zu bleiben, wo der Nachbar überzeugt war, ein Vampirjäger zu sein, Deanna ständig schlafwandelte und sie selbst glaubte, sie hätte gesehen, wie die Dunkelheit zum Leben erwachte.


  Und wo eine im Fluss treibende Leiche ohne Kopf entdeckt worden war.


  Lauren blieb noch mindestens eine Stunde wach, starrte auf den Bildschirm und versuchte sich auf den Film zu konzentrieren, aber sie nahm überhaupt nichts wahr.


  Sie konnte ihren Verstand nicht abschalten.


  Sie musste dauernd daran denken, wie Mark auf diesen Schatten losgestürmt war und ihm irgendeine Flüssigkeit entgegengeschleudert hatte.


  Und in der Gasse hinter der Bar hatte Big Jim sein Bier auf die beiden Kämpfenden geschüttet.


  Vampire. Mark hatte darauf bestanden, dass es Vampire waren.


  Also wirklich!


  Mark Davidson war verrückt. Süß, aber verrückt.


  Sie fragte sich, ob so etwas ansteckend sein könnte, denn sogar Janice war davon überzeugt gewesen, dass sie beobachtet würden.


  Sosehr sie es versuchte, sie konnte einfach keinen Sinn in alldem erkennen.


  Irgendwann schlief sie schließlich ein. Und sie erwachte erst wieder, als zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden ein markerschütternder Schrei die Stille zerriss.


  “Zweiter Tag – zweite Leiche”.


  Sean stöhnte innerlich auf, als er die Schlagzeile las. Er wusste, dass das der heutige Aufmacher sein würde, und er hatte Angst, es könnte eine Panik in der Stadt auslösen.


  Bobby betrat das Büro. “Geht es Ihnen gut, Lieutenant?”


  “Aber sicher. Ich bin kerngesund.”


  Bobby schwieg eine Minute. “Wir haben jeden Polizisten entlang des Mississippis alarmiert.”


  Sean sah ihn an. “Klar. Als ob das diesen Kerl aufhalten könnte.”


  Bobby wurde rot. “Na ja, was sollen wir denn sonst tun? Soll ich diesen Typen auftreiben, von dem die Frau letzte Nacht gesprochen hat? Mark Davidson?”


  Sean lehnte sich zurück. “Wir müssen ihn finden. Aber ich will nicht, dass er festgenommen und aufs Revier gebracht wird. Ich werde mich selbst um ihn kümmern, okay? Wenn ich Hilfe brauche, sage ich Bescheid.”


  “Jawohl, Sir.” Zögernd wandte sich Bobby der Tür zu und wendete sich noch einmal halb um. “Ich habe die Männer gewarnt, aber ich weiß nicht, ob das etwas nutzen wird.”


  “Gut.” Sean erhob sich. “Ich werde mich mal auf den Straßen umhören. Ich möchte, dass Sie die Krankenhäuser anrufen. Sie wissen, wonach wir suchen. Sorgen Sie auch dafür, dass sich jemand die Vermisstenmeldungen vornimmt. Und ich will über jeden Bericht informiert werden, in dem es um Leute geht, die sich irgendwie komisch benehmen.”


  Bobby starrte ihn an.


  “Was ist?”, fragte Sean scharf.


  Bobby zuckte die Achseln. “Na ja, wir sind in New Orleans. Hier sind die Leute stolz darauf, sich komisch zu benehmen.”


  “Bobby, überprüfen Sie die Berichte.”


  “Ich kriege sie nicht wach!”, keuchte Heidi und starrte Lauren mit vor Entsetzen geweiteten Augen über Deannas hingestreckten Körper an. “Sieh sie dir bloß an! Sie ist nicht nur blass, sie ist grau. Sie muss wirklich krank sein, Lauren. Und sie macht die Augen nicht auf.”


  Lauren lief sofort zum Telefon und wählte den Notruf. Dann setzte sie sich neben Deanna und suchte nach dem Puls.


  Nichts an den Handgelenken!


  Dann aber, an ihrem Hals, endlich …


  “Sie lebt noch”, atmete sie erleichtert aus.


  Im selben Augenblick hörte sie auch schon die Sirene.


  Die nächsten paar Minuten verschwammen vor ihren Augen, Sanitäter stürzten herein, und sie und Heidi versuchten, alle ihre Fragen zu beantworten. Die Sanitäter arbeiteten an Deanna, dabei hielt einer von ihnen ständigen Funkkontakt mit einem Arzt in der Notaufnahme.


  Lauren und Heidi verschwanden nacheinander schnell im Badezimmer, um sich umzuziehen. Dann suchte und fand Lauren Deannas Handtasche und stellte sicher, dass ihr Pass und ihr Versicherungsnachweis darin waren. Die Sanitäter erlaubten nur einer von ihnen, im Krankenwagen mitzufahren; die andere müsse selbst sehen, wie sie ins Krankenhaus käme.


  Als Deanna gerade auf der Krankentrage in den Wagen geschoben wurde, kamen Helen und Janice aus ihrem Cottage, um zu sehen, was los war. Sie hatten ein Auto und boten sofort an, mit zum Krankenhaus zu fahren.


  Dankbar nahm Lauren das Angebot an und schickte Heidi zu Deanna in den Krankenwagen. Während der Fahrt brachte sie außer einem Dankeschön keinen Ton über die Lippen, so panisch war sie. Als sie endlich auf dem Parkplatz hielten, zögerte sie beim Aussteigen. “Tun Sie mir bitte einen Gefallen und seien Sie sehr vorsichtig, ja?”


  “Aber sicher. Uns passiert so schnell nichts”, versicherte Helen.


  Aber Janice runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht, und Lauren konnte sehen, dass Janice das spürte.


  Genau wie sie selbst.


  “Halten Sie uns auf dem Laufenden”, sagte Helen, und Lauren versprach es.


  Sie winkte den Frauen hinterher und wandte sich dann der Notaufnahme zu, wo sie Heidi im Wartezimmer sitzend vorfand.


  “Sie kümmern sich gerade um Deanna”, sagte Heidi.


  “Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?”


  “Sie geben ihr eine Bluttransfusion. Sie leidet an gefährlicher Blutarmut, haben sie gesagt. Ich habe Angst, Lauren. Vielleicht ist sie deshalb schlafgewandelt.” Heidi erschauerte. “Wenn wir sie auch nur fünf Minuten später entdeckt hätten, wäre sie gestorben.”


  Lauren sah die schiere Panik und Erschöpfung in Helens Gesicht und umarmte ihre Freundin ganz fest. “Sie ist aber nicht gestorben. Sie ist jetzt hier, im Krankenhaus.”


  “Das ist alles meine Schuld. Das weiß ich ganz genau.” Lauren spürte, dass Heidi das ernst meinte, aber gleichzeitig verwirrt war, was genau ihre Schuld sein sollte.


  Lauren konnte nicht zulassen, dass sie dieses Gefühl weiter mit sich herumtrug.


  “Wenn sie krank ist, kann das auf keinen Fall deine Schuld sein. Denk doch mal darüber nach. Wenn du nicht bei ihr gewesen wärst und bemerkt hättest, dass sie nicht bloß schlief, wäre sie vielleicht wirklich gestorben. Aber wir waren da, um sie sofort ins Krankenhaus zu bringen.”


  Heidi nickte, wirkte aber nicht ganz überzeugt.


  “Das wird schon wieder”, versprach Lauren.


  Und das würde es auch, denn sobald Deanna wieder reisefähig wäre, würde Lauren sie hier verdammt noch mal rausholen und nach Hause bringen.


  Sie konnte nur hoffen, dass ihnen dann niemand folgte.


  Sie schalt sich selbst für diesen lächerlichen Gedanken. Das lag alles nur an Mark Davidson, der sie davon überzeugen wollte, etwas Böses wäre hinter ihnen her.


  Vampire.


  Blödsinn!


  “He, da ist dieser Typ”, sagte Heidi.


  “Welcher Typ?”


  “Der gestern Nacht in die Bar kam, um sich die Band anzusehen. Hast du nicht gesagt, er wäre Polizist?”


  Lauren drehte sich um. Es war tatsächlich der Polizist. Sean Canady. Er stand am Tresen der Notaufnahme und befragte die diensthabende Krankenschwester.


  Während sie ihn betrachtete, drehte er sich um und schaute sie an.


  Dann kam er auf sie zu. “Miss Crow?”


  “Ja. Hallo, Lieutenant. Das ist meine Freundin Heidi Weiss.”


  Er nickte ernst. “Wie ich höre, ist Ihre andere Freundin sehr krank.”


  “Ja.”


  Er lächelte Heidi freundlich zu. “Ich bin sicher, wenn Sie fragen, wird man Sie ein bisschen an ihrem Bett sitzen lassen.” Als er sich wieder an Lauren wandte, klang seine Stimme nicht mehr ganz so freundlich. “Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Miss Crow.”


  Hatte er etwa sie in Verdacht?


  Heidi runzelte die Stirn, sagte aber: “Okay. Ich geh mal rein zu Deanna.”


  Nachdem sie verschwunden war, setzte sich der Lieutenant auf ihren Platz.


  “Sie sind uns doch gestern Abend bis nach Hause gefolgt. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie jetzt noch von mir wissen wollen”, sagte Lauren.


  Er lächelte und zuckte die Schultern. “Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie würden die Eskorte zu schätzen wissen.”


  Lauren sah zur Seite, um ihre Gedanken zu sammeln. Ein Mann, der ihnen gegenübersaß, trug einen blutigen Verband am Kinn. Er starrte Lauren unentwegt an, was sie nervös machte. Schwestern beugten sich über ein kleines Mädchen, dessen Finger in einer Autotür eingequetscht worden waren. Die Menschen hier waren krank oder verletzt, aber die Notaufnahme selbst war hell erleuchtet und geschäftig.


  Das ließ ihre Erinnerungen an die letzte Nacht und die lebenden Schatten erst recht unwirklich erscheinen.


  “Ich möchte, dass Sie mir mehr über den Mann erzählen, der an dieser Kneipenschlägerei beteiligt war”, sagte Canady zu ihr.


  Sie sah ihn wieder an.


  “Er ist verrückt”, sagte sie.


  “So? Warum?”


  “Er glaubt an Vampire.”


  Sie wartete auf seine Reaktion, darauf, dass er voller Hohn den Kopf schütteln oder einen abfälligen Kommentar abgeben würde.


  “Haben Sie gehört? Der Mann ist völlig durchgeknallt. Ich halte ihn nicht für gefährlich, er kann sogar sehr charmant sein, aber er ist verrückt.”


  Canady sagte immer noch kein Wort.


  “Lieutenant?”


  “Wie ich sehe, tragen Sie Ihr Kreuz noch”, sagte er.


  Ihre Hand fuhr an ihren Hals. Das hatte sie vollkommen vergessen.


  “Es ist nicht mein Kreuz.”


  “Na ja, Sie sollten es trotzdem anbehalten”, sagte er ernst. “Es ist sehr hübsch. Und wenn Sie es tragen, werden Sie es zumindest nicht verlieren, nicht wahr? Also, wissen Sie irgendetwas über den anderen Mann? Diesen Jonas?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Nur dass Deanna sich ein paarmal mit ihm unterhalten hat.” Sie starrte ihn an und hatte wieder dieses Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.


  “Was um Himmels willen geht hier vor?”, wollte sie wissen.


  “Ich habe vor, das herauszufinden”, teilte er ihr mit. “Hören Sie, ich bin nicht überzeugt, dass Sie dort sicher sind, wo Sie jetzt wohnen, und ich habe nicht die Leute, um Sie dort ständig im Auge zu behalten.”


  “Wieso machen Sie sich ausgerechnet um uns solche Sorgen?”


  Er schwieg einen Augenblick und musterte das Wartezimmer. Dann erwiderte er langsam: “Ich bin schon sehr lange Polizist. Es ist nur eine Ahnung, aber ich glaube, Sie alle drei sind das Ziel eines … nun, sagen wir, eines Wahnsinnigen, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks. Ich kenne einen Ort, der sehr gut geschützt ist.” Er hob die Schultern und grinste. “Einer meiner Beamten ist ständig da. Er hat was mit der Geschäftsführerin. Der Besitzer ist zurzeit außer Landes. Ich finde, Sie und Ihre Freundin Heidi wären besser dran, wenn Sie dorthin umzögen. Es heißt Montresse House. Direkt an der Bourbon Street.” Er erhob sich. “Ich schicke einen meiner Männer hierher, der das Krankenzimmer Ihrer Freundin überwachen soll, um sicherzugehen, dass nichts passiert.”


  “Ich weiß noch gar nicht, ob sie sie hier überhaupt aufnehmen”, sagte Lauren.


  “Das werden sie schon”, sagte Canady leise.


  Angst stieg in Laurens Kehle auf.


  “So schlecht kann es ihr doch gar nicht gehen. Ich muss sie nach Hause bringen.”


  “Erst muss sie wieder gesund werden. Inzwischen ziehen Sie beide ins Montresse House um. Und seien Sie ganz beruhigt: Ich werde dem, was hier vorgeht, schon auf den Grund gehen.”


  Er reichte ihr eine Visitenkarte, und Lauren nahm sie, ohne hinzusehen. Er lächelte ihr aufmunternd zu und ging zur Tür.


  Sie sah ihm nach, blickte sich dann im Wartezimmer um. Der Mann mit dem blutigen Kiefer war weg.


  Neben seinem leeren Stuhl sah sie die Zeitung von heute liegen.


  Und die Schlagzeile.


  “Zweiter Tag – zweite Leiche”.


  Alles an ihr erstarrte, Muskeln, Knochen, Blut.


  Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und blickte auf die Visitenkarte in ihrer Hand.


  Es war die gleiche, die Big Jim letzte Nacht Deanna gegeben hatte.


  


  7. KAPITEL


  M ark öffnete die Augen und stöhnte.


  Er war so nah dran gewesen. So verdammt nah dran.


  Aber er hatte nicht mit der Falle gerechnet, und das war ein schlimmer – beinahe tödlicher – Fehler von ihm gewesen. Aber als Deanna schrie, hatte er gewusst, warum. Sofort die Verfolgung aufzunehmen schien die einzige Möglichkeit zu sein, obwohl er allein war und wusste, dass Stephan mit einer ganzen Armee gekommen war.


  Was die Mitglieder von Stephans Armee nicht wussten: Ihrem großen Anführer war das Schicksal jedes Einzelnen von ihnen ganz egal; sie waren da, um geopfert zu werden, und damit hatte es sich. Je mehr Narren Stephan um sich versammelte, desto mehr Narren musste er auf seinem Weg opfern, als Sicherheit gegen seine eigene Gefangennahme oder seinen Tod.


  Eigentlich, dachte Mark, war es geradezu ein Wunder, dass er es geschafft hatte, zurückzukommen.


  Er rollte aus dem Bett und ging ins Badezimmer, wo er sein Gesicht im Spiegel anstarrte.


  Er hätte eigentlich sogar noch schlimmer aussehen müssen. Aber er hatte seine Waffen immer bei sich behalten. Ganz egal wie oft er getroffen wurde, nachdem man ihn in diesen Hinterhalt gelockt hatte, er hatte an seinen Waffen festgehalten, Waffen, auf die seine Gegner nicht vorbereitet gewesen waren.


  Stephan hatte selbstverständlich Bescheid gewusst.


  Aber seine Schergen hatten keine Ahnung, dass Stephan seinen Feind kannte, und so waren sie für ihn gestorben.


  Mark betrachtete noch einmal sein Gesicht im Spiegel und verfluchte sich. Für Fehler war einfach kein Platz.


  Er musste sich zusammenreißen.


  Eine Dusche könnte helfen.


  Tat es auch. Eine halbe Stunde später war er rasiert und angezogen und sah auch nicht mehr entfernt so schlimm aus wie zuvor. Er kämmte sich gerade das Haar, als es an seiner Tür klopfte.


  Er öffnete und erblickte Helen aus Cottage drei.


  “Mark, Sie sind ja doch da”, sagte sie atemlos.


  “Ja, was ist passiert?”


  “Ich dachte nur, Sie sollten wissen, dass eine von den jungen Frauen nebenan heute Morgen ins Krankenhaus gebracht worden ist.”


  “Deanna?”, fragte er und spürte, wie das Herz in seiner Brust hämmerte.


  Sie runzelte die Stirn. “Ja, woher wissen Sie das?”


  “Ich wusste nur, dass sie sich nicht ganz so gut fühlte, das ist alles”, log er.


  “Oh”, sagte Helen und ging zu anderen Dingen über. “Heidi ist mit ihr im Krankenwagen gefahren, und Janice und ich haben Lauren vor der Notaufnahme abgesetzt. Ist schon eine Weile her. Ich habe vorhin schon mal geklopft, aber Sie haben mich nicht gehört.”


  “Ich schlafe ziemlich fest. Aber danke für die Information.”


  “Nichts zu danken.” Sie lächelte. “Oh, und Ihre Zeitung.” Sie reichte ihm die Tageszeitung, die jeden Morgen vor allen Türen abgelegt wurde.


  Er erblickte die Schlagzeile.


  “Zweiter Tag – zweite Leiche”.


  Er dankte ihr noch einmal, schloss die Tür und schleuderte die Zeitung durchs Zimmer. Ein paar Minuten später trat er aus der Tür. Er musste unbedingt so schnell wie möglich zum Krankenhaus.


  Der zweite Fehler.


  Er sah es nicht kommen; er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich Sorgen um Deanna zu machen – und um die zweite Leiche.


  Und der Angreifer war diesmal vorbereitet.


  Was immer seinen Schädel traf – es fühlte sich an wie eine Tonne Ziegelsteine.


  Während er zusammensackte, dachte er noch, dass das die Breitseite einer Axt gewesen sein musste. Einer sehr großen Axt. Wie eine mittelalterliche Kampfaxt. Dann wurde er ohnmächtig und dachte gar nichts mehr.


  “Wir ziehen auf jeden Fall in dieses Haus”, sagte Lauren zu Heidi.


  “Was?”, fragte Heidi abgelenkt.


  Deanna lag jetzt in einem eigenen Zimmer. Sie hatte zwar schon wieder etwas Farbe im Gesicht, war aber immer noch bewusstlos. Die Ärzte versicherten, sie würde wieder gesund werden, aber die nächsten vierundzwanzig Stunden wären noch kritisch. Mit ihren niedrigen Blutwerten war sie dem Tod näher als dem Leben gewesen, doch die Transfusionen schienen zu wirken, und sie waren der Ansicht, eine vollständige und vielleicht sogar rasche Genesung wäre nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich.


  Sie lag jetzt in einem Privatzimmer, mit einer Polizeiwache draußen im Flur.


  Da müssten wir uns sicher fühlen, dachte Lauren, aber das tat sie nicht.


  “Dieser Polizist, Lieutenant Canady, er meint, wir wären sicherer, wenn wir dorthin umzögen”, erklärte sie Heidi.


  “Was geht es ihn an, wo wir wohnen?”, wollte Heidi wissen.


  Lauren holte tief Luft. “Er befürchtet”, erklärte sie, “wir könnten zum Angriffsziel eines Wahnsinnigen geworden sein.”


  Heidi runzelte die Stirn.


  “Womöglich eines Wahnsinnigen, der sich für einen Vampir hält.”


  Heidi schaute sie einen Augenblick ungläubig an, dann brach sie in Lachen aus. “Lauren, denk doch mal drüber nach, was du da gerade gesagt hast. Ein Vampir? Du hast zu viele komische Bücher gelesen.”


  “Heidi …”


  “Deanna hat viel Blut verloren”, erklärte Heidi behutsam. “Sie ist sehr krank. Sie muss längst krank gewesen sein, als wir hierherkamen, und das hat dieses Schlafwandeln verursacht. Aber niemand hat ihr etwas getan.”


  “Heidi, Lieutenant Canady sagt, wir sollten auf jeden Fall umziehen, und genau das werde ich tun”, sagte Lauren fest. “Sieh mal, anscheinend ist einer seiner Beamten dort ständig vor Ort, deshalb hält er es für wirklich sicher. Falls wir tatsächlich für jemanden zum Ziel geworden sind, sollten wir nicht in unserem bekannten Bed & Breakfast wohnen bleiben. Wir wollen doch nicht, dass sonst noch jemand – zum Beispiel Janice oder Helen – unseretwegen in Gefahr gerät, oder?”


  Heidi hob die Brauen und dachte darüber nach. “Na schön. Ganz wie du willst. Und wann ziehen wir um? Ich glaube nicht, dass wir Deanna alleinlassen sollten. Jedenfalls jetzt noch nicht.”


  Lauren war derselben Ansicht, aber sie wollte auch nicht den ganzen Tag in diesem Krankenhaus verbringen. Sie beschloss, später noch einmal zum Jackson Square zu gehen. Sie würde Susan, die Wahrsagerin, finden und sie so lange schütteln, bis sie etwas sagte, das einen Sinn ergab.


  Ich sollte der Polizei von Susan erzählen, dachte sie bitter. Aber was sollte sie sagen? Sie wollte nicht, dass am Ende noch sie selbst von der Polizei für verrückt gehalten wurde. Sie hatte nichts Konkretes vorzubringen. Also war es am besten, wenn sie erst mal selbst mit Susan sprach.


  Lauren beugte sich vor. “Gut, dann geh du zuerst. Pack deine Sachen. Falls du einen kleinen Spaziergang machen willst, um den Krankenhausgeruch abzuschütteln, dann tu das, aber komm danach sofort zurück. Okay?”


  “Schätze schon.” Heidi sah hinab auf das Bett, in dem Deanna lag, reglos und immer noch ziemlich fahl, verglichen mit jedem, der gesund war. Sie stand auf und berührte die Stirn ihrer Freundin. “Kalt”, murmelte sie. “Aber warm genug”, fügte sie schnell hinzu. “Heute Morgen hat sie sich noch wie Eis angefühlt.” Über das Bett hinweg sah sie Lauren an. “Ich mache mir solche Sorgen um sie.”


  “Ich auch.”


  “Bin ich irgendwie an allem Schuld?”, wollte Heidi wissen.


  “Nein. Ganz bestimmt nicht”, versicherte ihr Lauren. “Und sie wird auch wieder gesund. Das haben alle Ärzte gesagt.”


  Heidi starrte ins Leere. “Das haben sie damals über meinen Dad auch gesagt. Kurz bevor er an einem zweiten Herzinfarkt gestorben ist.” Sie sah Lauren bekümmert an. “Ich möchte sie gerade jetzt nicht gern alleinlassen. Willst du nicht lieber gehen?”


  “Okay. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück”, versicherte ihr Lauren.


  Heidi lächelte schwach. “Hey, dass wir beide hier herumsitzen macht ja auch keinen Sinn. Ich geh dann später noch ein bisschen raus. Lass dir ruhig Zeit. Du musst ja schließlich das Packen für uns alle drei erledigen.” Noch ein schwaches Lächeln.


  “Kein Problem. Bis bald.” Lauren lächelte zurück und ging entschlossen hinaus.


  Mark kam langsam wieder zu sich, öffnete aber noch nicht die Augen. Zuerst versuchte er, seine Umgebung zu spüren.


  Er saß aufrecht. An einen Stuhl gefesselt, die Handgelenke hinter seinem Rücken fest aneinandergebunden.


  Er befand sich nicht auf einem Polizeirevier.


  Durch eine Klimaanlage war die Temperatur recht angenehm.


  Keinerlei Geräusche, aber es war noch jemand in dem Raum; das konnte er spüren. Allerdings war es nicht Stephan. Es war überhaupt kein Vampir.


  Der Schmerz hämmerte in seinem Kopf.


  Er atmete langsam ein und aus, um den Schmerz zu lindern.


  “Du hast zu hart zugeschlagen”, flüsterte jemand. Eine weibliche Stimme, sanft. Besorgt.


  “Er musste bewusstlos sein.”


  Beinahe wäre er aufgefahren und hätte verraten, dass er wieder bei Bewusstsein war. Er erkannte die zweite Stimme. Lieutenant Sean Canady.


  Er hörte weiter zu, um herauszufinden, wo er eigentlich war.


  “Sean, du hättest ihn umbringen können.”


  “Hör auf, dir Sorgen zu machen, Maggie. Dieser Kerl ist ziemlich hart im Nehmen.”


  “Du weißt doch gar nicht, ob er überhaupt irgendetwas verbrochen hat.”


  “Ich weiß aber, dass er weiß, was hier vorgeht.”


  Er lauschte, versuchte festzustellen, ob sich sonst noch jemand in dem Raum befand. Nach einigen Sekunden Konzentration war er sich sicher, dass weiter niemand bei ihnen war.


  Unauffällig spannte er die Muskeln an, um die Stärke des Seils um seine Handgelenke zu testen.


  Ganz eindeutig war er nicht offiziell festgenommen worden. In Louisiana mochten ein paar Dinge anders laufen als anderswo, aber bisher war es auch hier nicht legal, dass die Bullen einem einfach eins über den Schädel zogen und einen an irgendeinem abgelegenen Ort an einen Stuhl fesselten.


  Er straffte sich und öffnete die Augen.


  Canady saß ihm auf einem Stuhl gegenüber. Neben ihm stand eine sehr attraktive Frau mit leuchtenden Augen und kastanienbraunem Haar, die eine Hand auf seine Schulter gelegt hatte. Canady trug ein Maßhemd und ein Sommerjackett; die Frau wirkte, als käme sie gerade aus dem Fitnessstudio.


  Für einen Augenblick starrte er Canady an, dann sah er sich in dem Raum um.


  Dachboden. Sie waren auf einem Dachboden. Der war sehr groß – sie befanden sich in einem großen Haus. Die Architektur war ihm vertraut; sein eigenes Haus war in einem ähnlichen Stil erbaut worden. Sie mussten irgendwo draußen auf einer der Plantagen sein, beschloss er, und dieses Haus war mindestens zweihundert Jahre alt.


  Langsam hob er eine Braue. “Ich nehme an, dass ich nicht verhaftet worden bin”, sagte er.


  “Nicht offiziell. Noch nicht.”


  Er wartete und tat sein Bestes, die Bewegungen hinter seinem Rücken zu verbergen, während er versuchte, das Seil zu lockern. Canady war natürlich bewaffnet. Canady, da war er sich sicher, hatte immer eine Waffe bei sich. Eine Glock? Smith & Wesson? Was auch immer es war, es wurde von seinem Jackett verborgen.


  “Ihr Zuhause?”, wollte er wissen.


  Canady nickte. Er wirkte nicht unbedingt wütend. Eher misstrauisch. Und nachdenklich.


  “Hallo”, sagte die Frau. “Ich bin Maggie.”


  “Maggie Canady.”


  “Ja.”


  “Nett dass Sie mich in Ihrem Heim empfangen, aber …”


  “Was wollen Sie hier in der Stadt?”, unterbrach ihn Canady.


  Mark senkte den Kopf, verblüfft darüber, ein halbes Grinsen auf seinen Lippen zu spüren. Er fühlte sich beinahe wie in einem alten Western, und der Sheriff würde ihm gleich erzählen, bis Sonnenuntergang müsse er sich auf sein Pferd geschwungen haben und aus der Stadt verschwunden sein.


  “Ich habe Sie aufgesucht, falls Sie sich erinnern”, sagte Mark.


  “Um mir von Vampiren in New Orleans zu erzählen”, erwiderte Canady.


  “Ich weiß, wer der Mörder ist. Vertrauen Sie mir: Selbst wenn er die Morde nicht selbst begeht, ist er auf jeden Fall dafür verantwortlich.”


  Seine Hände hatte er fast befreit.


  “Dieser gewisse Stephan”, sagte Canady.


  “Richtig”, stimmte Mark zu.


  “Sie behaupten also, in New Orleans gäbe es echte Vampire.”


  “Sean”, flüsterte Maggie.


  “Maggie, lass es ihn aussprechen.”


  Mark schüttelte den Kopf und starrte die beiden an. “Ja, ich behaupte, dass echte Vampire in New Orleans sind. Die Gefahr da draußen ist real. Aber ich bin es nicht, der gefährlich ist.” Mark runzelte die Stirn. Die Frau sah ihn an, als würde sie jedes seiner Worte glauben, obwohl ihr Mann skeptisch blieb. “Sie müssen mich gehen lassen. Ich bin schließlich zu Ihnen gekommen, um Sie zu warnen.”


  “Wo waren Sie letzte Nacht?”, fragte Canady.


  Mark ließ ein Seufzen hören. “Ich habe mit einem Vampir gekämpft.” Er beschloss, seine Karten auf den Tisch zu legen. “Stephan ist hier. Und er ist hinter Lauren Crow her. Ich bin mir nicht sicher, ob er damit nur mich quälen will, oder ob es bei ihm irgendein tief sitzendes psychologisches Bedürfnis gibt, Katie wiederzufinden.”


  “Katie?”, wiederholte Canady.


  “Das ist eine Frau, die ich einmal kannte”, sagte Mark ruhig. “Damals wusste ich noch nichts von Vampiren. Bei der bloßen Erwähnung wäre ich in Lachen ausgebrochen – bis ich mit Katie nach Kiew ging. Ich habe sie hier in New Orleans kennengelernt, aber sie stammte aus Kiew, und sie wollte dort heiraten, in einer der Burgen. Sie kannte Stephan von früher. Ich glaube, er ist ihr hierher gefolgt, und dann ist er uns beiden nach Kiew hinterhergereist. Er hat versucht, sie von mir wegzulocken, aber sie ist zu mir zurückgekommen.”


  “Wo ist diese Katie jetzt?”, fragte Sean.


  “Tot.”


  Maggie wechselte einen Blick mit ihrem Mann.


  “Seitdem verfolge ich Stephans Spur, und ich weiß, dass er immer in der Nähe gewesen ist. Lauren Crow habe ich zufällig in einer Bar getroffen. Ich dachte, ich würde einen Geist sehen, sie ist Katie so ähnlich.”


  “Aber Deanna ist diejenige, die attackiert wurde”, sagte Canady.


  Mark verzog das Gesicht, als ihm plötzlich wieder die Dringlichkeit der Situation bewusst wurde. Er hatte das Seil jetzt abgestreift, aber er wollte nur dann um seine Freiheit kämpfen, wenn es keinen anderen Ausweg gab.


  “Ich sage Ihnen doch …” Er zögerte, holte tief Luft, dann platzte er heraus: “Vampire gibt es wirklich, und Stephan ist einer der gefährlichsten überhaupt. Nicht nur das, ich bin davon überzeugt, dass er eine kleine Armee hierher geführt hat. Mit ein paar von ihnen habe ich es bereits zu tun bekommen. Wenn Sie mir nicht zuhören, wenn Sie mir nicht helfen, wird es hier ein böses Schlachtfest geben.”


  “Lass ihn gehen, Sean”, sagte Maggie sanft.


  “Also glauben Sie mir?”, fragte Mark.


  “Natürlich glauben wir Ihnen. Nicht wahr, Sean?”


  Er starrte die Frau an. Das war das reinste Wunder.


  “Sie … Sie sind wirklich bereit, an Vampire zu glauben?”


  Sie warf ihr dunkelbraunes Haar zurück. “Selbstverständlich glaube ich an Vampire. Ich bin selbst einmal einer gewesen. Und wir haben mehrere Freunde, die auch heute noch Vampire sind. Es gibt Möglichkeiten zu überleben, indem man Unschuldige tötet und verwandelt.” Sie seufzte. “Sean hat übrigens Ihre Freundin überzeugt, ins Montresse House zu ziehen. Es gehört einer Vampirin namens Jessica, aber sie ist mit ein paar weiteren Vampiren gerade in Übersee, um sich mit einem Problem in Afrika auseinanderzusetzen. Sean, bitte lass ihn gehen.” Sie berührte sanft den Arm ihres Mannes. “Wir wissen, dass er die Wahrheit sagt.”


  Lauren tat es leid, aus dem Bed & Breakfast auszuziehen, und sie fühlte sich auch ein bisschen schuldig, aber sie erwähnte nichts davon, dass sie nur hier in der Stadt die Unterkunft wechseln wollten; sie ließ ihre Gastgeberin in dem Glauben, sie hätten sich lediglich entschlossen, früher nach Hause zu fliegen.


  Eigentlich war es auch an der Zeit, nach Hause zu fliegen. Höchste Zeit. Aber sie konnten hier nicht weg, solange Deanna nicht wieder reisefähig war.


  Die Sachen zusammenzupacken war eine Qual gewesen – sowohl Heidi als auch Deanna ließen alles überall herumliegen. Sie versuchte tatsächlich, sich darüber zu ärgern; das hielt ihren Verstand davon ab, über all die Merkwürdigkeiten nachzudenken, die ihnen zugestoßen waren.


  Als sie endlich alles zusammenhatte, schleppte sie das Gepäck raus an die Straße und rief ein Taxi.


  Der Fahrer, der eine undefinierbare Fremdsprache sprach, war ganz offensichtlich nicht erfreut darüber, so viele Gepäckstücke in seinen Wagen laden zu müssen, nur damit eine einzige Person ein paar Blocks weit fahren konnte.


  Ungeduldig versprach sie ihm ein reichliches Trinkgeld.


  Die Adresse auf der Karte gehörte zu einem Haus an der Bourbon Street, das sie nie zuvor gesehen hatte. Hinter dem Haus gab es eine Wiese mit Pool, Bäumen, Blumen und einem gewundenen Pfad. Die Zufahrt zum Haus wurde von einem schmiedeeisernen Tor verschlossen.


  Das Haus selbst lag ein wenig von der Straße zurückgesetzt und erinnerte mit seiner hübschen Holzveranda an eine alte Südstaatenplantage.


  Der Taxifahrer setzte Lauren und ihr Gepäck auf dem Bürgersteig ab.


  Sie wollte ihm erklären, dass sie mit den ganzen Koffern Hilfe brauchte, aber er tat so, als würde er überhaupt kein Englisch verstehen, nahm sein Geld und fuhr einfach davon.


  Kaum war er weg, wurde die Haustür geöffnet. Eine schlanke Frau, nur etwa eins sechzig groß, erschien auf der Veranda und eilte die Treppe herunter.


  Ein Polizist folgte ihr. Lauren hatte ihn schon mal gesehen; es war jener Beamte, der zusammen mit Lieutenant Canady in der Gasse hinter der Bar aufgetaucht war.


  Ihm wiederum folgte Big Jim, der Saxofonspieler.


  “Hallo!”, rief die Frau fröhlich. “Ich bin Stacey Lacroix. Und Sie sind Lauren, richtig? Kommen Sie rein. Wir kümmern uns um Ihr Gepäck.” Sie mochte nicht groß sein, aber sie war ein regelrechter Wirbelwind aus Energie. “Ach ja, und das hier ist Bobby Munro”, stellte sie den Polizisten vor.


  “Wir kennen uns irgendwie schon” sagte Bobby mit schiefem Grinsen.


  “Aus dieser Gasse”, sagte Lauren. “Hallo noch mal. Ich bin Lauren Crow.”


  “Und dies hier ist Big Jim Dixon, der beste Jazz-Saxofonist in allen fünfzig Bundesstaaten”, unterbrach Stacey.


  “Das ist eine Übertreibung.” Jim Dixon schüttelte ihr die Hand. “Wir kennen uns irgendwie auch schon.”


  “Aus der Bar”, erwiderte Lauren. “Und ich glaube, ich habe Sie davor schon in dem Beerdigungszug spielen sehen.”


  “Das bin ich gewesen”, stimmte er zu und hob ohne Anstrengung eine der schwersten Taschen auf.


  Stacey sah sich trotz ihres ungezwungenen Tons und der herzlichen Begrüßung nervös um und ergriff rasch die Einkaufstüte aus Segeltuch, mit der Deanna gewöhnlich reiste.


  Es war nicht schwierig, alles ins Haus zu bringen; zu viert mussten sie nur einmal gehen.


  Aber zunächst ertappte Lauren sich dabei, sich genau wie Stacey umzusehen.


  Der Himmel schien eine aschgraue Farbe angenommen zu haben, dunkle Wolken ballten sich bedrohlich zusammen.


  Die Vögel über dem Haus schienen plötzlich Deckung zu suchen.


  “Beeilen wir uns”, drängte Stacey.


  Das Haus war wunderbar. Lauren verliebte sich im selben Augenblick, in dem sie es betrat. Sie hielt es für sehr alt, was in dieser Gegend nicht ungewöhnlich war, aber es war akribisch restauriert worden und blitzsauber. Das Treppengeländer war frisch poliert und glänzte. Webteppiche lagen über dem Dielenboden. Eine uralte Uhr schlug, und ein Kristallleuchter warf warmes Licht über die Eingangshalle.


  “Mein Empfangstisch ist gleich da drüben”, erklärte Stacey. “Ich trage Sie nachher ein, wenn Sie sich Ihre Zimmer angesehen haben. Die Besitzerin ist zurzeit außer Landes, aber ich hoffe, dass unsere Räumlichkeiten Ihnen zusagen werden. Eigentlich hatten wir im Augenblick nicht geplant, Gäste zu bewirten, aber nachdem Sean anrief … nun, da konnte ich kaum Nein sagen. Zumindest haben Sie jede Menge Platz.”


  Bobby Munro und Big Jim stiegen bereits die elegante Treppe hinauf. Stacey schloss die Tür und folgte ihnen. Lauren stieg hinter ihr her.


  Die Treppe führte auf einen langen Flur, der sich in beide Richtungen erstreckte. “Links sind die Gästezimmer”, erklärte Stacey. “Um die ganze Rückseite läuft ein Balkon mit schönem Blick auf den Pool. Wir haben hier nur eine einzige Regel: Sie bitten niemanden herein, wirklich überhaupt niemanden – niemals! –, bevor Sie nicht mit mir gesprochen haben. Jessica, die Besitzerin, hat diese Regel aufgestellt, und wir alle halten uns daran.”


  Stacey betrachtete Lauren mit einem Lächeln, aber in ihren Worten lag etwas Seltsames. Als ob es gravierende Konsequenzen haben könnte, diese Regel zu brechen.


  “Das Haus ist wunderschön”, sagte Lauren höflich.


  “Ja, nicht wahr?


  Big Jim und Bobby kamen gerade aus einem der Gästezimmer. “Keine Ahnung, wo welche Sachen hinsollen”, sagte Big Jim. “Wir haben erst mal alles in ein Zimmer gebracht.”


  “Man sagte mir, Sie seien zu dritt”, sagte Stacey, “aber eine von Ihnen liege im Krankenhaus, und die andere – Heidi heißt sie, nicht wahr? – werde heute Nacht auch ein Zimmer benötigen. Jedenfalls ist das hier Ihrs, Heidis ist gleich nebenan, und wenn Sie für Ihre andere Freundin ein weiteres Zimmer brauchen, nehmen Sie das hier gegenüber.”


  “Ich weiß gar nicht, ob wir so viel Platz brauchen”, murmelte Lauren. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen, und es war riesig. Ein großes Bett, ein Tisch, Flügeltüren hinaus auf den Balkon, ein Wandschrank und dazwischen viel Freiraum.


  Stacey hob die Schultern. “Es ist ein großes Haus. Es freut uns, wenn wir die Zimmer mal benutzen können.”


  “Die Küche”, erklärte Bobby, “ist unten.” Er betrachtete Lauren mit einem Lächeln. “Wenn ich nicht gerade arbeite, bin ich meistens hier.” Er ergriff Staceys Hand. “Wir sind verlobt.”


  “Herzlichen Glückwunsch”, sagte Lauren.


  “Ich wohne im Cottage des Hausmeisters dahinten”, sagte Big Jim. “Ich bin aber nicht der Hausmeister, ich wohne nur da.”


  “Und Bobby ist Polizist, wissen Sie?”, sagte Stacey.


  “Ja, das weiß ich.”


  Aber Lauren fragte sich, ob die Polizisten in dieser Stadt überhaupt noch ganz richtig im Kopf waren.


  Diejenigen, denen sie bisher begegnet war, schienen sie alle zu mustern, als hätte sie selbst nicht mehr alle Tassen im Schrank. Andererseits hatten sie sie immerhin einigermaßen ernst genommen, jedenfalls ernst genug, um einen Beamten vor Deannas Zimmer im Krankenhaus zu platzieren.


  “Ich bin sicher, dass Sie Ihr Zimmer mögen werden”, sagte Stacey und bedeutete Lauren einzutreten. Ihr Stolz auf das Haus war offenkundig.


  Lauren mochte es tatsächlich. Es war einfach herrlich, vom polierten Holz der Kommode und den Bettpfosten aus dem neunzehnten Jahrhundert bis zu dem Tisch aus Kirschholz und dem altertümlichen Blumenmuster auf dem Bettüberzug. Sie zögerte kurz, weil sie sich fragte, ob sie sich das alles überhaupt leisten konnte, egal für wie sicher Lieutenant Canady dieses Haus hielt. Aber bevor sie ihre Zweifel äußern konnte, erwähnte Stacey einen Preis pro Zimmer und Nacht, der geradezu lachhaft niedrig war.


  “Wie können Sie da denn überhaupt noch ein Geschäft machen?”, musste Lauren einfach fragen.


  “Ach, Jessica muss eigentlich gar nicht davon leben, dieses Haus zu führen”, erklärte Stacey. “Sie ist von Beruf Psychologin, außerdem hat sie von Haus aus etwas Geld. Sie macht hier einfach zu, wann immer es ihr passt.”


  “Sind wir zurzeit die einzigen Gäste?”


  “Wir erwarten später noch einen Herrn”, sagte Stacey. “Wenn Sie so weit sind, erledigen wir unten die Formalitäten.”


  “Ich muss jetzt zur Arbeit, aber nachts bin ich normalerweise da”, sagte Bobby.


  “Und ich sollte mich mal auf zum Club machen”, sagte Big Jim.


  “Nett, Sie beide wiederzusehen”, sagte Lauren zu ihnen. Sie winkten ihr zu und gingen die Treppe runter.


  Sie sah ihnen nach und fühlte sich für einen Moment unbehaglich. Wussten sie zu viel über sie, waren sie vielleicht ein bisschen zu freundlich? Und was sollte das mit dieser Regel? Auf keinen Fall irgendjemanden hereinlassen.


  War das nicht seltsam?


  Ach zum Teufel! Was konnte merkwürdiger sein als das, was schon passiert war? Ein attraktiver Mann hatte sie beinahe entführt, um ihr zu erzählen, es gäbe Vampire in New Orleans. Deanna lag im Krankenhaus und bekam Bluttransfusionen, nachdem sie schlafgewandelt und möglicherweise attackiert worden war. Der gut aussehende Dunkelhaarige war verschwunden, nachdem er in der Dunkelheit einem Schatten nachgejagt war, und ein Polizeibeamter hatte befohlen, Deannas Krankenzimmer zu bewachen.


  “Das mit den Formalitäten können wir gleich erledigen, wenn Sie mögen”, sagte sie zu Stacey und schüttelte die finsteren Gedanken ab. “Außerdem muss ich gleich wieder los.”


  “Natürlich”, sagte Stacey.


  Mit dieser Wahrsagerin hatte alles angefangen, dachte Lauren. Sobald der Papierkram erledigt wäre, würde sie diese Frau finden und ihr ein paar ernste Fragen stellen.


  Heidi hatte schon drei Zeitschriften durchgeblättert. Modern Bride hatte sie genau studiert, um über Katastrophen in letzter Minute auf dem Laufenden zu sein, die eine Hochzeit ruinieren konnten, dann war sie zu People übergegangen und hatte sich schließlich auch noch das Time Magazin vorgenommen.


  Deanna hatte sich nicht ein einziges Mal bewegt. Wie Dornröschen lag sie in ihrem Bett, betörend schön und tief und fest schlafend, als warte sie auf den Kuss ihres Prinzen.


  Warum wachte sie nicht auf?


  Heidi leistete sich ein bisschen Selbstmitleid. Sie war mit ihren besten Freundinnen an einem Ort, den sie alle drei liebten und wo sie jetzt die tollste Zeit ihres Lebens verbringen sollten. Barry war mit seinen bescheuerten Brüdern und Freunden zu Hause. Es gab nichts Schlimmeres als eine Horde Anwälte, wenn sie beschlossen, mal richtig einen draufzumachen. Sie überlegte, ob sie ihn anrufen sollte, aber er würde um diese Zeit gerade arbeiten, und sie wollte niemals eine von diesen Frauen werden, die dauernd ihren Mann anrufen mussten, nur um sich beschwichtigen zu lassen.


  Nein, es war alles in Ordnung. Deanna bekam die bestmögliche Behandlung für …


  Für was immer das für eine Krankheit war.


  Lauren würde bestimmt bald zurückkommen. Eines Tages würden sie alle drei auf diese Erlebnisse hier zurückschauen, und dann wäre es etwas, das sie einander nähergebracht hatte. Und mit Sicherheit hätte sie nie gewollt, dass ihre Hochzeit oder ihr Jungesellinnenabschied langweilig wurde.


  Sie legte das Magazin beiseite, stand auf und streckte sich, dann strich sie Deanna das Haar aus der Stirn. Erst vor ein paar Minuten war eine Krankenschwester da gewesen, hatte die Infusionsnadeln gerichtet, Herzfrequenz und Blutdruck kontrolliert. Alles war so weit in Ordnung – nur dass ihre Freundin nicht wieder aufwachte.


  Heidi ging zur Tür und spähte hinaus in den Gang.


  Ein uniformierter Polizist saß auf einem Stuhl und las eine Zeitung.


  Sie ging zurück und setzte sich wieder. Man konnte diesen Stuhl zu einem Bett ausklappen. Entweder sie oder Lauren würde vermutlich die Nacht hier verbringen. Im Augenblick war es allerdings nur ein gemütlicher Stuhl.


  “Macht es dir was aus, wenn ich den Fernseher anstelle?”, fragte sie laut. Der Klang ihrer eigenen Stimme kam ihr gespenstisch vor, und Deanna war es schließlich egal, ob sie den Fernseher anmachte oder nicht.


  Die Fernbedienung war am Bett angebracht, aber die Kordel reichte bis zu ihrem Stuhl. Eine Talkshow lief gerade. Sie mochte Talkshows nicht besonders, aber es gab auch nichts, was sie stattdessen sehen wollte.


  Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Während die Stimmen dahinplätscherten, stellte sie fest, dass sie irgendwie müde war.


  Auch gut. Es war ja nicht so, als ob sie Gesellschaft hätte. Sie erlaubte sich wegzudämmern.


  Wenige Minuten später hatte sie das Gefühl, sie würde davon träumen, an einem sehr merkwürdigen Ort zu sein. Es war, als würde im Fernseher ein Mann erscheinen, der unmittelbar zu ihr sprach. Ein sehr gut aussehender Mann. Normalerweise ließ sie sich nicht von bloßem Aussehen oder Charme hinreißen, aber trotzdem registrierte sie so etwas natürlich. Sie war wahnsinnig verliebt, aber nichtsdestoweniger war sie in der Lage, die Attraktivität und den Charme eines anderen Mannes wahrzunehmen.


  Diesem Mann allerdings schenkte sie ihre volle Aufmerksamkeit. Sie war sich sicher, dass sie nur träumte, aber in ihrem Traum lächelte sie. Er neckte sie, er flirtete mit ihr, und sie stellte fest, dass sie darauf einging. Er hatte sehr dunkles Haar und ein sehr männliches Gesicht. Und eine sehr hypnotische Stimme. Sie verstand nicht genau, was er sagte, aber sie spürte, wie sie errötete. Merkwürdig. Seine Stimme schien sie zu berühren. Sie zu erregen.


  Zu stimulieren.


  Wie idiotisch!


  Offenbar wurde ihr wärmer. Beinahe konnte sie spüren, wie Finger über das Innere ihrer Oberschenkel glitten.


  Ist ja nur ein Traum, dachte sie. Sie näherte sich ihrem Hochzeitstag, und jetzt erlebte sie eben mal ein paar Augenblicke vollkommen verständlicher Torschlusspanik.


  Schließlich würde sie andere Männer ein für alle Mal aufgeben, nur deshalb hatte sie jetzt diesen erotischen Traum über einen Mann im Fernsehen.


  Aber jetzt sagte er zu ihr, sie solle aufstehen. Sie solle zum Fenster gehen und ihn hineinlassen.


  Natürlich machte sie das nicht in Wirklichkeit. Im Ernst, welcher Mann würde schon draußen vor einem Krankenhausfenster schweben? Und wie könnte sie es wirklich öffnen und ihn hineinlassen?


  Zulassen, dass er Sachen mit ihr machte?


  Sexuelle Sachen?


  Während Deanna komatös in ihrem Bett lag?


  


  8. KAPITEL


  L auren füllte das Anmeldeformular aus und verließ das Haus voller Energie, entschlossen, am Jackson Square die Wahrsagerin zu finden.


  Aber nachdem sie mehrmals um den Platz herumgegangen war, wurde ihr klar, dass anscheinend viele der Leute, die hier ihre Geschäfte machten, erst später auftauchten, vermutlich frühestens in der Abenddämmerung.


  Noch irritierender war das Gefühl, verfolgt zu werden, obwohl es heller Tag war. Die Sonne war kräftig, die Luft warm, eine leichte Brise kam vom Fluss. Alles schien ruhig und normal zu sein.


  Aber das war es nicht.


  In der Annahme, Heidi würde ihr nach so langer Abwesenheit wahrscheinlich den Hals umdrehen, ging sie wieder ins Krankenhaus.


  Aber Heidi war kein bisschen sauer.


  Als Lauren ankam, schlief sie in einem Stuhl neben dem Bett. Sie erwachte erst, als Lauren sie anfasste, dann wurde sie rot, reckte sich und schien nicht zu wissen, wo sie war.


  “Na, wie geht’s ihr denn? Hat jemand irgendetwas Neues gesagt?”


  Als Heidi antwortete, schien sie etwas nervös zu sein.


  “Ähm, ja, tatsächlich. Die letzte Schwester, die hereinkam, meinte, ihre Lebenszeichen wären ganz normal, und es würde ihr gut gehen. Sie ist noch nicht wieder zu sich gekommen, aber es sieht so aus, als würde sie sich einfach nur ausruhen, und die Ärzte scheinen zufrieden mit ihrem Fortschritt zu sein.”


  “Ich wollte nicht so lange wegbleiben. Tut mir leid.”


  “Warst du denn lange weg?”, fragte Heidi.


  “Ja. Aber unsere neue Hütte ist wirklich toll.”


  “Das war die alte auch”, betonte Heidi.


  “Du wirst das Montresse House bestimmt mögen. Versprochen”, versicherte ihr Lauren.


  Heidi zuckte die Achseln. “Du wolltest ja unbedingt dahin.”


  “Danke, dass du mir den Gefallen getan hast.”


  “Eine schöne Sklavin bist du.”


  “Entschuldige.”


  Heidi runzelte die Stirn. “Der Polizist im Flur ist doch noch da, oder?”


  “Ja, natürlich.”


  “Meinst du, wir könnten dann zusammen Mittagessen gehen? Wir haben kein Frühstück gekriegt, und ich verhungere.”


  Lauren zögerte. Aber sie rief sich in Erinnerung, dass schließlich helllichter Tag war. Deanna war im Krankenhaus, ein Polizist hielt Wache vor ihrer Tür. “Sollen wir uns was aus der Krankenhauskantine holen?”


  “Das ist bestimmt nichts Tolles, aber von mir aus.”


  Draußen bemerkte Lauren, dass der Beamte, der jetzt Schicht hatte, um die fünfzig war und französischer oder hispanischer Herkunft zu sein schien. Sein Gesicht war vertrauenswürdig, ein bisschen ausgemergelt, aber freundlich und beruhigend. Als sie ihm mitteilte, dass sie nur eben etwas essen wollten, meinte er: “Gute Idee. Ich setze mich solange rein zu Ihrer Freundin. Lassen Sie sich Zeit.”


  Lauren bedankte sich und bemerkte eine schwere goldene Kette um seinen Hals. “Ist das ein Kruzifix?”, fragte sie.


  “Äh, ja, eigentlich schon.” Er zog es aus seinem Kragen. “Ein Geschenk von meiner Liebsten. Trage ich immer. Ihres finde ich auch sehr schön.”


  “Du trägst das Kreuz von Mark also wirklich”, frotzelte Heidi belustigt.


  Lauren schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und bedankte sich noch einmal bei dem Polizisten.


  In der Kantine entdeckten sie, dass es eine recht anständige Salatbar gab. Sie füllten ihre Teller und setzten sich an einen Tisch.


  “Tut mir wirklich leid, dass deine Party jetzt ruiniert ist”, sagte Lauren. “Aber am meisten mache ich mir Sorgen um Deanna.”


  “Ach, mach dir um mich keine Gedanken”, meinte Heidi leichthin. “Ich halte es inzwischen für eine gute Sache, dass wir hier nicht so richtig einen draufmachen konnten. So hatte ich Zeit, mal drüber nachzudenken, was ich da eigentlich mache.”


  “Wie meinst du das?”, fragte Lauren.


  Heidi zuckte die Achseln. “Ich habe über die ganze Sache mit der Hochzeit noch mal nachgedacht.”


  Lauren erstarrte, ein Salatblatt auf halbem Weg zum Mund. “Was?”, fragte sie erstaunt.


  “Heirat. Ich weiß gar nicht mehr, ob ich dazu schon bereit bin.”


  “Aber Heidi, deine Hochzeit ist schon in zwei Wochen.”


  “Ja, ich weiß.” Heidi rückte ungerührt ihre Serviette zurecht.


  “Heidi, du liebst Barry doch.”


  “Na ja, sicher, ich liebe ihn.”


  “Also?”


  “Ich habe halt nachgedacht. Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin.”


  “Aber du bist dir doch so sicher gewesen.”


  “Da hast du’s. Manchmal ändern sich die Dinge.”


  “Hast du mit ihm gesprochen? Habt ihr zwei euch gestritten oder so was?”, fragte Lauren völlig perplex.


  “Nein, es würde mir nicht im Traum einfallen, mich mit ihm am Telefon zu streiten, und außerdem streiten wir sowieso nie. Meinungsverschiedenheiten manchmal, aber Streit nie.”


  “Hast du denn überhaupt mit ihm geredet?”


  “Seit gestern nicht mehr.”


  “Aber was soll denn dann …?”


  “Ich bin einfach nicht mehr sicher, ob ich wirklich schon bereit für die Ehe bin.” Heidi wurde rot und starrte Lauren an. “Wenn du es unbedingt wissen musst, mir ist der Gedanke gekommen, dass ich nicht hundertprozentig davon überzeugt bin, jetzt schon ein sexuell monogames Leben führen zu wollen.”


  Lauren sah sie nur ausdruckslos an. “Äh, na ja …”


  “Das müssen wir ja jetzt nicht ausdiskutieren”, schnappte Heidi.


  “Schon gut.”


  Heidi legte ihre Gabel hin. “Eigentlich habe ich gar keinen Hunger. Da du jetzt hier bist, kann ich ja mal weggehen. Ich sehe erst mal nach, ob wir im Cottage nichts vergessen haben, und dann sehe ich mir dieses neue Haus an. Okay?”


  Heidi fragte in Wirklichkeit gar nicht; sie ging einfach. Und damit hatte sich’s.


  “Okay.”


  Lauren war nicht mal sicher, ob Heidi sie überhaupt gehört hatte. Sie marschierte bereits zur Tür.


  Lauren merkte, dass sie selbst auch nicht hungrig war, und spürte plötzlich den Drang, so schnell wie möglich wieder bei Deanna zu sein.


  Sie rannte wieder nach oben.


  Der freundliche Polizist saß noch in Deannas Zimmer. Er wurde rot, weil sie ihn beim Lesen von Heidis Brautmagazin ertappte.


  “Wirklich hübsche Fotos hier drin”, sagte er. “Meine Frau und ich sind nach Las Vegas durchgebrannt. Manchmal denke ich, ich habe sie um eine richtige Hochzeit betrogen.”


  “Wie lange sind Sie schon verheiratet?”


  “Sechsundzwanzig Jahre.”


  “Dann ist sie bestimmt glücklich so, wie es gekommen ist”, versicherte sie ihm.


  Er lächelte. Ein glücklicher Mann. Mit dem Gefühl, dass vielleicht doch alles wieder in Ordnung kommen würde, setzte Lauren sich ans Fußende von Deannas Bett.


  Der Polizist blieb bei ihr. Sie merkte gar nicht, wie sie einnickte, aber sie bekam erst wieder etwas mit, als er sie rüttelte und ihr mitteilte, dass gleich Schichtwechsel wäre. Sie blinzelte und stellte fest, dass es draußen schon dämmerte.


  Lauren war sich überhaupt nicht sicher, ob sie es wirklich über sich gebracht hätte, Deanna die ganze Nacht allein hier im Krankenhaus zu lassen, um diese Wahrsagerin zu finden. Aber zum Glück musste sie sich darüber keine Gedanken machen, denn Heidi tauchte rechtzeitig wieder auf.


  In Laurens Kopf drehte sich immer noch alles.


  Deanna war unverändert, aber Heidi führte sich mehr als eigenartig auf. Sie war in einer sehr leutseligen, wenn auch irgendwie entrückten Stimmung zurück ins Krankenhaus gekommen. Dieses Wort, entrückt, würde Lauren üblicherweise nicht benutzen, aber es schien sehr gut zu der ganzen Art zu passen, wie Heidi sich benahm. Sie erwähnte, sie hätte mehrere Anrufe von Barry einfach ignoriert, und meinte ganz vergnügt, Deanna würde schon wieder gesund werden, und sie selbst hätte schon allein damit ihren Spaß, wenn sie heute Abend nur lesen oder fernsehen könnte. Solange Lauren versprach, nicht zu spät zurückzukommen, solle sie sich ihretwegen keine Sorgen machen.


  Lauren fühlte sich etwas unbehaglich bei dem Gedanken, Heidi hier sozusagen die Kontrolle zu überlassen, aber dann kam ihr das selbst lächerlich vor. Auch während der ganzen Nacht schob ein Polizist Dienst vor der Tür, und der wäre ganz bestimmt in der Lage, die beiden Frauen zu beschützen, falls das notwendig werden würde.


  Vor dem Krankenhaus erwischte Lauren diesmal den nettesten Taxifahrer der ganzen Welt, und sie bat ihn, sie zum Montresse House zu fahren, weil sie eine Jacke überziehen wollte, bevor sie sich zum Jackson Square begab. Der Taxifahrer war ein Einheimischer und fühlte mit ihr, weil ihre Freundin im Krankenhaus lag. Außerdem glaubte er an das Okkulte und legte ihr nahe, sich mit wirklich wirksamen Talismanen gegen das Böse auszustatten.


  Sie dankte ihm sehr, dachte aber für sich, es gäbe wirklich keinen Grund, sich zu so etwas hinreißen zu lassen.


  So nett er auch war, er war jedoch unglücklicherweise nicht in der Lage, sie bis zum Montresse House zu bringen, ja nicht einmal bis zur Bourbon Street. Irgendwo hatte es einen Unfall gegeben, alle Straßen waren verstopft. Er entschuldigte sich vielmals und schlug vor, sie solle die letzten paar Blocks lieber zu Fuß gehen.


  Also stieg Lauren aus, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, wo sie sich überhaupt befand. Aber überall waren Menschen, alles war hell erleuchtet, daher war sie nicht sonderlich beunruhigt. Auf ihrem Weg dachte sie noch einmal über alles nach, was passiert war, seit sie in der Stadt angekommen waren.


  Plötzlich schien sie eine merkwürdige Kälte einzuhüllen, und sie blieb stehen und sah sich um. Die Straße war flankiert von alten Stadthäusern, nur hier und da gab es ein paar Läden im Erdgeschoss, von denen die meisten nur tagsüber geöffnete Cafés waren. Die wirklich großartigen Paläste standen hinter hohen Mauern, undurchdringliche Sträucher am Bürgersteig sorgten für zusätzliche Privatsphäre – und in sämtlichen Sträuchern schien es plötzlich zu rascheln.


  Sie ging schneller.


  Dann blieb sie stehen.


  Jemand war hinter einer hohen Ziegelmauer hervorgetreten. Jemand, der sehr groß war und einen dunklen Schatten warf.


  In der Entfernung konnte sie den Verkehr rauschen hören.


  Gelächter.


  Sogar Musik.


  Sie stand totenstill da. Eine Brise zog über sie hinweg, seltsam kalt. Ihr wurde klar, dass sie plötzlich ganz allein auf dieser Straße war. Alle Türen und Tore waren verschlossen. Sie war nicht weit entfernt von der Bourbon Street, aber sie hätte genauso gut am Ende der Welt sein können.


  Die Silhouette bewegte sich nicht wirklich, jedenfalls nicht so, dass sie es wahrnehmen konnte, schien aber trotzdem näher zu kommen, beinahe als würde sie ein paar Zentimeter über dem Bürgersteig schweben.


  Dann verwandelter sich die finstere Gestalt plötzlich in einen Mann, einfach bloß einen Mann. Groß, Mitte dreißig, athletisch gebaut, dunkelhaarig. Er trug schwarze Jeans, ein schwarzes Polohemd, ein saloppes Jackett. Sein Haar schien dunkler zu sein als die Nacht.


  Und seine Augen …


  Diese Augen hätten ebenfalls schwarz sein können.


  Außer dass eine Art goldenes Licht in ihnen zu glühen schien.


  Sie befahl sich weiterzugehen, schneller zu gehen; an diesem Mann vorbeizukommen – dann merkte sie plötzlich, dass sie wie festgefroren still dastand.


  Und er lächelte, als er sich näherte.


  Von irgendwo hörte sie eine Autohupe, aber das Geräusch hätte genauso gut aus einer anderen Welt kommen können. Gefolgt wurde es vom klagenden Klang eines Jazzakkords.


  Aber so weit weg.


  “Hallo.”


  Ihr Herz schien zu flattern. Sie begriff nicht, warum sie sich nicht bewegen konnte. Als ob ihre Gliedmaßen paralysiert wären. Sie war wütend auf sich. Was zum Teufel war bloß los mit ihr?


  Seine Stimme war tief und weich. Lag es vielleicht an dieser Stimme, dass sie hier wie festgenagelt stand? Aber schon bevor er etwas gesagt hatte, hatte sie sich nicht rühren können.


  Sie antwortete nicht. Sie starrte ihn nur an, und er starrte zurück.


  “Ich habe nach Ihnen gesucht”, sagte er.


  Er hat nach mir gesucht? Lächerlich! Sie hatte ihn noch nie gesehen. Oder vielleicht doch? In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie ihn tatsächlich schon einmal gesehen hatte; sie hatte nur keine Ahnung, wo und wann.


  Zu ihrer Verblüffung schaffte sie es, etwas zu sagen. “Ich kenne Sie nicht.” Wenn sie sich wirklich Mühe gab, dachte sie, könnte sie vielleicht weitergehen.


  “Aber ich kenne Sie. Und bald werden Sie sich auch an mich erinnern.”


  Das, dachte sie, war wirklich der blödeste Anmachspruch, den sie je gehört hatte.


  “Entschuldigung, ich muss weiter”, murmelte sie und hob einen Arm.


  Sie konnte sich bewegen!


  Aber als sie den ersten Schritt zustande brachte, stand er plötzlich unmittelbar vor ihr, obwohl sie keine Bewegung wahrgenommen hatte. Als wäre er hierher geschwebt.


  Sie blickte ihm in die Augen. Sie waren golden. Nein, sie waren dunkel. Nein, in ihnen schien eine Art Feuer zu glühen.


  Das musste es sein. Sie hatte den Verstand verloren.


  “Diesmal”, sagte er sanft, “bin ich im Vorteil. Ich werde Sie nicht wieder verlieren.”


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Sie wollte widersprechen, wollte sagen, er könne gar nicht verlieren, was er nie gehabt habe.


  Aber das Feuer in seinen Augen leuchtete so hell.


  Das Kreuz, dachte sie. Das silberne Kreuz. Wenn sie es herausziehen könnte.


  Nein, das würde ja bedeuten, dass sie an Vampire glaubte, und der Gedanke war einfach zu lächerlich.


  Außerdem konnte sie ihre Arme plötzlich nicht mehr bewegen. Das Feuer in seinen Augen hielt sie fest. Mit aller Willenskraft befahl sie ihrer Hand, sich zu bewegen, flehte ihren Körper an, zu funktionieren.


  Ihre Finger fanden das Kreuz und zogen es aus ihrer Bluse.


  Ein wütender Blitz schien durch seine Augen zu rasen.


  Er riss den Mund auf.


  Seine Zähne waren nicht gelb; sie waren auch nicht abscheulich, übel riechend und tropfend von Blut.


  Das waren überhaupt keine normalen Zähne.


  Es waren Reißzähne.


  Sie zwang sich zurückzuweichen. Denn jetzt kam er direkt auf sie zu, in Rage versetzt durch den Anblick des Kreuzes. Er griff nach ihr, es schien, als hätte er große Schmerzen, wäre aber entschlossen, diese Schmerzen zu ertragen. Er wollte ihr das Kreuz vom Hals reißen.


  Und plötzlich war Mark da.


  Sie hatte keine Ahnung, wo er herkam; plötzlich war er einfach da.


  Sie spürte seine Hände an den Schultern, spürte, wie er sie beiseiteschob. In der Hand hatte er ausgerechnet eine Wasserpistole.


  Eine Wasserpistole, ein Kinderspielzeug.


  Er hob das Ding und schoss damit auf den Angreifer.


  Dampf stieg auf, ein Zischen war zu hören, begleitet von wütendem Gebrüll.


  Der Mann mit den brennenden Augen schien in Dunkelheit und Schatten zu verschwinden, obwohl seine Stimme noch zu hören war.


  Und plötzlich, mitten auf der Straße, so nahe an der Bourbon Street und doch so weit davon entfernt, tauchten Mengen von Schatten auf, wie lebende Pfützen aus Dunkelheit.


  Sie nahmen Gestalt an.


  Mark warf ihr etwas zu.


  Noch eine Wasserpistole.


  Noch immer unter Schock, starrte sie ihn an, aber irgendwie fing sie reflexhaft das Spielzeug auf.


  “Lass dir das Kreuz nicht abnehmen. Na los, schieß schon”, befahl Mark.


  Schießen?


  Mit einer Wasserpistole?


  Sie waren jetzt umringt. Es waren so viele von ihnen. Menschen. Eben waren es noch Schatten gewesen, aber jetzt waren es Menschen.


  Ein Mädchen in einem kurzen Rock mit einer Betty-Page-Frisur und niedlichen Sommersprossen. Ein Typ um die zwanzig in einem Grateful-Dead-T-Shirt. Ein Mann, der wie ein Möchtegern-James-Bond aussah. Eine Frau, die aufs Haar der Mutti aus Familienbande glich.


  Jemand hätte sich beinahe auf Mark gestürzt. Er sprang los, verpasste dem Angreifer einen Tritt, auf den ein Jackie Chan stolz gewesen wäre. Der Angreifer flog zurück und prallte mit voller Wucht gegen eine Mauer, rappelte sich aber sofort wieder auf und ging erneut auf Mark los.


  Mark wirbelte herum, und eine Sekunde lang glaubte sie, er würde mit der Wasserpistole auf sie zielen, aber dem war nicht so. Unmittelbar hinter sich hörte sie einen Aufschrei, dann dieses entsetzliche Zischen. Sie drehte sich um. Eine schwarze Gestalt verwandelte sich in eine Lache aus brennendem Staub.


  Ein Mädchen sprang Mark auf den Rücken. Er schnappte sie mit beiden Händen und schmiss sie über die Schulter auf den Bürgersteig.


  Sie sah aus wie Pollyanna.


  Er zielte mit seiner Wasserpistole genau zwischen ihre Augen. Drückte ab.


  Sie schrie.


  Zuerst kam das Zischen.


  Dann flammte das Feuer auf.


  Und sie war nur noch Asche.


  Mark drehte sich um sich selbst, ein anhaltender Wasserstrahl schoss aus der Pistole.


  Von irgendwo war Jazzmusik zu hören.


  Irgendwo lachte jemand.


  Ein Auto hupte.


  Das Zischen hielt an, unterbrochen von wütenden Schreien.


  “Schieß”, schrie Mark. “Umdrehen und schießen.”


  Sie wirbelte herum. Ein Mann, der wie ein Gentleman aus dem 17. Jahrhundert aussah, war fast schon über ihr. Vor Schreck hätte sie fast gezögert, so sehr glich er alten Bilden von Karl II.


  Ihr Finger zuckte.


  Sie drückte den Abzug.


  Zischen.


  Der Mann war nur noch Zentimeter von ihr entfernt. Er jaulte auf, als er sich direkt vor ihr auflöste; aber das Bild seines aufgerissenen Mundes mit den leuchtenden Reißzähnen hatte sich von nun an auf ewig in ihr Gedächtnis gebrannt.


  Sie glaubte, ein Feuer zu erblicken, das durch seinen Schädel leuchtete, während er in Flammen aufging.


  Hinter sich spürte sie etwas. Noch einen Mann, der nach ihrer Kehle griff.


  Er berührte das silberne Kreuz und schrie auf, als es seine Finger versengte. Er stierte sie an, sein Gesicht verzerrte sich zu einer widerlichen Maske.


  Dann konnte sie für einen Augenblick Feuer sehen, und die Maske wurde zu einem deformierten Schädel. Er explodierte, und durch den Ruß erkannte sie Mark, der auf den Mann geschossen hatte.


  Und dann hörte sie etwas, das wie Flügelschlagen klang, und sie sah, wie die Schatten sich in die Luft erhoben.


  Sekunden später war alles wieder ruhig. Die Geräusche von der Bourbon Street schienen lauter zu werden. Wurden wirklich. Kamen näher.


  Sie stand immer noch auf dem Bürgersteig.


  Starrte immer noch einen Mann an.


  Aber dieser Mann war jetzt Mark.


  Sie zitterte, die Wasserpistole noch in der Hand. Da hat er ein tolles Modell gekauft, dachte sie trocken. Passte jede Menge Wasser rein. Am Pool spielende Kinder hätten viel Spaß damit.


  Aber sie war kein Kind, und hier war auch kein Pool.


  Und schon fand sie es praktisch unmöglich zu glauben, was gerade eben vorgefallen war.


  “Alles in Ordnung mit Ihnen?”, fragte Mark.


  Ob mit ihr alles in Ordnung wäre? Hatte der Typ den Verstand verloren?


  “Alles in Ordnung mit mir?”, wiederholte sie. “Zum Teufel, nein!”


  Er holte tief Luft und warf ihr einen reumütigen Blick zu. “Es tut mir leid. Ich meinte damit, sind Sie verletzt? Ist irgendwas … Hat er Sie berührt, bevor ich gekommen bin?”


  Sie schluckte. Plötzlich zitterte sie unkontrolliert.


  “Nein.”


  Vorsichtig trat er auf sie zu.


  “Ich kann nicht gesehen haben, was ich gerade gesehen habe”, flüsterte sie.


  “Das haben Sie aber”, sagte er zu ihr.


  Das war unmöglich. Alles war so schnell gegangen. Es konnte nicht in Wirklichkeit passiert sein.


  Sie blickte zu Boden. Es sah aus, als habe ein nachlässiger Gärtner etwas Dreck von seiner Schubkarre verloren.


  Er nahm ihr die Wasserpistole ab, so vorsichtig, als handele es sich um eine echte Waffe.


  “Wir sollten jetzt zum Montresse House gehen”, sagte er freundlich.


  “Das Haus”, echote sie mit gerunzelter Stirn.


  “Wenigstens sind Sie nicht ohnmächtig geworden.”


  Diese Worte verliehen ihr plötzlich wieder Kraft. Und die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, die ständig flüsterte, an seinen Geschichten könnte doch etwas Wahres dran sein, hatte sich plötzlich laut geäußert.


  Sie existierten. Vampire existierten in Wirklichkeit.


  “Selbstverständlich werde ich nicht ohnmächtig”, schnappte sie. Na klar. Sie zitterte so heftig, dass sie kaum stehen konnte.


  “Gehen wir”, sagte er.


  “Zum Montresse House?”


  “Ja.”


  “Aber sicher”, sagte sie, als ihr ein Licht aufging. “Sie haben dort auch ein Zimmer, nicht wahr?”


  “Ja.”


  “Deanna ist von einem Vampir gebissen worden.” Es war eine Feststellung, keine Frage. Sie hatte immer noch Schwierigkeiten, die Tatsache zu verdauen, dass es tatsächlich Vampire gab.


  “Ja.”


  “Wird sie es überleben?”


  “Das hoffe ich doch.”


  Sie ging mit unsicheren Bewegungen los. Sie fühlte sich, als hätte sie sich in eine Puppe, eine Marionette verwandelt und könnte sich gar nicht mehr aus eigenem Antrieb bewegen.


  Während er neben ihr herging, kam ihr der Gedanke, dass er genau im richtigen Moment aufgetaucht war.


  Und ihr das Leben gerettet hatte.


  Inzwischen hatten sie die Bourbon Street fast erreicht, überall waren Leute, lachend und redend.


  Ein Betrunkener taumelte an ihr vorbei, und sie fand ihn großartig. Er war echt. Normal.


  “Sie sind mir gefolgt”, sagte sie anklagend, blieb stehen und drehte sich zu ihm um.


  “Wann immer es mir möglich war.” Auch er blieb stehen.


  “Sie sind fast zu spät gekommen.”


  “Ich dachte, Sie wären im Krankenhaus. Ich bin sofort gekommen, nachdem ich erfuhr, dass Sie es verlassen hatten.”


  Sie wollte, dass er sie in seine Arme nahm. Sie wollte sich an ihn klammern. Nein, sie wollte, dass auch er normal wäre. Sie musste unbedingt mal einen Schritt zurücktreten.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Es gab so vieles zu sagen, so viel, was sie wissen wollte. Aber es kam nichts heraus. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte.


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Sie lehnte sich an ihn. Er schien so stark, so solide zu sein. Er legte seine Arme um sie, hielt sie fest, und sie stand einfach nur zitternd da.


  Großer Gott, das fühlte sich gleich so viel besser an.


  Sie legte eine Hand auf seine Brust, spürte die Kraft seines Körpers durch den Stoff. Sie hatte schon lange in seiner Nähe sein wollen, aber sie hatte auch Angst davor gehabt.


  Sogar jetzt noch wagte sie es nicht, ihm wirklich zu vertrauen, auch wenn er …


  Auch wenn er ihr das Leben gerettet hatte.


  Aber sie genoss seinen sauberen, männlichen Geruch, die lebendige Kraft seines Körpers.


  Den Klang seiner Stimme.


  Oh Gott, es wäre so leicht, sich …


  Sie machte sich von ihm los und ging weiter.


  Sie erreichten das Haus an der Bourbon Street, und auf einmal schien die Luft voller Vögel zu sein. Oder voller Fledermäuse.


  Oder voller Schatten mit Flügeln.


  Mark bemerkte es auch, und sein Gesicht wurde grimmig. Aber er schien keine Angst zu haben. Stattdessen wirkte er zornig.


  “Öffnen Sie das Tor”, sagte er leise.


  Die Vögel, oder Fledermäuse, oder Schatten, sie schwebten weiter über ihr. Aber sie kamen nicht näher.


  Mark ging mit ihr den Pfad zum Haus entlang. Die Haustür wurde geöffnet, bevor sie dort waren. “Kommen Sie rein und beeilen Sie sich bitte”, sagte Stacey.


  Offensichtlich kannte sie Mark bereits.


  “Was ist passiert?”, wollte sie wissen.


  “Stephan hat gerade bei Lauren seinen ersten richtigen Zug gemacht”, erklärte Mark.


  “Oh, mein Gott, wo denn? Wann?” Sie sah Lauren misstrauisch an. “Er hat aber nicht …?”


  “Nein”, sagte Mark. “Aber er wird frecher. Es war gleich neben der Bourbon Street.”


  Stacey ließ ein Seufzen hören. “War er allein?”


  “Nein. Er hat eine ganze Armee dabei, genau wie ich sagte.”


  Lauren blickte von einem zum anderen. Sie redeten, als würde die Stadt belagert, und zwar von einem Feind, gegen den sie schon einmal gekämpft hatten.


  “Eine regelrechte Heimsuchung”, murmelte Stacey. Dann bemerkte sie, dass Lauren sie anstarrte. Sie lächelte und hob die Schultern. “Ich nehme an, jetzt verstehen Sie unsere Regel, dass Sie unter keinen Umständen jemanden ins Haus lassen sollen.”


  “Ja, das verstehe ich jetzt”, sagte Lauren. Und das tat sie wirklich. Die waren verrückt. Und sie war ebenfalls verrückt geworden, denn sie glaubte dasselbe wie sie.


  “Entschuldigung”, murmelte sie. “Ich versuche wirklich, zu …”


  “Zu glauben, was unglaublich ist”, sagte Stacey.


  “Sie glauben also auch, dass es Vampire wirklich gibt?”


  “Selbstverständlich.”


  “Aber …”


  Stacey schüttelte den Kopf. “Aber warum weiß die Welt nichts davon? Sie haben sie gerade gesehen, und Sie können es selbst immer noch nicht wirklich glauben. Darüber hinaus”, sie zögerte und sah Mark an, “glaube ich, Mr. Davidson hier könnte Ihnen erzählen, dass es da draußen eine Menge Vampire gibt, die ihr Leben so normal wie überhaupt nur möglich leben und niemanden verletzen. Aber außerdem gibt es noch jene, die …” Noch einmal unterbrach sie sich. “Es gibt Menschen, sonst normale Menschen, die Psychopathen sind. Kaltblütige Mörder. In der Welt der Untoten ist das nicht anders.”


  “Die Untoten”, wisperte Lauren langsam. “Mit anderen Worten, ich könnte bereits ein paar Vampire getroffen haben, gutartige Vampire, und ich habe es gar nicht gemerkt.”


  “Schon möglich”, sagte Stacey. “Es gibt viele, bei denen nicht einmal ihre engsten Freunde die Wahrheit kennen.”


  “Ganz bestimmt”, sagte Lauren skeptisch.


  “Wir wissen, dass das nicht leicht zu begreifen ist”, sagte Mark.


  “Aber das Wichtigste ist, dass Sie hier sicher sind”, sagte Stacey. “Big Jim schläft in seiner Hausmeisterhütte, Bobby ist meistens auch da, und ich habe dies alles selbst schon hinter mir. Unsere einzige Schwäche befindet sich in unserem Inneren.”


  Lauren starrte die beiden an. “Lieutenant Canady hat gesagt, wir sollten hierher ziehen. Wollen Sie mir erzählen, ein hoher Polizeibeamter würde an Vampire glauben?”


  “Ja”, sagte Mark.


  “Seine Frau ist mal einer gewesen”, erklärte Stacey ganz sachlich.


  “Gewesen?”, fragte Lauren.


  “Niemand weiß wirklich, was da vorgefallen ist, aber Maggie war ein Vampir. Viele Jahre lang. Dann trat Sean in ihr Leben, sie hatten einen heftigen Kampf mit einem wirklich bösartigen Gegner, und dann ist sie wieder ein Mensch geworden. Für Maggie war das großartig, denn sie wollte unbedingt eine Familie haben. Bei Jessica Fraser, der dieses Haus hier gehört, ist das anders. Sie ist auch ein Vampir. Natürlich einer von den gutartigen.”


  “Natürlich.”


  “Deshalb hat Sean Sie hierher geschickt”, erklärte Stacey. “Wir wissen, wie man das Böse bekämpfen muss. Wir haben alle schon mit Vampiren gekämpft.”


  “Natürlich nur mit den bösartigen”, murmelte Lauren.


  “Natürlich”, bestätige Stacey mit vollem Ernst.


  Lauren fragte sich, ob dieser Albtraum wirklich wahr sein könnte.


  Noch vor ein paar Tagen hatte sich die Erde ganz normal gedreht, und auch wenn sie ihre Probleme hatte, war sie doch …


  Vernünftig gewesen.


  Jetzt jedoch …


  Mark Davidson legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie sah ihm in die Augen. Ernste Augen, bestrickende Augen, die sie praktisch von Anfang an hypnotisiert hatten.


  “Es wird alles wieder gut. Ich werde nicht aufgeben, bis ich Stephan erledigt habe, ganz egal wie viele Helfer er hat.”


  “Sicher.” Ihr war klar, dass sie erschöpft und ungläubig klang, aber das machte ihr nichts aus.


  “Ich muss duschen”, sagte er. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sein ganzes Hemd mit einem schwarzen schmierigen Zeug bedeckt war.


  Und dass sie ebenfalls davon bedeckt war.


  Das war der Tod.


  Asche zu Asche.


  Staub zu Staub.


  Sie hatte im wahrsten Sinne das Böse unsagbar vieler Jahre auf ihrer Kleidung.


  Auf einmal befürchtete sie, doch noch ohnmächtig zu werden.


  Sie wusste plötzlich wieder, wo sie den Mann von der Straße schon einmal gesehen hatte.


  In der Kristallkugel.


  


  9. KAPITEL


  D ie Dusche tat gut. Mark stellte das Wasser so heiß, wie es ging. Auch wenn er sich möglicherweise nie wieder wirklich sauber fühlen würde, körperlich wenigstens fühlte er sich wesentlich besser.


  Falls es ihm je gelingen sollte, Stephan zu vernichten, wäre das vielleicht eine Rechtfertigung für seine Taten, und darin könnte er sicherlich ein bisschen Frieden finden.


  Eigentlich musste er zugeben, dass es ein erstaunlicher Tag gewesen war.


  Es kam ja nicht oft vor, dass man auf einen Polizeibeamten traf, der einem nicht nur glaubte, sondern selbst schon mit Vampiren zu tun gehabt hatte. Und dann diese Ereignisse auf dem Bürgersteig.


  Ihm war klar gewesen, dass Stephan irgendwann höchstpersönlich hinter Lauren her sein würde, aber er hatte nicht gewusst, wann, wo und wie. Und als er auf Stephan gerade im Augenblick der Verwandlung traf, hatte er geglaubt, er hätte vielleicht eine Chance, die Erde ein für alle Mal von diesem Mann – dieser Kreatur – zu befreien.


  Aber Stephan hatte nicht vor zu sterben. Zwar hatte Mark es geschafft, ihn mit dem Weihwasser zu überraschen, aber es gehörte mehr dazu, einen Vampir wie Stephan umzubringen. Und wie jeder Anführer eines Kults hatte Stephan viele Lakaien, die gern bereit waren, in seinen Diensten zu sterben. Mark war sich durchaus bewusst, dass er großes Glück gehabt hatte, denn nachdem Stephan verschwunden war, hatte er es zum größten Teil mit unerfahrenen Gegnern zu tun gehabt. Alt genug, um Menschen Angst einzujagen, aber dumm genug, um vorschnell zu handeln. Kein Einziger von ihnen war schon lange dabei – nicht einmal dieser Gentleman alter Schule. Dieser Kerl musste gerade von irgendeiner Kostümparty gekommen sein, als sie ihn erwischt und zum Vampir gemacht hatten.


  Andererseits, so war das nun einmal im Krieg. Zuerst schickte man jene vor, die entbehrlich waren.


  Wütend knirschte er mit den Zähnen und dachte an diese armen ermordeten Mädchen, die man geköpft und dann in den Fluss geworfen hatte. Es war möglich, aber unwahrscheinlich, dass diese Verbrechen von einigen seiner neueren Lakaien begangen worden waren. Sein Instinkt sagte ihm, dass Stephan selbst dahintersteckte.


  Stephan verbreitete gern Angst und Schrecken.


  Er mochte es, wenn die Behörden glaubten, sie hätten es mit einem abscheulichen – aber menschlichen – Verrückten zu tun.


  Aber natürlich hatte er nicht mit einem Mann wie Sean Canady gerechnet.


  Mark selbst hätte sich so etwas nicht vorstellen können. Es war ja nicht nur der Polizist, der von der Existenz von Vampiren überzeugt war. Hier in New Orleans gab es eine ganze Gruppe von Menschen, die Bescheid wussten und etwas gegen die bösartigen Vampire unternehmen wollten. Unglücklicherweise befanden sich die meisten von ihnen gerade im Ausland.


  Nach dem, was Seans Frau Maggie sagte, ereigneten sich die schrecklichsten Dinge meist in Dritte-Welt-Ländern, wo die Leute weder Geld noch Hoffnung hatten, wo es ständig Putsche und Bürgerkriege gab, wo Aids vorherrschte und wo es so viel Chaos und Leid gab, dass Vampire ihre Herrschaft ungestört ausüben konnten, ohne überhaupt aufzufallen.


  Aber Sean war noch da, ein paar andere ebenfalls, obwohl Sean noch nicht verraten hatte, um wen es sich dabei handelte. Mark war klar, dass er weiterhin sehr vorsichtig mit diesem Mann umgehen musste, wenn er sich sein Vertrauen verdienen wollte. Maggie war da offener gewesen. Sie hatte ihm mit großem Ernst zugehört und ihm dann einige Geschichten über ihre Freunde erzählt.


  Es war eine geradezu absurde Unterhaltung – oder wäre es gewesen –, wenn er nicht der wäre, der er war – und die Lage so dramatisch.


  Und jetzt war Stephan höchstselbst in Erscheinung getreten.


  Das Wichtigste aber war, dass Lauren endlich an die Existenz von Vampiren glaubte.


  Er trat aus der Dusche und beschloss, zum Krankenhaus zu gehen.


  Ein Handtuch um die Hüften geschlungen, griff er sich ein anderes, um sich die Haare zu trocknen. Er hörte er ein zaghaftes Klopfen an der Tür und zögerte, weil er sich noch nicht bereit für Besuch fühlte.


  “Ja?”


  “Ich bin’s. Lauren.”


  Er überlegte einen Moment.


  Dann ging er zur Tür und öffnete.


  Ihre Augen schienen von einem noch leuchtenderen Grün zu sein als in seiner Erinnerung. Ihr Haar glänzte noch feuriger. Sie war zwar noch blass, aber sie schien stark und wachsam zu sein.


  Und sie stand vor seiner Tür.


  “Darf ich reinkommen?”


  “Ähm, klar.” Er trat zur Seite und bat sie mit einer Geste herein.


  Sie hockte sich aufs Fußende seines Betts. Falls sie registrierte, dass er praktisch nichts anhatte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Sie roch nach Shampoo und Parfum, sehr erotisch. Sie hatte sich für ein schlichtes schwarzes Kleid entschieden, das ihre Kurven betonte, was er nicht übersehen konnte.


  “Ist das alles wirklich, ich meine, wirklich, passiert?”, wollte sie wissen.


  “Ja.”


  “Unmöglich.” Sie starrte ihn an. Sie wünschte offenbar immer noch, er würde die Wahrheit verleugnen.


  Er setzte sich neben sie, sah ihr in die Augen, berührte sie jedoch nicht. “Was soll daran unmöglich sein? Das Böse auf der Welt gibt es in vielen verschiedenen Formen. Meistens ist es menschlich. Heute haben wir es mit Vampiren zu tun, das ist alles. Stephan ist Realität, seine Armee von Möchtegernmördern ist ebenfalls Realität. Ich habe von Anfang an versucht, Ihnen zu sagen, was wirklich vorgeht. Und ich gebe mir die Schuld an dem, was Deanna zugestoßen ist. Zunächst glaubte ich, Sie wären als Einzige in Gefahr. Aber er hat versucht, über Deanna an Sie zu gelangen.”


  “Wird es ihr wieder besser gehen?”


  “Wir dürfen auf jeden Fall nicht die Hoffnung aufgeben.”


  Sie stand auf und ging ruhelos zur Glastür, die auf den Balkon hinausführte. Sie zog die Vorhänge zurück und blickte hinaus in die Nacht.


  “Es ist wunderschön hier”, sagte sie. In ihrer Stimme lag eine merkwürdige und schmerzliche Sehnsucht.


  “Ja, das ist es”, stimmte er zu.


  Zu seiner Überraschung ließ sie den Vorhang los und trat direkt auf ihn zu.


  “Ich sollte mich auf den Weg machen”, sagte sie leise. “Ich muss heute Nacht noch etwas erledigen.”


  “Sie meinen, Sie wollen wieder ins Krankenhaus.”


  “Ja, das und …”


  Ihre Stimme verlor sich, sie blickte ihm in die Augen. Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihren Duft einatmete, und das tat ihm weh. Weil sie nicht Katie war.


  Sie war alles andere als Katie.


  Zuerst hatte ihn die Ähnlichkeit angezogen, aber ihr tief rotbraunes Haar gehörte ganz ihr selbst, ebenso wie das changierende Smaragdgrün und Gold ihrer Augen. Und dieses verführerische Lächeln. Auch das gehörte zu ihr, und zu ihr allein.


  “Ja?”, fragte er sanft. “Und …?”


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. Ihre Lippen trafen sich, sie presste ihren Körper an seine Haut. Schmerzhaft spürte er ihre vollen Brüste und seine eigene prompte Erektion, und er wusste, dass sie das auch spüren konnte.


  Er rief sich in Erinnerung, dass sie nicht Katie war.


  Sie war Lauren, und sie stand unter Schock. So stark sie auch sonst sein mochte, jetzt war sie verletzlich. Falls er auch nur ein bisschen Anstand in sich hätte, würde er zurücktreten und …


  Wer zum Teufel konnte so verdammt anständig sein?


  Ihre Lippen zögerten keinen Augenblick. Sie verbanden sich mit den seinen, ihr Mund schmeckte süß, mit einem Hauch von Pfefferminz, ihre lockende Zunge war die pure Verführung.


  Er hörte eine Stimme in seinem Kopf.


  Lass das sein.


  Aber das konnte er nicht. Ihre Finger spielten auf seiner Brust, und die Berührung war elektrisierend. Er war in einem Kuss gefangen, der mit jedem Augenblick leidenschaftlicher wurde. Verwundert darüber, dass es von ihr ausging, strich er über ihr Gesicht, durch ihr Haar.


  Sie trat einen Schritt zurück, sah ihm in die Augen und zog sich das Kleid über den Kopf. Dann stand sie vor ihm und hatte nichts mehr an außer ihren hochhackigen Sandalen.


  “Gehst du immer so vor die Tür?”, fragte er mit rauer Stimme.


  Sie lächelte. “Nur zu dir”, versicherte sie und lief in seine Arme.


  Er musste das Handtuch nicht ablegen. Es fiel von selbst zu Boden.


  Und nun war nichts mehr zwischen ihnen, gar nichts mehr, er spürte ihre nackte Haut und versuchte, den Verstand nicht völlig zu verlieren.


  Er hatte sie begehrt, sie beobachtet, war von ihr aufgerüttelt worden, aber trotzdem hatte er es während der ganzen Zeit geschafft, irgendwie einen klaren Kopf zu bewahren.


  Bis jetzt.


  Er löste seinen Mund von ihrem, liebkoste ihr Ohrläppchen, fuhr sanft über die weiche Haut an ihrem Hals. Sie drückte sich an ihn, ihre Fingerspitzen glitten über seinen Rücken. Das Rückgrat entlang. Über seinen Hintern. Er spürte, wie seine Muskeln sich anspannten.


  Großer Gott.


  Sie drückte ihre Lippen auf seinen Hals.


  Ihre Zunge kitzelte ihn, hinterließ eine glühende Spur entlang seiner Halsschlagader.


  Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Ihre Körper waren bereits ineinander verschlungen, bevor sie auf die Matratze fielen. Er sah ihr in die Augen, und sie lächelte leicht; dann suchte sie wieder seine Lippen. Ihr Kuss war feucht und heiß und überwältigend. Endlich machte er sich los, fuhr mit dem Mund ihr Schlüsselbein entlang. Er schob seine Hand von ihrem Schenkel hoch zu ihrer Hüfte, ihrer Taille, streichelte ihre Brüste mit den Lippen.


  Er spürte ihre Fingerspitzen, erotisch, sinnlich, ganz leicht glitten sie sein Rückgrat hinunter.


  Um seine Rippen herum.


  Dann zwischen seine Beine.


  Zu seiner Erektion.


  Er stöhnte auf, küsste ihre Haut. Er wollte sie jetzt besitzen; er wollte sie für immer. Er wollte, dass es immer so weiterginge, und er spürte, wenn es das täte, würde er den Verstand verlieren.


  Er glitt weiter nach unten.


  Tiefer.


  Neckend, schmeckend, das seidene Glühen ihrer Haut verursachte ein heißes Donnern in seinem Blut. Sie bewegte sich mit einer geschmeidigen Grazie, die jeden Muskel, jede Zelle in ihm erregte. Irgendwie schaffte er es noch, sich zurückzuhalten, während seine Zunge von ihren Brüsten über ihren Bauch zu ihren Schenkeln glitt, dann dazwischen. Er hörte sie aufschreien, spürte das Zittern der Erlösung, das durch ihren Körper fuhr, und dann fühlte er ihre Finger auf seiner Haut tanzen, während sie nun ihn in den Wahnsinn trieb.


  Aber er war schon bei ihrem ersten Wispern verrückt nach ihr gewesen.


  Seit er sie das erste Mal gesehen hatte.


  Sie kam wieder hoch, fand seine Lippen, ihr Körper glitt neben ihn. Ihre Finger verschränkten sich ineinander, und dann war sie auf ihm, ihr Haar, rotes Zwielicht und Magie, bedeckte sie beide. Er bewegte sich in ihr, die Arme um sie geschlungen, und die Welt bestand nur noch aus Hitze und ihren verschlungenen Körpern. Sie bäumte sich auf und erschauerte, die Explosion seines eigenen Höhepunkts raste durch ihn hindurch. Der Rhythmus seines Herzens war ein einziges Stakkato in der Nacht, verband sich mit ihrem Herzschlag, beruhigte sich schließlich ganz langsam wieder.


  Er lag an ihrer Seite, atmete ihren Duft ein, und als er sich ihr endlich zuwandte und in ihre Augen sah, war ihr Blick bereits auf ihn gerichtet.


  Sie lächelte zaghaft. “Da bin ich wohl ein bisschen aggressiv gewesen”, sagte sie errötend.


  “Oh, bitte … Auf diese Art kannst du jederzeit aggressiv sein.”


  Sie strich ihm eine feuchte Locke aus der Stirn. “Du bist also doch ganz normal”, murmelte sie.


  “Schönen Dank. Das ist nicht gerade das Kompliment, das ich im Augenblick erwartet oder erhofft hätte, aber trotzdem vielen Dank.”


  Ihr Lächeln wurde breiter, aber dann wurde sie wieder ernst, blickte ihm in die Augen. “Es gibt wirklich Vampire.”


  “Ja.”


  “Hast du eine Vorstellung, wie unfassbar das für mich klingt?”


  “Ja.” Er nickte, strich ihr über die Wange. “Du bist unglaublich.”


  Sie erschauerte leicht, ihre Wimpern bedeckten ihre Augen. “Du aber auch. Ist das die Art Kompliment, die du gern hören würdest?”, fragte sie, ein leichtes Necken in der Stimme.


  Er lächelte. “Inzwischen ist es Abend”, sagte er statt einer Antwort.


  Sie nickte, stützte sich auf einen Ellbogen. “Ich … ich muss ins Krankenhaus.” Mit den Fingern berührte sie das Kreuz um ihren Hals. “Kann das hier mich wirklich beschützen?”


  “Bis zu einem gewissen Grad. Stephan hat Möglichkeiten, es dir abzunehmen. Geh auf jeden Fall nirgendwohin ohne eine Wasserpistole.”


  Sie fing an zu lachen, aber sie hatte auch Tränen in den Augen. Er setzte sie auf, nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest.


  “He”, flüsterte er unbeholfen.


  “Tut mir leid. Das ist bloß so … Eine Wasserpistole. Da ist Weihwasser drin, nicht wahr?”


  “Ja.”


  Sie machte sich von ihm los und starrte ihn an. “Wenn … wenn Weihwasser sie so leicht töten kann, wie kommt es dann, dass dieser Stephan noch lebt?”


  Er seufzte. “Bis jetzt hat er es, sobald er verwundet war, immer geschafft zu verschwinden, bevor ich ihn mit meinen Waffen wirklich erwischen konnte. Er hat immer so viele von seinen Lakaien dabei, mit denen ich mich herumschlagen muss, während er die Flucht ergreift.” Es gab noch so vieles, was er ihr erklären musste. In Anbetracht der Tatsache, was sie bis jetzt schon alles als wahr akzeptiert hatte, hielt sie sich ziemlich gut. Allerdings musste er darauf achtgeben, wie viel er ihr mitteilte und wie schnell.


  Sie musste genug wissen, um für ihre eigene Sicherheit sorgen zu können, aber sie durfte nicht zu viel wissen. Es konnte sehr gefährlich für sie sein, wenn sie von zu vielen neuen Informationen überrollt würde.


  “Neue Vampire sind oft unbesonnen, ungeduldig und nicht besonders mächtig. Sie halten sich für unverwundbar, aber sie sind es nicht. Aber trotzdem sind sie Mörder, und das Morden fällt ihnen leicht, weil die meisten Leute von ihrer Existenz gar nichts ahnen. Weil Menschen dazu neigen, zu vertrauensvoll zu sein. Und Vampire können verführerisch sein.”


  Sie runzelte die Stirn. “Deanna hat ständig erzählt, da gäbe es zwei Männer. Sie bestand darauf, Jonas sei gut, aber es gebe noch einen anderen. Jemand, der böse sei.”


  “Sie könnte sehr gut recht haben.”


  “Aber du hast gesagt, Jonas wäre auch ein Vampir.”


  Er zögerte. “Ja”, sagte er endlich.


  “Also ist er böse.”


  “Das weiß ich nicht.”


  “Verstehe ich nicht.”


  Er fuhr zusammen und senkte den Kopf. Wie viel konnte er ihr erzählen?


  “Du weißt natürlich, dass in der Geschichte viele schreckliche Dinge passiert sind. Die spanische Inquisition war eines der schlimmsten Beispiele, wie unmenschlich sich Menschen gegenüber Menschen verhalten können, aber deshalb waren damals nicht alle Kirchenmänner bösartig. Stalin richtete ein unermessliches Blutbad an, aber nicht alle Russen waren grausam. Hitler war ein Wahnsinniger, aber das hat nicht alle damaligen Deutschen zu Monstern gemacht. Terroristen morden im Namen Allahs, aber die meisten Muslime sind freundlich, mitfühlend und menschlich, genau wie Mohammed es lehrte.”


  Jetzt starrte sie ihn wieder an, als ob er den Verstand verloren hätte.


  “Was willst du damit sagen?”, fragte sie.


  Er hob beide Hände. “Nur dass es auch gute Vampire gibt.”


  “Gute Vampire?”


  Er antwortete sehr langsam und sorgfältig. “Es gibt Vampire, die mit uns Menschen in friedlicher Koexistenz leben wollen, die sich selbst die Grundlagen der Menschlichkeit bewahrt haben. Die Frau, der dieses Haus hier gehört, ist eigentlich eine sehr weise …” Er zögerte. “Ein guter Vampir.”


  Sie sprang aus dem Bett und starrte ihn an. Er war zu weit gegangen. In ihren Augen stand der Vorwurf, er wäre vollkommen wahnsinnig.


  “Das … das weißt du also alles?” Ihre Stimme war voller Zweifel, ihre Augen riesengroß. Und doch … beinahe musste er über die unbewusste Reaktion seines Körpers auf ihren Anblick lächeln. Sie war nackt, funkelte ihn an, das Haar zerzaust und wunderschön, und sein Herz hämmerte schon wieder. Nach dem, was er ihr gerade erzählt hatte, war sie zweifellos davon überzeugt, ihn nie wieder in ihre Nähe zu lassen.


  “Lauren, es gibt noch so viel …”


  “Ich muss ins Krankenhaus”, sagte sie knapp.


  “Ich bring dich hin. Ich habe einen Wagen.”


  Ihre Gesichtszüge waren angespannt. Aber sie nickte, schnappte sich ihr Kleid, zog es sich über den Kopf. “Zehn Minuten. Ich muss duschen und mich umziehen. Für die Nacht.”


  Er war nicht ganz sicher, was sie damit meinte, aber schon war sie weg. Er ging ebenfalls noch einmal unter die Dusche, trocknete sich schnell ab und zog sich an.


  Wenigstens war sie jetzt hier, im Montresse House. Wenigstens war sie bereit, sich von ihm zum Krankenhaus fahren zu lassen. Wenigstens …


  Er hatte sie berührt. Mit ihr geschlafen.


  Wenigstens hatte sie jetzt eine Vorstellung von der tödlichen Gefahr, in der sie schwebte.


  Er würde gern glauben, dass sie vielleicht eine gemeinsame Zukunft haben könnten.


  Aber das wagte er nicht.


  Viele Touristen wanderten über den Jackson Square. Das, dachte Susan, war gut. Beinahe wie in den alten Zeiten. Nur ein paar Meter entfernt hatte eine Karikaturistin ihren Stand und fertigte gerade eine Zeichnung von einem offensichtlich sehr verliebten jungen Paar an. Neben der Künstlerin hatte sich eine junge Frau mit Turban und Zigeunerrock aufgebaut.


  Susan saß einen Augenblick still an ihrem eigenen Tisch, schloss die Augen, die Hände auf die Tarotkarten gelegt. Sie drehte die Karten nicht um; sie schloss nur die Augen und lauschte.


  Sie hörte das Rattern einer von Maultieren gezogenen Kutsche.


  Irgendwo spielte ein Saxofon.


  Gelächter.


  Jemand, der schon ganz schön durch den Wind war, stolperte auf dem Bürgersteig, und ein noch etwas nüchternerer Kumpan half ihm wieder auf.


  Sie konzentrierte sich.


  Ihr vollständiger Name war Susan Beauvais, und ihre Familie lebte hier schon seit Jahrhunderten. Einer ihrer Vorfahren war vor dem blutigen Aufstand geflohen, der 1791 in Haiti ausgebrochen war. In den Jahrhunderten seither waren alle möglichen unterschiedlichen Vorfahren dazugekommen. Mindestens einer war ein Indianer gewesen. Aber ihre Mutter, eine Kreolin, war es, die ihr von jener Magie erzählte, von der die meisten Menschen ihr ganzes Leben lang überhaupt nichts mitbekamen. Aus Tarotkarten und Handflächen und der Kristallkugel zu lesen, das sorgte für einen ganz anständigen Lebensunterhalt, aber es gab noch so viel mehr zu lernen.


  Nicht immer fühlte sie sich wirklich wohl mit ihren Fähigkeiten. Manchmal war es für die Menschen besser, wenn sie nicht wussten, was die Zukunft für sie bereithielt.


  Aber es gab auch andere Situationen, in denen es für die Menschen zwingend erforderlich war zu wissen, was auf sie zukam. Und dies hier war eine solche Situation.


  Sie hatte solche Schwierigkeiten schon früher gespürt, aber noch nie so stark, so Furcht einflößend.


  Sie konzentrierte sich noch stärker, und endlich kam es über sie.


  Ein sanftes Geräusch, ein Rascheln im Wind.


  Ja, jetzt konnte sie es hören. Das Schlagen von Flügeln.


  Sie sah hoch in den Himmel. Fledermäuse. Hier gab es oft Fledermäuse. Sie hausten oben in den Regenrinnen der höheren Gebäude.


  Sie nahm die Hände von den Karten, bat die Künstlerin nebenan, einen Augenblick auf ihren Tisch aufzupassen, dann eilte sie hinüber zur Kirche, wobei sie sich nervös umsah.


  Die breiten Türen standen noch offen, auch wenn sie jetzt bald geschlossen würden.


  Drinnen kniete sie sich hin und zog das große Kreuz aus dem Hemd, das sie immer trug, hielt es fest in beiden Händen und murmelte ein Gebet.


  Obwohl sie nicht aufsah, konnte sie spüren, wie jemand neben ihr auf der Kirchbank Platz nahm. Sie schüttelte den Kopf. “Du solltest nicht hier sein.”


  “Es ist mein Zuhause”, sagte er.


  “Zwischen Gut und Böse gibt es eine sehr deutliche Grenze”, sagte sie und drehte sich zu dem gut aussehenden jungen Mann um, der neben ihr kniete. “Du könntest ins Kreuzfeuer geraten.”


  “Es kommen sehr schlechte Zeiten auf uns zu”, sagte er.


  Susan senkte wieder den Kopf. “Ja, ich weiß.”


  “Ich muss hier sein.”


  “Dann werde ich für dich beten”, sagte Susan.


  “Du musst mir helfen.”


  “Und wie soll ich das tun?”


  “Du kannst Dinge sehen.”


  Susan sah ihn wieder an. “Es ist nicht so, als ob in meinem Kopf ein Film ablaufen würde. Ich sehe, was vor mir auftaucht. Wenn ich die Wahl hätte, wenn ich bestimmen könnte zu sehen, wie das Böse bei jeder Gelegenheit bekämpft wird, dann würde es das Böse gar nicht geben. Aber du, du solltest woandershin gehen.”


  “Das kann ich nicht.”


  “Viele hier vertrauen dir nicht.”


  “Ich habe vor, mich selbst zu beweisen.”


  Sie starrte ihn an. “Du weißt nicht, mit wem du dich da einlässt – du kennst die andere Seite nicht.”


  “Dann muss ich alles darüber lernen”, sagte er grimmig.


  Sie beobachtete genau, wie er die Kirche wieder verließ. Nachdem er einige Minuten fort war, erhob sie sich ebenfalls und ging zu dem Becken mit Weihwasser. Sie befeuchtete ihre Finger damit, zog das Zeichen des Kreuzes nicht nur auf ihrer Stirn, sondern auch auf ihrer Brust über dem Herzen, auf ihren Armen und auf mehreren Stellen um ihren Hals herum.


  Zu spät bemerkte sie, dass hinten in der Kirche ein junger Priester stand, der sie perplex und schweigend anstarrte.


  “Guten Abend, Pater”, sagte sie.


  Er nickte ihr zu.


  Sie lächelte, als sie die Kirche verließ.


  Sie ging wieder zu ihrem Tisch, legte die Fingerspitzen auf die Karten und schloss die Augen. Noch immer konnte sie über dem Gelächter, dem Knirschen der Kutschenräder und dem Klappern der Hufe das Schlagen der Flügel hören.


  Sollte sie lieber ihren Frieden bewahren? Oder versuchen, mit dieser jungen Frau in Kontakt zu kommen? Es gab so vieles, was sie nicht wusste.


  “Ich würde mir gern die Zukunft weissagen lassen”, sagte jemand.


  Sie sah auf.


  Und ihr Blut erstarrte vor Kälte.


  Er war es.


  Heidi schien verärgert darüber zu sein, dass Lauren und Mark gemeinsam das Krankenhaus betraten.


  Lauren war beunruhigt, weil ihre Freundin den Verlobungsring nicht mehr trug. Aber da Mark dabei war, wollte sie darüber nicht mit Heidi streiten. Sie konnte sich nicht vorstellen, was über sie gekommen sein mochte, dass sie ihre Liebe zu Barry plötzlich vergessen hatte. Die beiden waren schon seit dem College ein Paar. Seit zwei Jahren lebten sie auch zusammen. Sie wollten dasselbe von der Zukunft, zwei Kinder, einen norwegischen Hirtenhund, eine Katze, Wanderurlaube in den Redwood-Wäldern.


  “Ich komme hier ganz gut allein zurecht, weißt du”, sagte Heidi.


  Mark, der gar nicht auf sie achtete, war an Deannas Bett getreten. Er berührte ihre Braue, wirkte erleichtert, griff in eine Tasche und holte eine weitere Kette hervor, an der ein Kreuz hing.


  “Was machen Sie da?”, fragte Heidi scharf.


  “Nur ein kurzes Gebet”, erwiderte Mark, streifte die Kette vorsichtig um Deannas Hals, fummelte ein bisschen an dem winzigen Verschluss herum, bis er ihn zubekam.


  Deanna bewegte sich unruhig in ihrem tiefen Schlaf, lag dann wieder still.


  “Sie will das aber nicht!”, schnappte Heidi.


  “Ist schon in Ordnung, Heidi”, sagte Lauren zu ihr. “Ich … ich hab das für sie gekauft”, log sie.


  “Also, das war wirklich dämlich”, sagte Heidi erzürnt.


  “Es kann jedenfalls nicht schaden.” Lauren war verstört, dass Heidi sich so seltsam benahm.


  “Du solltest ihr dieses Ding wieder abnehmen.”


  “Aber wieso denn, um alles in der Welt?”, wollte Lauren empört wissen.


  Darauf hatte Heidi zunächst keine Antwort. “Ich glaube, ihre Mutter ist zur Hälfte Jüdin”, sagte sie schließlich.


  “Dann besorgen wir ihr auch noch einen Davidstern”, sagte Mark.


  Heidi öffnete verwirrt den Mund, schloss ihn aber wieder, weil ihr offenbar nichts einfiel, was sie sagen konnte.


  “Ich glaube, du solltest mal eine Weile aus diesem Zimmer rauskommen”, sagte Lauren fest.


  “Aber ich … ich werde hier gebraucht.”


  “Lauren ist doch jetzt da”, sagte Mark.


  “Stimmt. Ich bleibe hier, und ihr zwei könnt euch ein nettes Abendessen im French Quarter gönnen.”


  Davon hatte Mark zwar nichts gesagt, aber er wollte doch bestimmt nicht, dass Heidi ganz allein durch die Stadt lief. Nicht wenn an seinen Erzählungen etwas Wahres war.


  Nicht wenn sich geflügelte Kreaturen plötzlich in Vampire verwandeln und ein paar Schritte von der Bourbon Street entfernt Menschen anfallen konnten.


  “Ähm, klar.” Mark schenkte Heidi sein freundlichstes Lächeln. “Ich führe Sie gern mal zum Essen aus.”


  “Ich habe aber das Gefühl, dass ich hierbleiben sollte”, sagte Heidi starrköpfig.


  Eigentlich wäre Lauren lieber selbst mit Heidi essen gegangen, um vielleicht eine Vorstellung davon zu bekommen, was plötzlich mit ihr los war.


  Aber wäre das auch sicher? Selbst vorgewarnt und bewaffnet, mit ihrem Kreuz und einer etwas kleineren Wasserpistole in ihrer Handtasche, konnte sie sich wirklich gegen etwas wehren, an dessen Existenz sie kaum glaubte?


  “Vielleicht sollte ich mit Heidi einen Happen essen gehen, und du könntest hierbleiben”, schlug Lauren vor.


  Mark starrte sie mit finsterem Blick an.


  Okay, keine gute Idee.


  Er sah Heidi an. Seine Stimme war fest, er blickte ihr unverwandt in die Augen. “Heidi, lassen Sie uns zusammen etwas essen gehen.”


  “Na gut.”


  Zu Laurens Verblüffung stand Heidi auf, als wäre sie nie dagegen gewesen. Als ob es plötzlich die natürlichste Sache der Welt wäre.


  Mark legte seine Hände auf Laurens Schultern. “Du rührst dich nicht vom Fleck. Und sei vorsichtig.”


  “Wir sind hier in einem Krankenhaus. Draußen im Gang ist ein Polizist.”


  “Sei vorsichtig”, wiederholte er.


  “Natürlich.”


  Was sollte ihr denn schon in einem Zimmer in einem Krankenhaus zustoßen?


  “Wir bleiben nicht lange weg. Kommen Sie, Heidi”, sagte Mark.


  Lauren griff nach einer Zeitschrift und schob einen Stuhl an Deannas Bett. Kaum waren die beiden gegangen, berührte sie die Stirn ihrer Freundin. Die Temperatur schien jetzt normal zu sein. Sie sah gut aus, die Atmung war gleichmäßig, und als Lauren mit zwei Finger ihren Puls fand, war er regelmäßig.


  Und noch immer schlief sie wie eine Prinzessin, die auf den Kuss der wahren Liebe wartet, dachte Lauren verschmitzt.


  Sie stand kurz auf, rückte den Fernseher zurecht. Sie zappte durch die Kanäle, gereizt, weil es nichts gab, was sie sich gern angesehen hätte. Nicht einmal die Shows, die sie sonst ganz unterhaltsam fand, konnten sie heute Abend reizen.


  Sie entschied sich schließlich für einen Zeichentrick-Kanal. Spongebob, das war ganz okay für den Augenblick.


  Mit einem Auge sah sie fern, mit dem anderen blätterte sie eins von Heidis Magazinen durch, als eine Schwester hereinkam, um nach Deanna zu sehen. Lauren spannte sich sofort misstrauisch an. Na großartig. Sollte sie etwa plötzlich alles und jeden verdächtigen?


  Die Schwester hängte einen neuen Infusionsbeutel auf und versicherte Lauren, dass Deanna große Fortschritte mache und mit etwas Glück bald wieder zu sich kommen würde. Alle Lebenszeichen sähen gut aus, der Blutverlust sei bald wieder ausgeglichen.


  Lauren dankte ihr, und nachdem die Schwester weg war, versuchte sie sich wieder zu beruhigen. Sie blätterte eine Seite um, aber sie machte sich Sorgen.


  Was hatte sie da bloß getan?


  Aggressiv, das war noch die reinste Untertreibung, wenn es um ihr Verhalten an diesem Abend ging. Aber leid tat es ihr auch wieder nicht. Vorübergehend hatte sie alles vergessen können, dieses ganze Entsetzen, das plötzlich in ihr Leben eingedrungen war. Durch Mark hatte sie sich sinnlich, erotisch und schön gefühlt. Es war, als ob sie ihn schon ewig kennen würde, als ob alles auf der Welt ganz normal wäre.


  Als ob …


  Als ob sie nicht gerade erst mit den Untoten gekämpft hätten, als ob ihre beste Freundin nicht hier im Koma läge. Er schien genau der Richtige zu sein, der perfekte Mann, in den sie sich leicht verlieben könnte.


  “Lauren.”


  Beinahe wäre sie aus dem Stuhl gesprungen. Dann blickte sie aufs Bett.


  Zuerst schien es nicht so, als ob Deanna sich überhaupt bewegt hätte. Aber dann streckte sie sich, als liege sie unbequem. Ihre Hände zitterten, glitten zu ihrem Hals.


  Ihre Augen blieben geschlossen, aber ihre Lippen bewegten sich. Sie wisperte etwas. Lauren beugte sich über sie.


  “Ich bin hier, Deanna. Was ist?”


  “Die Wahrsagerin.”


  Lauren hielt den Atem an. “Ich bin da, Deanna. Es ist alles in Ordnung”, brachte sie endlich heraus. “Was ist mit der Wahrsagerin?”


  “Die Wahrsagerin”, wiederholte Deanna.


  Lauren setzte sich auf die Bettkante, hielt die Hände ihrer Freundin, drückte sie beruhigend.


  “Keine Sorge. Die ist hier nirgends.”


  “Gefahr”, formte Deanna mit den Lippen.


  Großartig.


  Lauren sah sich um. Die Tür zum Gang stand offen. Draußen konnte sie Schritte und Stimmen hören. Der Polizist erklärte jemandem den Weg.


  Keine Gefahr weit und breit.


  “Alles in Ordnung”, beruhigte sie. “Deanna, ich bin da. Wir sind in Sicherheit.”


  Plötzlich riss die Deanna die Augen weit auf und starrte Lauren an. Sie probierte sogar ein schwaches Lächeln.


  “Deanna?”, fragte Lauren. Sie war außerordentlich erleichtert, aber sie fröstelte auch etwas. Und blieb wachsam.


  Sie drückte ihrer Freundin noch einmal die Hände.


  Deanna sah aus wie … Deanna. Lauren merkte erstaunt, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, so erleichtert war sie.


  “Wie geht’s dir? Wie fühlst du dich?”, flüsterte sie.


  Deanna versuchte erneut zu lächeln, aber diesmal klappte es nicht. “Angst”, sagte sie leise.


  “Vor der Wahrsagerin?”


  Deanna runzelte die Stirn, als hätte sie keine Ahnung, wovon Lauren redete.


  “Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin doch da.”


  Deanna sah einen Augenblick zur Seite. “Nein. Du verstehst nicht. Er kommt zu mir. Er will mich.”


  “Keiner kommt zu dir. Du liegst im Krankenhaus. Ich bin bei dir. Vor der Tür hält ein Polizist Wache. Du bist in Sicherheit.”


  Deanna schüttelte den Kopf. “Nein”, wisperte sie. “Er kommt, wenn es dunkel ist, in meinen Träumen.”


  “Ich bin bei dir, und ich werde niemanden in deine Nähe lassen. Das verspreche ich dir.” Lauren zögerte, wog ihre Worte sorgfältig ab. “Ganz ehrlich, ich verstehe dich. Er ist böse, er will sich in deinen Verstand schleichen, und du hast Angst, dass er … dass er irgendwie zu dir durchdringen könnte.”


  Deanna starrte sie an. “Du kannst mich auch nicht beschützen”, flüsterte sie.


  “Doch, das kann ich”, versprach Lauren. “Deanna, es gibt Leute, die kennen sich mit dieser Art des Bösen aus. Es wird alles wieder gut, ehrlich. Ich kann dich beschützen.” Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Konnte sie das wirklich?


  Ja. Sie konnte stark sein, sehr stark. Das wusste sie. Selbst wenn sie Angst hatte. Auch wenn sie eine Wahrheit kannte, die nicht …


  “Deanna, du hast etwas über die Wahrsagerin gesagt.” Sie zögerte noch einmal. “Ist sie böse?”


  Deanna wirkte nur noch ärgerlich und schien sie nicht mehr zu hören.


  Lauren spürte, wie in ihr die Wut auf diese Wahrsagerin aufstieg. Mit der schien alles angefangen zu haben. Sie musste diese Frau auftreiben.


  “Deanna, hör mir zu. Alles wird wieder gut.”


  Deanna fuhr plötzlich zusammen und rief aus: “Nein!”


  In ihrer Stimme lag das pure Entsetzen.


  Lauren betrachtete ihre Freundin, deren Augen starr auf das Fenster gerichtet waren.


  Sie folgte ihrem Blick.


  Ein dunkler Schatten, schwarz und grau, schien da draußen vor dem Fenster zu schweben.


  Zwei feurige Kugeln glühten darin.


  Wie ein paar Augen.


  Direkt aus der Hölle.


  


  10. KAPITEL


  M ark versuchte sich einzureden, dass Lauren, allein mit Deanna in dem Krankenhaus, schon in Sicherheit wäre.


  Es war wirklich erstaunlich. Sie schien ihm nicht nur zu glauben, sie schien ihm nun sogar zu vertrauen.


  Natürlich kannte sie die ganze Wahrheit nicht. Und das belastete ihn schwer. Aber im Augenblick musste er Stephans Versteck finden – und Stephan vernichten. Heidi – die sich zurzeit wie die reinste Idiotin aufführte – zum Essen auszuführen war wirklich nicht seine Vorstellung davon, irgendetwas Sinnvolles zu erreichen. Aber er wollte nicht, dass die beiden Frauen allein auf den Straßen herumliefen. Nicht bei Nacht.


  Er beschloss, mit Heidi in den Club zu gehen, wo Big Jim Dixon spielte. Sean Canady hatte ihm versichert, Big Jim wäre nicht nur ganz schön gerissen, er wisse auch genau, wie er sich selbst und andere verteidigen konnte.


  Canady hatte ihm ebenfalls versichert, dass jeder der einander ablösenden Wachposten vor Deannas Krankenzimmer über die Existenz von Kreaturen Bescheid wusste, die jenseits der Vorstellungskraft der meisten Menschen lagen. Mark wusste, dass er auch einmal anderen Menschen vertrauen sollte, obwohl seine Wut und Entschlossenheit so groß waren, dass er immer noch der Überzeugung war, er wäre derjenige, der am Ende Stephan Delansky stellen und vernichten würde.


  Aber er musste auch dabei helfen, jene Unschuldigen zu beschützen, die sonst abgeschlachtet werden könnten, während er seiner Beute nachstellte. Stephan besaß große Macht. Er hatte schon viele Versuche, ihn auszuschalten, überlebt. Er konnte Menschen hypnotisieren und in seinen Bann schlagen. Seine Wunden heilten außergewöhnlich schnell. Was immer für Verletzungen man ihm zufügte, er schien nur Minuten oder höchstens Stunden zu brauchen, um seine ganze Kraft zurückzugewinnen.


  Mark nickte Big Jim zu, als er mit Heidi den Jazzschuppen betrat. Big Jim nickte zurück. Das war ein gutes Gefühl.


  “Eigentlich habe ich keinen Hunger”, sagte Heidi ein paar Minuten später und legte ihre Speisekarte weg.


  “Sie müssen aber etwas essen.”


  “Ich sollte bei Deanna sein”, konterte sie.


  Sie schien überhaupt nicht mehr dieselbe Person zu sein, die vor Kurzem noch so niedlich mit jedermann geflirtet und gleichzeitig die Vorzüge ihres Verlobten gepriesen hatte.


  “Hören Sie, Lauren ist jetzt bei Deanna. Wir gehen so bald wie möglich wieder zurück. Lauren wird sich nur Sorgen um Sie machen, wenn Sie nicht bald etwas in den Magen kriegen und mal durchatmen können.”


  “Na schön. Ich nehme einen Hamburger.” Als eine Kellnerin auftauchte, bestellte sie tatsächlich einen. “Das Fleisch hätte ich gern blutig”, sagte sie. “Verstehen Sie? Fast roh. Blutig.”


  Mark verzog das Gesicht. Sie verhielt sich auf einmal sehr fordernd und grob, ganz anders als die Frau, die er bisher gekannt hatte.


  Er bestellte für sich auch einen Hamburger, ebenfalls blutig, und dankte der Kellnerin höflich. Dann lehnte er sich zurück und sah Heidi an.


  “Glotzen Sie mich nicht so an”, sagte sie ärgerlich.


  “Er ist bei Ihnen gewesen, nicht wahr?”, fragte Mark mit gesenkter Stimme.


  Sie wurde rot, schüttelte den Kopf. “Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden.”


  Er beugte sich vor. “Doch, das wissen Sie. Denken Sie genau nach. Irgendwie ist er zu Ihnen durchgedrungen. War es Stephan selbst oder ein anderer?”


  In ihren Wangen stieg noch mehr Farbe auf. “Ich habe keine Ahnung, worüber Sie reden.”


  “War er groß und dunkelhaarig – dunkler als ich? Ist er einfach vor Ihrem inneren Auge erschienen? Oder haben Sie das Krankenhaus verlassen? Kann man diese Fenster öffnen? Haben Sie ihn in das Krankenzimmer gelassen?”


  “Nein!”, protestierte Heidi kopfschüttelnd, aber ihr standen die Tränen in den Augen. “Da ist keiner gewesen. Sie sind verrückt.”


  Wie der Blitz schoss seine Hand über den Tisch, packte sie am Kinn und drehte ihren Kopf herum, um ihren Hals zu mustern, bevor sie etwas dagegen tun konnte.


  Es war genauso, wie er befürchtet hatte.


  Die Bisswunden waren da. Winzig, kaum zu sehen. Sie war nicht ausgesaugt worden; sie war keine Untote. Aber sie war angesteckt.


  Es war purer Hohn und Spott. Stephan schickte Mark eine Nachricht, dass er an absolut jeden herankommen konnte, und diese Nachricht war laut und deutlich.


  Und dass er am Ende auch Lauren kriegen würde.


  Heidi riss den Kopf zurück. “Fassen Sie mich nicht an”, zischte sie ihm zu. “Tun Sie …” Sie starrte ihn an; dann biss sie sich auf die Lippen.


  “Es ist nicht Ihre Schuld”, sagte er sanft. “Geben Sie mir Ihr Handy.”


  “Es war doch nur ein Traum”, hauchte sie.


  “Nein, es war echt. Geben Sie mir Ihr Handy, ich muss Lauren anrufen, und ich habe ihre Handynummer nicht.”


  Heidis Augen schienen an seinen zu kleben. Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem Handy, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  Die Kellnerin kam mit den Hamburgern, gerade als er Laurens Nummer im Display von Heidis Handy gefunden hatte und anrief.


  “Das ist nicht wirklich blutig”, meinte Heidi.


  “Die Hamburger sind ganz prima so”, sagte Mark fest. “Wir hätten dann gern auch gleich die Rechnung, bitte.”


  Bei Lauren ging nur die Mailbox dran. Sie musste das Handy im Krankenhaus ausgeschaltet haben.


  “Vergessen Sie das Essen. Wir müssen sofort zurück”, sagte Mark knapp.


  “Aber …”


  “Sofort!”


  Es war wieder weg. Die Vision war im Bruchteil einer Sekunde verschwunden, als ob sie niemals existiert hätte.


  Lauren blinzelte und starrte aus dem Fenster. Da war nichts. Überhaupt nichts.


  Wieso hatte sie auch nicht daran gedacht, sofort die Vorhänge zuzuziehen, als sie hereinkam? Wahrscheinlich hatte sie nur irgendwo ein Licht gesehen, den Schatten einer Wolke, die am Mond vorbeizog oder so. Es konnte sonst etwas gewesen sein.


  “Deanna”, sagte sie.


  Deannas Augen waren geschlossen. Sie schlief wieder, als wäre sie überhaupt nicht aufgewacht.


  “Deanna?”, wiederholte Lauren.


  Sie rüttelte ihre Freundin sogar sanft. Aber Deanna öffnete die Augen nicht noch einmal.


  “Hey, wie geht’s?”


  Sie wirbelte herum. Stacey Lacroix und Bobby Munro kamen herein. Bobby trug keine Uniform mehr, und Stacey hatte eine Vase mit Blumen in der Hand. Sie runzelte irritiert die Stirn.


  Lauren erhob sich. “Sie ist kurz wach gewesen. Sie hat etwas gesagt.”


  Beide sahen sie an, in ihren Augen war deutlich zu lesen, dass sie glaubten, Lauren hätte sich das nur eingebildet, weil sie so sehr wünschte, Deanna würde wieder zu sich kommen.


  “Na ja, prima, vielleicht wacht sie dann bald noch einmal auf”, sagte Bobby mit gezwungener Fröhlichkeit.


  Stacey warf ihm einen schnellen Blick zu und lächelte dann Lauren an. Sie steckte voller Energie und Kompetenz, selbst wenn sie nur ganz ruhig dastand. “Wo ist Mark?”


  “Er ist mit Heidi etwas essen gegangen.”


  “Nun, dann ist es ja gut, dass wir vorbeigekommen sind”, sagte Bobby.


  “Ja.” Wo zum Teufel habt ihr vor ein paar Minuten gesteckt? Dann hättet ihr mir sagen können, ob es da draußen in der Nacht wirklich Augen gegeben hat oder ob ich mir diesen Horror jetzt schon einbilde, weil es nicht genug richtigen Horror gibt.


  “Zu dumm, dass wir nicht schon früher gekommen sind”, sagte Stacey. “Dann hätten Sie mitgehen können. Aber jetzt sind wir ja da, und Zeit haben wir auch. Wenn Sie möchten, können Sie sich ja im Gang mal die Beine vertreten, sich eine Limo oder einen Kaffee oder so etwas holen.”


  Lauren zögerte. Sie vertraute diesen Menschen. Schließlich war es Lieutenant Canady gewesen, der sie zum Montresse House geschickt hatte. Wenn sie nicht einmal Bobby Munro vertrauen konnte, einem weiteren Polizisten, und Stacey Lacroix, der Geschäftsführerin des Montresse House – und Assistentin eines guten Vampirs, wie sie sich trocken in Erinnerung rief –, wem konnte sie dann überhaupt noch vertrauen?


  “Das macht Ihnen auch bestimmt nichts aus?”, fragte sie. Sie redeten nur von ein paar Minuten, das war ihr durchaus klar. Nicht so lange, wie sie wirklich fortbleiben wollte.


  Aber es schien außerordentlich wichtig zu sein, die Wahrsagerin zu finden. Und die würde sie nur nachts auftreiben können.


  Da draußen gab es Vampire.


  Aber sie war sich dessen nun bewusst. Und sie war bewaffnet. Und sie würde äußerst vorsichtig sein.


  “Ich müsste wirklich mal ein paar Schritte machen und etwas trinken. Am besten laufe ich mal runter in die Kantine und esse auch etwas, wenn das okay ist”, sagte sie.


  “Aber sicher.” Bobby lächelte. Er war dünn, aber drahtig, nur Muskeln. Er hatte ein schiefes Lächeln und schien ein anständiger Kerl zu sein, genau das Richtige für Stacey.


  “Nun gehen Sie schon”, sagte Stacey. “Bobby und ich kennen den Beamten, der jetzt draußen im Gang Dienst schiebt. Ein toller Bursche. Und wir lassen Ihre Freundin bestimmt nicht allein. Sie können uns vertrauen, wissen Sie.”


  Das muss ich auch, dachte sie.


  “Vielen Dank. Ich bin gleich zurück.”


  “Lassen Sie sich Zeit”, sagte Bobby.


  Sie nickte, lächelte schwach und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen, als sie das Zimmer verließ.


  Zum Glück war direkt vor dem Krankenhaus ein Taxi frei, und Lauren stieg ein.


  Der Fahrer sprach perfekt Englisch, mit einem Südstaatenakzent. Er versicherte ihr, der Verkehr würde um diese Zeit fließen, und er gab ihr seine Karte, falls sie später wieder zurückfahren wollte.


  Er steuerte sicher durch den Verkehr und ließ sie an der Decatur Street aussteigen, direkt am Jackson Square.


  Sie ging um den Platz.


  Und noch einmal herum.


  Dort wo sie Susan zuletzt gesehen hatten, stand ein Tisch mit Tarotkarten.


  Aber niemand war da.


  Das Zelt war auch weg. Vielleicht hatte Susan noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Kristallkugel zu ersetzen.


  Neben dem leeren Tisch saß eine junge Künstlerin, die müßig vor sich hin zeichnete. Auf einer Staffelei zeigte sie mehrere ziemlich gute Karikaturen, aber als Lauren näher kam, bemerkte sie, dass die Frau jetzt an der realistischen Zeichnung eines Mannes arbeitete.


  Es war ein Mann wie jeder andere, außer dass … er das nicht war.


  Er trug modische Jeans und ein lässiges Maßhemd, aber sogar in der Zeichnung waren seine Augen merkwürdig, fesselnd.


  Und furchterregend.


  Sie konnte es nicht klar benennen, aber der Eindruck war eindeutig. Sogar in der Zeichnung.


  “Entschuldigen Sie”, sagte Lauren zu der Künstlerin, die aufsprang und nach Luft rang.


  “Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.”


  Das Mädchen klappte den Zeichenblock zu.


  “Haben Sie diesen Mann heute Nacht gesehen?”, fragte Lauren.


  Das Mädchen nickte. Anscheinend versuchte sie sich zusammenzureißen. “Hätten Sie gern eine Karikatur von sich? Darin bin ich wirklich gut. Kostet nur zwanzig Dollar.”


  “Tut mir leid, dafür habe ich keine Zeit, aber …” Lauren holte einen Zwanziger aus ihrer Handtasche. Früher mal war sie genauso gewesen wie dieses Mädchen, hatte einfach nur versucht, auf der Straße genug zu verdienen, um durchs College zu kommen. “Hier, bitte. Wann haben Sie den Mann gesehen?”


  Das Mädchen wirkte verwirrt. “Ich, äh …” Sie lachte auf und gestand: “Das weiß ich nicht.”


  “Denken Sie nach. Bitte!”


  Die junge Frau versuchte es, musste aber den Kopf schütteln. “Ich weiß es wirklich nicht. Ehrlich.”


  “Ist hier heute Nacht irgendetwas Merkwürdiges passiert?”


  Das Mädchen lächelte; das fand sie wirklich sehr amüsant. “Ich bitte Sie, wir sind hier in New Orleans.”


  “Bitte. Ich brauche wirklich Ihre Hilfe”, sagte Lauren zu ihr.


  “Ich … ich weiß nicht. Ich scheine die ganze Nacht irgendwie benebelt zu sein.”


  “Was ist mit der Frau nebenan?”, fragte Lauren.


  Die Künstlerin runzelte die Stirn. “Was für eine Frau?”


  “Da drüben. Dieser Tisch. Er gehört einer Wahrsagerin, die Susan heißt.”


  “Ach ja, natürlich.”


  “Haben Sie sie gesehen? Wissen Sie, wo sie ist?”


  “Vorhin habe ich sie in die Kirche gehen sehen. Aber die ist jetzt natürlich geschlossen.”


  “Vielen Dank.”


  Lauren ging schnell hinüber zur Kirche, die tatsächlich verschlossen wirkte. Aber an der Gasse, die neben der Kirche entlangführte, hing ein Schild. Sie ging hin und sah sich an, was darauf zu lesen war.


  Chorprobe! Und zwar gerade jetzt.


  Sie lief schnell zurück zur Eingangstür. Sie war verschlossen. Sie rannte die Gasse entlang, entdeckte eine Hintertür und schlüpfte hinein. Sie wusste nicht, wo sie sich genau befand, aber ein schneller Marsch durch den Eingangsbereich brachte sie direkt zum Hauptaltar. In einer kleinen Kapelle, die in einem Seitenflügel lag, wurde tatsächlich eine Chorprobe abgehalten. Der Choral, der gerade gesungen wurde, klang wunderschön.


  Sie ließ ihren Blick über die Kirchenbänke schweifen.


  Und tatsächlich saß da ihre Wahrsagerin. Sie saß einfach nur da und starrte den Altar an.


  Lauren ging den Mittelgang entlang, zwängte sich durch die engen Sitzreihen und setzte sich neben Susan.


  “Was haben Sie uns angetan?”, flüsterte sie hitzig.


  Susan wandte sich ihr zu. “Das hier ist ein Gotteshaus. Da sind Gehässigkeiten fehl am Platz.”


  “Was haben Sie getan?”, wiederholte Lauren.


  “Ich? Sie haben mich doch in Gefahr und einen Fluch über mich gebracht, junge Frau. Sie hätten niemals in diese Gegend kommen dürfen. Und Sie hätten die Stadt sofort verlassen sollen, als ich Ihnen dazu riet.”


  Lauren holte tief Luft, denn sie wusste, wie absurd es klingen würde. “Ich weiß, dass es hier Vampire gibt. Aber das ist nicht meine Schuld. Sie wussten das auch, aber Sie haben uns nicht davor gewarnt.”


  “Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten besser abreisen”, sagte Susan leise. “Aber Sie und Ihre Freundinnen wollten mir ja nicht glauben. Sie halten sich in Ihrer Ignoranz für sicher, aber ich muss wegen Ihrer Dickköpfigkeit und Arroganz leiden. Sie bringen mich schon in Gefahr, nur weil Sie sich hier aufhalten.”


  “Susan, meine Freundin Deanna liegt im Koma. Aber für zwei Minuten ist sie zu sich gekommen und hat von Ihnen geredet. Was wissen Sie? Warum hat sie von Ihnen gesprochen?”


  Susan drehte sich jetzt mit zusammengekniffenen Augen ganz zu ihr um. “Vielleicht, weil ihr klar geworden ist, dass Sie alle mich in Gefahr gebracht haben. Ich habe Angst, weiter wie gewohnt zu arbeiten. Wovon soll ich also in Zukunft leben? Ich bin zu einer Zielscheibe geworden. Und das nur Ihretwegen.”


  “Wovon reden Sie bloß?”


  Susan starrte sie an. Ihr Gesicht wirkte teilnahmslos, aber ihre Stimme war rau. “Stephan. Stephan Delansky.”


  Lauren war so überrascht, dass sie die Frau nur stumm anschauen konnte.


  Vielleicht war das alles ein ausgeklügelter Trick. Susan steckte gemeinsam mit Mark unter einer Decke. Und offenbar waren die Bullen ebenfalls darin verwickelt.


  Wenn sie nicht am Himmel die Flügel gesehen hätte, die Schatten, die plötzlich Gestalt annahmen und sie verfolgten, mit gefletschten Reißzähnen …


  Susan sah wieder nach vorn zum Altar. “Das Böse wird es immer geben. Und diejenigen, die es bekämpfen, die wird es auch immer geben. Und ebenfalls wird es immer Menschen wie mich geben, die das Böse sehen und spüren können, weil sie davon berührt werden, aber die nicht die Macht haben, es zu überwinden.” Sie sah Lauren weiter an, obwohl sie Selbstgespräche zu führen schien. “Das Böse ist schon zuvor über uns gekommen, und es wird uns auch in Zukunft wieder ereilen. So ist der Lauf der Welt.” Ihre Augen wurden klar. “Aber mich … mich haben Sie ein für alle Mal ruiniert.”


  “Sie sind doch diejenige, die in eine Kristallkugel geschaut hat!”


  “Und durch diese Kugel hat er Sie zuerst gesehen.”


  “Aber zu dem Zeitpunkt ist er doch längst hier unter uns gewesen”, sagte Lauren streitlustig.


  “Das mag stimmen, aber jetzt wird er hier auch bleiben. Bis er Sie in seinen Fängen hat.”


  “Das ist doch lächerlich”, sagte Lauren barsch.


  “Ist es das? Ist es lächerlich, wenn eine Mutter mitten in der Nacht aufwacht und weiß, dass ihr Kind gerade gestorben ist? Ist es lächerlich, wenn ein Mann plötzlich weiß, dass seine Frau sich in Gefahr befindet, wenn ein Zwilling weiß, dass der andere Zwilling dringend Hilfe braucht? Gerade jetzt brauchen Sie Hilfe.”


  “Es gibt Menschen, die mir helfen”, flüsterte Lauren.


  Susan ignorierte sie und redete weiter. “Vergessen Sie alles, was Sie für die Wirklichkeit halten oder was Sie als normal ansehen. Vergessen Sie das alles – wenn Sie überleben wollen. Ich bin nur deshalb noch am Leben, weil ich genau weiß: Auch was wir nicht sehen kann existieren, auch was wir uns nicht eingestehen wollen kann die Wahrheit sein. Wenn Sie überleben wollen, machen Sie sich das klar und Ihren Freundinnen auch.”


  “Ich bin nicht Ihr Feind”, protestierte Lauren. “Sie haben mich da reingezogen. Sie und Ihre Kristallkugel.”


  “Er hätte Sie sowieso gefunden”, sagte Susan. “Die Kristallkugel hat Ihnen nur verraten, dass er das bereits getan hatte. Sie hätten fliehen müssen, als Sie noch die Möglichkeit dazu hatten.” Sie zuckte die Achseln. “Vielleicht wäre er Ihnen gefolgt, aber mir wäre die Gefahr erspart geblieben.”


  Lauren fühlte sich seltsamerweise, als wäre ihr ins Gesicht geschlagen worden. Diese Frau redete so eiskalt, mit derart geringschätziger Herablassung. Aber dann wandte sich Susan ihr noch einmal zu. “Es gibt Leute, die Ihnen helfen, sagen Sie? Nehmen Sie diese Hilfe an und seien Sie froh darüber. Allein können Sie es niemals schaffen. Eine ganze Armee könnte Ihnen nicht helfen, solange diese Armee nichts sieht und nichts begreift. Und Ihre Freundinnen? Halten Sie sie versteckt, wenn Sie können.” Sie stand auf, eindeutig begierig, von hier wegzukommen. Sie holte einen zusammengefalteten Zettel aus einer Tasche ihres langen Rocks und warf ihn Lauren zu. “Ich weiß auch nicht alles, aber ich gehe den Anhaltspunkten nach, die mir über den Weg laufen. Lesen Sie das. Es ist die Kopie eines Zeitungsartikels, der Ihnen helfen könnte. Aber lesen Sie es nicht jetzt gleich. Verschwinden Sie von hier. Gehen Sie zurück zu denen, die Ihnen helfen wollen. Falls andere Menschen Ihnen überhaupt etwas bedeuten, halten Sie sich fern von mir. Und wenn Sie abreisen, baden Sie mit dem ganzen Körper in Weihwasser.”


  Susan eilte den Mittelgang hinauf.


  Lauren, noch verwirrter als zuvor, erhob sich. “Susan, warten Sie!”


  Aber Susan war schon verschwunden.


  Auch Lauren trat aus der Kirchenbank. Im Mittelgang kniete sie nieder und bekreuzigte sich. Sie vergaß auch nicht, sich ausgiebig mit Weihwasser zu benetzen, bevor sie wieder hinaus auf die Gasse trat.


  Es war still.


  Dunkel.


  Überall Schatten.


  Sie sagte sich, dass ganz sicher Leute in der Nähe sein mussten. Für die Verhältnisse in New Orleans war es noch früh. Bis tief in die Nacht würden Kutschen durch die Straßen rattern und Musiker auf den Plätzen spielen.


  Aber die enge Gasse schien sehr alt zu sein, ummantelt von seltsam verkommener Eleganz. Eine kühle Brise wehte, die mit merkwürdig kühler Zunge etwas wisperte.


  Sie hörte etwas über sich.


  Wie ein Schwarm Vögel.


  Oder Fledermäuse.


  Sie sah auf in den dunklen Himmel.


  Früher einmal hätte sie gedacht, die Nacht wäre lediglich erfüllt von Tieren, die tagsüber schliefen und nachts auf die Jagd gingen.


  Aber jetzt wusste sie es besser. Jetzt wusste sie …


  Dass sie selbst die Beute war.


  Bobby Munro stand in der Eingangshalle, als Mark und Heidi zurückkamen. Er wirkte verstört. Geradezu krank.


  “Was ist los?”, fragte Mark nervös.


  “Lauren ist weg”, sagte Bobby. “Sie ist nicht mehr hier im Krankenhaus. Ich habe überall gesucht.”


  Vor Anspannung zogen sich Marks Muskeln zusammen, er biss die Zähne aufeinander, bekämpfte mit allen Mitteln die Angst. “Ich werde nach ihr suchen. Ihr müsst zurück zu Deanna. Heidi, gehen Sie mit Bobby.”


  Heidi betrachtete ihn, ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, während sie eine Locke ihres blonden Haars um einen Finger wickelte. Ein Ausdruck verruchter Lüsternheit stand in ihrem Gesicht.


  “Er kommt, wissen Sie. Er kommt zurück. Und er wird Sie töten.”


  “Machen Sie irgendwas mit ihr, ja?”, sagte Mark verzweifelt zu Bobby. Mit Heidi stimmte eindeutig etwas nicht, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  “Ich tue mein Bestes”, sagte Bobby, aber Mark hatte das Krankenhaus bereits verlassen.


  Seinen Wagen ließ er auf dem Parkplatz stehen. Er musste Lauren sofort finden, und im belebten French Quarter war er zu Fuß beweglicher.


  Leticia Lockwood versorgte ihren letzten Patienten, wünschte den übrigen Krankenschwestern eine gute Nacht und ging hinaus zum Parkplatz. Vermutlich war sie wieder die Letzte ihrer Schicht, die nach Hause ging, aber das machte ihr nichts aus. Sie war ja schon froh, überhaupt die Schwesternschule geschafft zu haben. Sie liebte ihre Arbeit, sie war glücklich, anderen Menschen helfen zu können – und auch noch dafür bezahlt zu werden.


  Mit einem Lächeln im Gesicht ging sie zu ihrem Wagen. Tante Judy wusste es noch gar nicht, aber heute Nacht würden sie in die Kirche gehen. Sie hoffte, das würde ihre Tante freuen. Nur ihretwegen hatte Leticia es geschafft, ihr eigentliches Ziel im Auge zu behalten und diversen Versuchungen zu widerstehen. Tyrone Martin zum Beispiel, damals, als sie noch in der Highschool war. Tyrone war so ziemlich der bestaussehende Typ gewesen, der je über einen Fußballplatz gerannt war. Aber er hatte sich auf Drogen eingelassen. Dann Ladendiebstähle. Und jetzt saß er sechs Jahre im Staatsgefängnis ab. Andere Mädchen waren auf ihn hereingefallen, aber sie nicht. Sie hatte nichts wissen wollen von seinem Shit und seinem Koks – und seiner Entschlossenheit, sie ins Bett zu kriegen –, und darauf war sie stolz. Er hatte längst einen Haufen unehelicher Kinder, deren Mütter alle von der Wohlfahrt lebten. Tante Judys machtvolle Unnachgiebigkeit hatte dafür gesorgt, dass sie bei ihren Büchern geblieben war. Ihre Tante hatte ihr nie Gewalt angedroht, aber Leticia wollte ihr immer eine Freude machen; also hatte sie alles getan, um nicht vom rechten Weg abzukommen.


  Aber heute Nacht …


  Sie hatte dem neuen Diakon ihrer Baptistenkirche versprochen zu kommen. Um zu singen. Und wegen Pete Rosman, dem Mann, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Er mochte sie auch; da war sie sich ganz sicher. Sie beide waren Menschen, die gern dafür sorgten, dass Dinge erledigt wurden. Sie nahmen gern alles selbst in die Hand und waren der Ansicht, wenn jeder sich ein bisschen um andere kümmern würde, ginge es allen besser.


  Auf dem Weg zu ihrem Auto erblickte sie einen Mann. Er klammerte sich an einen Baum und sah gar nicht gesund aus. Sofort in Sorge, verzog sie das Gesicht.


  “Geht es Ihnen gut?”, rief sie.


  Mit einer schwachen Bewegung winkte er ihr zu. Sie eilte zu ihm. Er sah recht gut aus, fand sie. Aber viel zu blass, offenkundig krank.


  Sie ergriff seine Hand. “Kommen Sie, die Notaufnahme ist gleich da drüben. Ich helfe Ihnen.”


  “Nein, nein.” Er schenkte ihr ein einnehmendes Lächeln. “Es tut mir so leid, aber mit geht es ganz gut. Ich muss mich nur mal kurz hinsetzen. Ich war mit Freunden unterwegs, und ich habe wohl ein bisschen zu viel getrunken.”


  “Das kennen wir hier in dieser Gegend”, murmelte sie.


  “Sie missbilligen das, entschuldigen Sie. Ich bin schon in Ordnung. Sie können … Ich werde zurück zu meinem Hotel gehen und mich aufs Ohr hauen. Sie sind aber wirklich eine nette Frau. Und auch noch hübsch”, versicherte er ihr.


  Sie errötete.


  “Mir geht’s gut.”


  Aber er stützte sich schwer auf sie. Und diese Augen, die er hatte!


  Sie schalt sich selbst. Sie würde diesem Mann helfen. Und zwar nicht, weil er hübsche Augen und ihr ein Kompliment gemacht hatte. Sie würde ihm helfen, weil er eben Hilfe brauchte. Es würde sie bloß ein paar zusätzliche Minuten kosten, ihn vor seinem Hotel abzuladen.


  “Kommen Sie. Ich nehme Sie im Wagen mit.”


  “Zu freundlich von Ihnen.”


  “Nun kommen Sie schon.”


  Er akzeptierte ihre Hilfsbereitschaft und hielt sich an ihr fest. Sie verfrachtete ihn auf den Beifahrersitz. Als sie neben ihm saß und den Motor anlassen wollte, blickte er plötzlich in den Himmel und fluchte.


  Sie runzelte die Stirn. Er starrte zur Kathedrale, also blickte sie auch in diese Richtung. Es sah aus, als würde über der Kathedrale ein Schwarm Vögel in der Luft kreisen.


  Tatsächlich glaubte sie, selbst auf diese Entfernung das Schlagen ihrer Flügel zu hören.


  “Das sind bloß Vögel, vielleicht auch Fledermäuse”, sagte sie, um ihn zu beruhigen. Aber eigentlich wirkte er gar nicht nervös. Er sah plötzlich aus wie eine fette Katze, die merkte, dass ihre Beute in der Falle saß.


  Irgendetwas an ihm war ziemlich merkwürdig, als er sie anblickte.


  “Tut mir leid, mir läuft die Zeit davon”, sagte er zu ihr.


  “Was meinen Sie damit?”, fragte sie unruhig.


  Sie sah in seine Augen und wollte schreien.


  Aber es war schon zu spät.


  Die Fledermäuse kamen näher. Sie kreisten über ihr, setzten zum Sturzflug an, ihre Flügel berührten sie flüchtig – eine beängstigende Berührung.


  Und doch …


  Sie setzten sich nicht fest, landeten nicht auf ihr. Wenn sie das täten, würde sie kaum noch den kurzen Weg bis zum Jackson Square schaffen.


  Wo Leute sein mussten. Viele Leute. Polizeiwagen, vielleicht berittene Beamte. Hilfe.


  Sie schätzte die Entfernung ab.


  Zurück zur Kirche zu laufen wäre näher. Sanktuarium: Schutzraum, Asyl, Zufluchtsort.


  Sie drückte sich an die Mauer, glitt so schnell sie konnte daran entlang, zurück zur Tür.


  Abgeschlossen. Jetzt war auch diese Tür verschlossen. Sie hämmerte dagegen. Niemand kam, um zu öffnen.


  Ihr fiel ein, dass sie ja bewaffnet war.


  Na sicher. Mit einer Wasserpistole.


  Sie zog sie aus der Tasche und zielte auf das nächste geflügelte Wesen, das ihr zu nahekam. Sie hielt das Kinderspielzeug mit beiden Händen.


  Und schoss.


  Das Wesen stürzte mit einem entsetzlichen Zischen zu Boden, dann eine kleine Explosion, etwas Rauch stieg auf, und dann war es nur noch ein Haufen Staub.


  Plötzlich bemerkte sie eine Gestalt in der Gasse. Die Gestalt stand einfach nur da. Beobachtete sie.


  Die übrigen Fledermäuse schwebten über ihr, daher ignorierte sie die geheimnisvolle Gestalt, um die unmittelbare Gefahr abzuwehren. Sie schoss und schoss mit der Wasserpistole, kümmerte sie nicht um das schrille Zischen und den herabregnenden Staub, bis sie plötzlich merkte, dass sie bald keine “Munition” mehr haben würde.


  Sie hörte auf.


  Die Figur in der Gasse beobachtete sie immer noch.


  Und dann hörte sie ein Furcht einflößendes Lachen.


  Mark durchkämmte zuerst die Bourbon Street, klapperte eine Bar nach der anderen ab. So schnell es ging, denn seine Angst wurde von Sekunde zu Sekunde größer.


  Er hatte Canady angerufen und wusste, auch der Polizist würde nach Lauren suchen, und Streifenbeamte hatte er inzwischen ebenfalls losgeschickt. Er hatte alles getan, was überhaupt nur möglich war, aber trotzdem hatte er das Gefühl, er würde auseinandergerissen, hätte schon wieder versagt.


  Er hatte keine Ahnung, wo zum Teufel sie sein könnte.


  Aber er würde sie finden. Bei Gott, er würde sie finden. Sie war stark. Auch wenn sie in Gefahr war. Außerdem glaubte sie es jetzt. Sie kannte die Wahrheit.


  Als er aus einer Bar kam, stieß er mit einem anderen Mann zusammen.


  Jonas.


  “Du!”, keuchte er und griff in seine Tasche; diesmal würde er ihn nicht verfehlen.


  “Um Gottes willen, Mann, hören Sie mir doch mal eine Sekunde zu”, flehte Jonas.


  “Ich habe eine ganze Ampulle Weihwasser”, teilte Mark ihm ganz ruhig mit. “Wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, vernichte ich dich.”


  Er sprach leise, weil überall Leute waren. In der Bar spielte eine Band, und eine Kellnerin rief dem Barkeeper etwas zu.


  Als er und Jonas sich da gegenüberstanden und anfunkelten, lächelte ihnen eine Frau zu und bat, sie sollten doch ein bisschen auseinanderrücken – sie wollte den Club betreten.


  Mark ergriff den Arm des jüngeren Mannes und zog ihn auf die Straße.


  “Ich bin doch nicht der, hinter dem du her bist”, sagte Jonas in vollem Ernst.


  “Wo ist Lauren, verdammt noch mal?”


  “Lauren?” Jonas war verwirrt. “Deanna ist doch die, die im Krankenhaus liegt. Hör mir doch mal eine Minute zu. Ich bin nicht böse.”


  Nicht böse? Vielleicht nicht, dachte Mark, aber er war zweifellos ein Vampir.


  Mark zog die Ampulle mit dem Weihwasser heraus. Der andere Mann starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. “Tu, was du nicht lassen kannst, aber ich sage die Wahrheit. Ich will euch helfen. Ich … Deanna bedeutet mir viel. So jemandem wie ihr bin ich noch nie begegnet. Sie ist … Sie ist …” Zorn blitzte in seinen Augen auf. “Sie ist viel zu großartig, um als Spielzeug für so einen hinterhältigen Bastard zu enden wie ihn.”


  “Keiner hier kennt dich”, sagte Mark knapp. “Die Bullen wissen, dass es hier Vampire gibt – zumindest einige von ihnen. Aber dich kennt keiner.”


  Jonas hob eine Hand und zog eine Halskette aus seinem T-Shirt hervor.


  Er trug ein Kreuz.


  “Könnte ich so etwas tragen, wenn ich zu diesem Monster Stephan gehören würde?”, wollte er wissen.


  Mark hob eine Braue.


  “Hör zu, ich bin neu in der Gegend”, fuhr Jonas fort. “Lange Zeit war ich in New York City. Da oben kümmert sich keiner um den anderen, es gibt jede Menge Blutbanken. Ich bin hierhergekommen, um Musiker zu werden. Das ist alles. Nicht um irgendjemandem etwas anzutun.” Er lächelte kläglich. “Es gibt schließlich genug Ratten, weißt du.”


  “Komm mir bloß nicht noch mal unter die Augen”, warnte Mark.


  “Ich kann euch helfen. Ich will euch helfen. Sieh mal, ich bin noch nicht … Das, was ich jetzt bin, bin ich noch nicht besonders lange. Ich bin auch nicht besonders mächtig, aber ich würde alles tun, um Deanna zu helfen. Wirklich alles.”


  “Hau einfach ab.”


  Mark ließ ihn stehen, seine Angst um Lauren gewann wieder die Oberhand. Er würde diesen Jonas nicht umbringen – obwohl es ein schwerer Fehler sein mochte, ihn am Leben zu lassen. Aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste Lauren finden.


  “Was zum Teufel soll ich tun, um es zu beweisen?”, rief Jonas ihm nach.


  Mark ging weiter, ohne zu antworten. Er ging mit großen Schritten, um die Bourbon Street endlich hinter sich zu lassen. Er hatte das Gefühl, innerlich zu schreien.


  Er musste sie finden.


  Sofort.


  Die Gestalt am Ende der Gasse stand da und sah sie an.


  Sie stand ganz still und starrte zurück.


  Sie hatte fast kein Weihwasser mehr und versuchte verzweifelt, sich an alles zu erinnern, was Mark gesagt hatte. Das da war Stephan, da war sie sich ganz sicher. Mark sagte, er wäre sehr stark. Vielleicht könnte sie ihn mit dem Rest des Weihwassers treffen. Das würde ihn bestimmt verletzen, aber würde es genügen? Es könnte ihn nur noch wütender machen, sodass er erst recht seine Reißzähne in ihren Hals graben …


  “Ich bin nicht Katya!”, rief sie.


  “Du bist diejenige, die mein sein wird”, erwiderte er sanft.


  Es war, als würde die Erde stillstehen. Als ob die Zeit angehalten worden wäre. Sie war ganz allein mit ihm in dieser Gasse, umgeben von Schatten.


  “Nein”, sagte sie genauso sanft. “Du weißt überhaupt nicht, wie es ist, wenn jemand wirklich dein wäre. Ich jedenfalls werde das niemals sein. Und du wirst dich mit deiner ganzen Brutalität und Grausamkeit selbst zerstören.”


  Er kam auf sie zu.


  Wie weit reichte diese Wasserpistole?


  “Leg die Waffe nieder. Und leg das Kreuz ab. Denn ich werde dich besitzen. Ich werde dich so besitzen, wie ich es will, und das ist alles, was zählt. Wenn ich deiner müde bin, na ja … Vielleicht hast du Glück, und das wird nie passieren.”


  Sie trat einen Schritt zurück.


  Plötzlich schien er näher zu sein, als er eben noch gewesen war.


  Als wäre er geschwebt.


  Aber jetzt ging er wieder lässig auf sie zu, als wären sie alte Bekannte und würden nach einer zufälligen Begegnung ein bisschen miteinander schwatzen.


  Ein plötzliches Flattern – sie ahnte es mehr, als dass sie es spürte.


  Ein Schatten in der Luft. Dunkelheit …


  Wie Flügel.


  Lauren bemerkte, dass Stephan die Stirn runzelte.


  Dann nahm plötzlich ein anderer Mann vor ihr Gestalt an, der sich zwischen sie und Stephan stellte.


  Es war Jonas, der dunkelhaarige Fremde, der Deanna so in seinen Bann geschlagen hatte.


  “Lass sie gehen”, sagte Jonas.


  Stephan blieb stehen, dann fing er beinahe sofort an zu lachen. “Was willst du denn dagegen tun?”


  Jonas wandte sich halb zu Lauren um. “Lauf!”, schrie er.


  Ihr wurde klar, dass Stephan vermutlich die Macht hatte, diesen jungen Mann in Stücke zu reißen. Jungen Mann? Er war auch bloß so eine Kreatur; sie hatte gerade gesehen, wie er aus einem Schatten Gestalt annahm.


  “Kämpfe nicht mit ihm”, sagte sie vehement.


  “Los!”, drängte er.


  Stephan kam schnell näher, schwebend.


  Er erreichte Jonas, hob eine Hand. Eine ganz beiläufige Bewegung, aber Jonas flog plötzlich durch die Gasse und knallte mit voller Wucht gegen die Kirchenmauer.


  Dann kam Stephan erneut auf sie zu.


  Und sie konnte sich kaum noch bewegen. Sie konnte seine Augen sehen. Sie waren dunkel, aber darin glomm auch ein Licht. Reine Schwärze, ein stygisches Loch, und doch leuchteten sie wie Feuer. Sie wollte wegrennen, aber …


  Sie zwang sich, die Wasserpistole zu heben.


  “Du wirst nicht schießen”, sagte er.


  Aber sie schoss.


  Als der Wasserstrahl ihn traf, wurde das Zischen zu einem wütenden Bellen, aber trotzdem blieb er nicht stehen. Jonas kam wieder zu sich, richtete sich auf, rannte zurück, sprang den anderen Vampir von hinten an.


  “Los, Lauren! Lass ihn nicht in deinen Kopf!”


  Sie nickte und wich zurück. Stephan griff bereits nach hinten und riss sich Jonas vom Rücken, als wäre er nicht mehr als eine Mücke.


  “Lass ihn los!”, befahl sie und schoss noch einmal mit der Wasserpistole.


  Stephan brüllte erneut vor Wut auf.


  Sie zog den Plastikabzug. Nichts passierte.


  Kein Weihwasser mehr.


  “Lauf!”, schrie Jonas.


  Stephan sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte. Aber plötzlich war ihr, als würde sie von einem eiskalten und paralysierenden Luftstoß getroffen. Ihre Füße waren schwer wie Blei. Sie schrie, als Stephan Jonas auf das Pflaster schmetterte. Dann kickte er ihn beiseite wie Abfall und kam mit entschlossenen Schritten auf Lauren zu.


  Aber eine Sekunde, bevor er sie erreichen konnte, bevor sein stinkender Atem sie traf, wurde Stephan von etwas Gewaltigem getroffen.


  Lauren hatte keine Ahnung, was das war, bis sie erkannte, dass es ein Mann war.


  Mark.


  Er warf sich mit solcher Gewalt auf Stephan, als wäre er der Zorn Gottes höchstpersönlich. Seine Attacke traf den Vampir unvorbereitet. Er taumelte einen Augenblick, dann waren beide nur noch eine Melange zappelnder Gliedmaßen, die über das Pflaster rollte, eine schwarze Masse aus wilder Wut.


  In diesem Augenblick wurde der Himmel lebendig, Flügel tauchten aus der Dunkelheit auf, verschwanden wieder darin.


  Lauren hörte Rufe. Marks Stimme. Er rief nach Jonas.


  “Schaff sie hier weg! Schaff sie raus hier!”


  Jonas war so schnell wie der Blitz. Sie spürte seine Arme um ihre Schultern. “Lauf! Hilf mir doch, verdammt noch mal, Lauren! Lauf!”


  Sie rannten.


  Hinter ihnen nahmen die Schatten Gestalt an, aus Flügeln und Dunkelheit wurden Hände, die nach ihnen griffen.


  Sie rannten.


  Und rannten.


  Und platzten auf den Jackson Square und waren auf einmal wieder unter ganz normalen Menschen. Leute spazierten umher, schwatzten und lachten. Ein Gitarrist spielte einen Countrysong, eine ganz respektable Imitation von Johnny Cash.


  Mitten in dem Licht, dem Gedränge, in der Musik und dem Leben des Jackson Square hörte Lauren endlich auf zu rennen. Jonas hielt sie immer noch fest, während sie sich umdrehte und zurück in die Gasse blickte.


  Und dort sah sie …


  Nichts.


  Keine Flügel, keine Schatten, kein Anzeichen von Stephan.


  Und auch keine Spur von Mark.


  


  11. KAPITEL


  “W ir hätten ihn nicht dort zurücklassen dürfen”, sagte Lauren.


  Sie standen am Rand des Platzes. Ein Schild wies auf das Pontalbo Museum hin. Hinter einem Zaun stand eine Kanone aus dem Bürgerkrieg. Auf dem Rasen stand die Statue von Andrew Jackson hoch zu Ross.


  Wenn sie sich umsah, erblickte sie eine Welt, die in jeder Hinsicht normal wirkte.


  Jonas schüttelte traurig den Kopf. “Wir mussten von da weg. Verstehst du denn nicht? Er wäre viel angreifbarer gewesen, wenn du da geblieben wärst. Er hätte dann auch dich noch verteidigen müssen.”


  Sie betrachtete ihn. Er wirkte wie ein anständiger Kerl. Aber sie wusste, dass er alles andere war.


  Sie hatte sehen können, wie er aus einem Schatten Gestalt annahm.


  Er war ein Vampir.


  Unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück.


  Er stöhnte. “Ich war bereit, mich für dich zu opfern”, sagte er leise. “Warum hast du Angst vor mir? Du kannst mir vertrauen.”


  Sie verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf. “Dir ist schon klar, dass ich mich selbst immer noch für verrückt halte, weil ich überhaupt an Vampire glaube, oder? Einem Vampir auch noch zu vertrauen könnte ein bisschen viel sein.”


  “Wenn die Leute wüssten, wie viele anständige Vampire unter ihnen sind …”, begann er.


  “Vampire sind nicht gerade für ihre guten Taten bekannt.” Sie blickte mit wachsender Sorge wieder in die Gasse. “Wo sind sie hin? Wie konnten sie so schnell verschwinden?”


  “Das weiß ich auch nicht. Aber ich weiß, dass ich auf dich aufpassen muss, bis Mark wieder da ist.”


  Sie konnte nicht anders, als weiter in diese Gasse zu starren. “Was sollen wir jetzt tun?”


  “Wir sollten zurück zum Krankenhaus gehen.”


  Sie runzelte die Stirn. “Du willst, dass ich dich in Deannas Zimmer lasse?”


  “Ich schwöre, ich habe ihr nichts angetan, und das würde ich auch niemals tun. Ich gebe dir mein Wort.”


  “Verzeih mir, aber ich weiß nicht, ob ich mich auf das Wort eines Vampirs verlassen kann.”


  “Ich war bereit, für dich zu sterben”, erinnerte er sie noch einmal, und er klang jetzt wirklich verletzt.


  “Vielleicht war das nur ein Trick”, sagte sie. “Vielleicht stehst du auch auf Stephans Seite und willst uns in Wirklichkeit nur in eine Falle locken.”


  “Hör mal zu: Du bist diejenige, die er will. Das ist offensichtlich. Und gerade eben hätte er dich beinahe gekriegt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur einen Grund gibt, wieso er sich dich nicht einfach schnappt: Er genießt die Jagd.”


  “Und warum hat er uns nicht bis auf den Platz verfolgt? Was könnten diese harmlosen Leute hier schon gegen eine Horde Vampire unternehmen?”


  Er schüttelte den Kopf. “Wenn alle glauben – nein, wissen – würden, dass Vampire wirklich existieren, hier unmittelbar neben ihnen in dem, was sie für ihre kleine heile Welt halten, würden sie sofort versuchen, sie auszurotten. Uns auszurotten. Die bösen Vampire und die guten. Die guten würden zuerst draufgehen, weil sie niemandem wehtun wollen. Dann wären nur noch die bösen übrig. Und die könnten das Ruder herumreißen und alle Menschen umbringen. Du musst begreifen, dass es eine riesige Unterwelt gibt. Manche Leute spüren das. Manche wissen sogar davon. Und manche, wie Sean Canady, wissen es, aber sie wissen auch, dass sie unsere Hilfe brauchen im Kampf um die Sicherheit der Menschen. Wenn Stephan den Kampf bis auf den Jackson Square getragen hätte, wenn genug Leute ihn gesehen und von ihm attackiert worden wären, dann wäre die Wahrheit herausgekommen, und ein richtiger Krieg wäre ausgebrochen. Es hätte ein Blutbad gegeben. Solche Wesen wie Stephan existieren, weil sie das ausnutzen, was Menschen für ihre eigenen Ängste halten. Wenn er seiner Opfer müde wird und beschließt, sie nicht als Mitglieder seiner Truppe zu akzeptieren, dann schlägt er ihnen den Kopf ab und lässt die Leichen irgendwo liegen. Als er hierherkam, warf er sie in den Mississippi.” Er zögerte einen Augenblick. “Früher mal gab es eine richtige Hierarchie, eine Art Vampirgesetz. Ein Vampir durfte während eines ganzen Jahrhunderts nur drei neue Vampire schaffen. Es gab – und gibt immer noch – sogar einen … einen König, wenn du so willst. Natürlich hat es immer schon Monster gegeben, die das Gesetz brachen, und deren Verhalten setzte alle anderen der Gefahr einer Entlarvung aus. Um diese Monster haben wir uns früher selbst gekümmert oder auch einen Vampirjäger auf sie angesetzt. Dieser König residiert übrigens hier, in New Orleans.”


  “Und wo zum Teufel steckt er?”, wollte Lauren wissen.


  “Anscheinend befindet er sich außer Landes.” Er schüttelte den Kopf. “Sieh mal, deshalb bin ich hierhergekommen, wegen Lucian, dem König. Er leitet eine Allianz, die gegen das Böse kämpft und glaubt, darin die Erlösung finden zu können. Ich schwöre dir, was ich sage, ist die reine Wahrheit.”


  Das konnte unmöglich sein.


  Doch, es konnte. Entweder das, oder sie litt an der lächerlichsten Wahnvorstellung, die je ein menschliches Wesen heimgesucht hatte.


  “Bitte. Lass uns zum Krankenhaus gehen und dort auf Mark warten. Ich bin mir sicher, er wird zu dir zurückkommen. Ich bin ihm vorhin begegnet, als er im French Quarter nach dir suchte.”


  “War er mit Heidi zusammen? Meiner … unserer anderen Freundin?”


  “Nein. Sie muss im Krankenhaus geblieben sein.”


  Lauren hatte Angst. Angst, ihm zu vertrauen, und genauso Angst, ihm nicht zu vertrauen. Es war mitten in der Nacht. Wenn sie mit ihm in ein Taxi stieg …


  “Sollen wir ein Taxi nehmen?”, schlug er vor.


  Sie zögerte.


  “Ich schwöre zu Gott – und ich glaube an Gott –, ich werde nicht den Taxifahrer beißen und dich entführen.”


  Deanna hatte von zwei Männern geredet. Einer davon war böse. Stephan. Und Jonas?


  Sie blickte über den Platz. Die Straßenkünstler hier machten langsam ihre Stände dicht, aber in der Bourbon Street war noch allerhand los. Der Gitarrist war weg.


  “Na schön”, sagte sie. “Aber ich muss dich warnen: Ich trage ein Kreuz.”


  Er lächelte. “Ich auch.”


  Während sie die Straße entlanggingen, fragte sie ihn: “Wie kommt es, dass du ein Kreuz tragen kannst?”


  Er setzte ein schüchternes Lächeln auf. “Weil ich nicht böse bin. Weil ich nicht den Wunsch habe, jemanden zu verletzen.”


  “Also, nur die Tatsache, dass sie böse sind, lässt Kreuze und Weihwasser Gift für die anderen werden?”


  “Natürlich”, sagte er. “Wenn du darüber nachdenkst, ergibt das durchaus einen Sinn.”


  Sie fanden ein freies Taxi, aber als sie einstiegen, war Lauren immer noch nervös. Außerdem machte sie sich Sorgen. Um Mark.


  Und um Deanna.


  In dem Taxi achtete sie darauf, dass er ihr nicht zu nahekam, und Jonas bedrängte sie nicht. Ohne Zwischenfall erreichten sie das Krankenhaus. Sie wollte den Taxifahrer bezahlen, aber Jonas bestand darauf, das selbst zu übernehmen.


  Bobby wartete vor der Tür zu Deannas Zimmer. “Guter Gott, da sind Sie ja”, rief er aus und umarmte sie. Dann fuhr er zurück. “Wo ist Mark?” Über ihre Schulter sah er Jonas an und hob die Brauen.


  “Mark hat anderswo zu tun”, sagte sie, stellte die beiden Männer einander vor und sah an Bobby vorbei in das Zimmer. Stacey saß auf dem Stuhl neben dem Bett, und Heidi war auch da, steif wie ein Zollstock und mit einem verärgerten Ausdruck im Gesicht.


  “Was ist denn mit Heidi los?”, fragte sie leise.


  Bobby wirkte ganz unglücklich. “Ich nehme an, Sie haben noch nicht mit Mark gesprochen.”


  “Nein. Nicht wirklich.” In dem Gang waren zu viele Leute, die mithören könnten, was sie zu erzählen hatte.


  Jonas ignorierte alle anderen und trat an Deannas Bett. Er ergriff ihre Hand und sah sie an. Entweder ist er wirklich so besorgt um sie, wie er behauptet, dachte Lauren, oder er ist ein fantastischer Schauspieler.


  “Was ist mit Heidi?” Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Bobby zu.


  Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. “Sie ist angesteckt worden.”


  “Angesteckt?” Ihr sank das Herz. Auch ohne Erklärung war sie sich ziemlich sicher, was das heißen sollte. “Wie denn?”, fragte sie erschrocken


  Bobby hob unglücklich die Schultern. “Ähm, na ja, ich glaube, sie hat ihn reingelassen.”


  “Oh Gott. Und dann?”


  “Sie ist eigentlich gar nicht so besonders … krank. Ich glaube, wir werden damit fertig.” Stacey erhob sich und trat zu ihnen. “Ich muss Heidi zum Montresse House bringen. Sie muss überwacht werden. Sie muss davon abgehalten werden, sich selbst noch mehr Leid zuzufügen.”


  Stacey verstummte, als eine Krankenschwester das Zimmer betrat. Ihr Gesicht war verdrossen; sie war offenkundig nicht erfreut, so viele Menschen hier anzutreffen. “Dies ist ein Krankenzimmer, keine Bar”, sagte sie verärgert. “Bitte nicht mehr als zwei Besucher auf einmal.”


  “Wir kümmern uns um Heidi, wenn Sie hier bei Deanna bleiben”, sagte Bobby.


  Lauren zögerte. Das würde bedeuten, dass sie hier allein wäre mit Deanna – und Jonas.


  Er schien geradezu verzweifelt aufrichtig zu sein. Sollte sie es wagen, ihm zu vertrauen?


  Hatte sie eine andere Chance?


  Und, ganz nebenbei, waren Bobby und Stacey nicht auch praktisch Fremde?


  Während sie noch überlegte, klingelte Bobbys Handy. Die Krankenschwester sah ihn missbilligend an und wollte ihm schon einen Vortrag über das Verbot von Handys im Krankenhaus halten, aber er zeigte ihr seine Polizeimarke und telefonierte weiter. Er klappte sein Handy zu und sah sie respektheischend an.


  “Wir werden gleich gehen. Lieutenant Canady ist auf dem Weg hierher, und wir bleiben noch, bis er kommt.”


  Die Schwester schien unbeeindruckt, schnaubte und verließ das Zimmer.


  “Mark ist bei Sean”, sagte Bobby zu Lauren.


  Alle setzten sich, um zu warten, und Heidi starrte stumm aus dem Fenster, als ob sie da draußen etwas sehen könnte, obwohl die Vorhänge zugezogen waren.


  An der Tatsache, dass er übereilt und unbesonnen gehandelt hatte, war nichts herumzudeuteln, dachte Mark.


  Viel zu unbesonnen.


  Aber was zum Teufel hätte er unter diesen Umständen anderes tun können?


  Zumindest war Lauren in Sicherheit. Davon musste er einfach ausgehen. Er musste annehmen, dass man Jonas vertrauen konnte. Dieser Mann hatte ganz schön was abgekriegt.


  Oder war das alles nur vorgetäuscht?


  Verglichen mit der Tatsache, dass Stephan erneut entweichen konnte, war das allerdings nur eine Kleinigkeit. Sie waren so ineinander verkeilt gewesen, dass ihr Kampf sie durch mehrere Straßen getragen hatte, und als Stephan schließlich doch einfach verschwand, stolperte Mark benommen auf die Bourbon Street, wo ihn zwei Polizisten festnahmen. Sie hielten ihn für einen Besoffenen, der in eine Kneipenschlägerei verwickelt worden war.


  Er konnte sie davon überzeugen, Lieutenant Canady anzurufen.


  Canady hatte ihn aufgelesen und mit zu sich nach Hause genommen, wo Maggie darauf bestand, seine Wunden zu verbinden, obwohl er versicherte, ihm wäre nichts passiert. Er hatte Todesangst um Lauren, aber Canady hatte schnell Bobby Munro angerufen und herausgefunden, dass sie mit Jonas sicher im Krankenhaus angekommen war.


  Als er aufstehen wollte, hielt Canady ihn fest.


  “Sie müssen sich erst erholen. Geben Sie sich etwas Zeit.”


  “Das kann ich nicht.”


  “Das müssen Sie aber. Sonst nutzen Sie mir gar nichts.”


  Da hatte er allerdings recht.


  “Hören Sie, ich werde selbst ins Krankenhaus fahren”, sagte Sean. “Sie bleiben hier und kommen wieder zu Kräften.”


  “Oben haben wir ein schönes Gästezimmer”, sagte Maggie. “Da können Sie sich hinlegen und etwas ausruhen. Ihre Wunden sind ja jetzt versorgt, und Sie haben auch etwas gegessen.”


  Sie hatten beide recht. Auf einmal war er dankbar, sie getroffen zu haben.


  Also blieb er, als Sean ging, obwohl er sich nutzlos vorkam.


  Als er sich oben hinlegte, setzte Maggie sich zu ihm. Nach einer Minute sagte sie: “Mir ist klar geworden, dass ich Sie schon mal irgendwo gesehen habe.”


  Er musterte sie. “Ja, ich glaube, das stimmt.”


  Sie lächelte. “Sie stammen von hier, nicht wahr?”


  “Aus der Nähe”, stimmte er zu. Dann schüttelte er den Kopf. “Aber ich begreife es nicht. Sie sind ein Vampir gewesen. Und Sie sind sich sicher, dass Sie keiner mehr sind?”


  “Aber ja. Manchmal bin ich froh darüber, aber manchmal … manchmal wünschte ich, ich könnte noch ein paar der Dinge vollbringen, zu denen ich früher in der Lage war. Aber jetzt habe ich Sean, und wir haben unsere Familie. Ich habe nie davon gehört, dass es so eine Umkehr bei irgendjemandem sonst gegeben hätte, aber mein Fall war anders.” Sie erhob sich und ging ruhelos in dem Zimmer umher. “Das ist alles schon so lange her, aber mein Vater und einige seiner Freunde brachten den Vampir um, der mich geschaffen hat, während er noch dabei war, mich zu verwandeln. Dadurch bin ich nicht wirklich gestorben, und das hat wohl irgendwie den Unterschied gemacht. Aber Sean und ich haben heute gute Freunde, die in gemischten Ehen leben. Wie Sean Ihnen schon gesagt hat: Die Besitzerin von Montresse House, Jessica Frasier, ist ein Vampir. Ihr Lebensgefährte ist zwar kein Vampir, sondern ein Wächter, aber schon genauso lange auf der Welt wie sie. Ein Wächter ist für bösartige Vampire so eine Art Todesengel. Das ist schon eine verrückte Welt, was?”


  “Was halten Sie von Jonas?”, fragte er.


  “Sie sagten doch selbst, dass er sich Stephan in den Weg gestellt hat.”


  “Ja, aber ich mache mir Sorgen, weil Deanna und die anderen jetzt mit ihm allein sind.”


  “Das brauchen Sie nicht. Sean wird gleich im Krankenhaus sein. Sie müssen sich ausruhen. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie etwas Schlaf bekommen.”


  Sie hatte recht. Er brauchte alle seine Kräfte.


  Er schloss die Augen.


  Als Sean mit all seiner Autorität erschien, war Lauren sehr froh, dass er endlich da war.


  Sofort fühlte sie sich viel sicherer. Sie übernahm sein Vertrauen in Bobby und Stacey. Sie versprachen, Heidi wie ihren Augapfel zu hüten, und führten sie aus dem Zimmer.


  Jonas wich nicht von Deannas Seite, sodass Lauren kaum in ihre Nähe kam. Trotzdem wollte sie Deanna auf keinen Fall alleinlassen. Nicht einmal jetzt, wo Sean Canady persönlich über sie wachte.


  Allerdings verging der Rest der Nacht ohne weitere Zwischenfälle.


  Lauren musste eingeschlafen sein. Als eine Schwester hereinkam, um die Infusionsbeutel zu wechseln und Deannas Blutdruck zu messen, wachte sie auf und spürte eine Hand an ihrer Schulter. Es wurde gerade hell.


  “Kommen Sie”, sagte Sean Canady. “Ich bringe Sie nach Hause.”


  “Ich kann hier nicht weg.” Sie deutete auf Jonas.


  “Sicher können Sie das. Bobby hat jetzt Wache. Er bleibt die ganze Zeit hier im Zimmer, und er wird auch nicht allein sein.”


  Sie sah über Seans Schulter. Hinter ihm stand eine sehr attraktive Frau mit kastanienbraunem Haar. Sie stellte sich als Maggie Canady vor, Seans Frau.


  “Ich schwöre Ihnen, Ihre Freundin wird hier in Sicherheit sein”, sagte sie.


  Lauren war völlig erschöpft. Sie wusste, dass sie sich endlich mal richtig ausschlafen musste. Vielleicht war es Wahnsinn, diesen Leuten zu vertrauen, aber wenn sie es nicht täte, könnte sie sich genauso gut gleich hier hinlegen und sterben. Diese Menschen waren alles, was sie hatte.


  Als Sean sie zum Montresse House fuhr, ging die Sonne auf. Vögel zwitscherten.


  Er ließ sie vor dem Haus aus dem Wagen.


  “Kommen Sie nicht mit rein?”, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. “Stacey weiß, dass Sie kommen. Sehen Sie, sie wartet schon an der Tür.”


  “Und Sie müssen arbeiten?”


  Er sah zur Seite. “Ich muss zu einer Autopsie”, sagte er matt.


  “Die zweite Leiche aus dem Mississippi?”


  Er zögerte einen Moment, bevor er eine Zeitung vom Rücksitz fischte und ihr reichte.


  “Das dritte Opfer”, sagte er knapp.


  “Das ist ja eine pro Nacht”, flüsterte sie.


  Sean zuckte die Achseln. “Es könnte sogar schlimmer sein. Offenbar hat Stephan Delansky seine Lakaien bislang unter Kontrolle. Sie bringen gerade genug Menschen um, um sicher sein zu können, dass am Ende jeder Polizist den ganzen Mississippi hoch und runter mit nichts anderem beschäftigt ist.”


  “Er muss aufgehalten werden.”


  “Ja, das stimmt. Aber nicht von Ihnen, schon gar nicht jetzt. Sie schlafen sich erst mal aus”, befahl er.


  Sie zögerte. “Und Mark?”


  “Mit Mark ist alles in Ordnung. Gehen Sie jetzt rein.”


  Schließlich gehorchte sie. Als sie das Haus betrat, winkte Stacey Sean zu, sah sich um und blickte kurz in den Himmel. Offenbar beruhigt, dass niemand da war, schloss sie die Tür.


  “Die Kaffeemaschine läuft schon”, sagte sie. “Aber vielleicht möchten Sie keinen Kaffee. Der würde Sie bloß wach halten. Aber ich habe Waffeln gemacht, und die sind sehr lecker. Essen Sie etwas, gehen Sie unter die Dusche, und dann legen Sie sich hin.”


  “Was ist mit Heidi?”, fragte Lauren.


  “Heidi geht es gut. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, das sie eine Weile ruhig stellen wird. Sie wird allerdings nicht ansprechbar sein, bis sie die Infektion wieder los ist.”


  Lauren sah sich vorsichtig um. “Woher wollen Sie wissen, dass das, äh, Böse hier nicht hereinkommen kann?”


  Stacey lachte. “Sehen Sie die Blumenkübel? Alle werden sehr sorgfältig gegossen – mit Weihwasser. Und wenn sie sich mal die Fenster ansehen, werden Sie feststellen, dass die Fensterbalken Kreuze darstellen. Außerdem ist Knoblauchpulver ins Gesims eingearbeitet. Glauben Sie mir, wir haben jede nur mögliche Schutzvorkehrung getroffen. Was natürlich nicht heißt, dass Sie nicht trotzdem vorsichtig sein müssen.”


  Stacey führte sie in die Küche, holte einen Teller aus der Mikrowelle und stellte ihn vor Lauren auf den Tisch. “Setzen Sie sich. Essen Sie.”


  Lauren merkte erst jetzt, dass sie völlig ausgehungert war, und die Waffeln schmeckten wirklich so gut, wie Stacey versprochen hatte. “Sind wir wenigstens tagsüber sicher?”


  “Zumindest sicherer”, sagte Stacey. “Alle Vampire – ob gutartig oder böse – sind nachts am mächtigsten. Ich bezweifle sehr, dass Stephan bei Tageslicht etwas unternehmen wird. Er ist kein dämlicher junger Vampir, der nur seinen Blutdurst im Sinn hat. Kaum einer von ihnen wäre so blöd – New Orleans ist schließlich der Sitz der Allianz.”


  “Der was?”, fragte Lauren.


  “Der Allianz, so nennen wir unsere Gruppe.”


  Lauren runzelte die Stirn. “Also hat Jonas die Wahrheit gesagt.”


  “Dass es eine Allianz von, nun, sagen wir mal, Wesen aus einer anderen Welt gibt, die sich hier niedergelassen haben? Ja, das stimmt. Unglücklicherweise wusste Stephan genau, zu welchem Zeitpunkt er hier zuschlagen konnte. Fast alle sind gerade nicht da. Ich hoffe bloß, dass sie rechtzeitig zurückkommen.”


  “Sie hoffen?”


  “Haben Sie keine Angst. Mark kennt seinen Gegner ganz genau. Und Sean und Maggie – nun, niemand weiß mehr als diese beiden. Wirklich Pech, dass Jessicas Lebensgefährte gerade nicht da ist. Wächter sind … sie sind sehr alt, und aus diesem Grund besitzen sie große Macht. Nur sehr wenige Menschen haben seit dem Mittelalter überlebt. Aber keine Sorge, Seans Leute sind durchaus in der Lage, mit Vampiren fertig zu werden. Ich meine, er gibt keine Kurse darüber, wie man sie bekämpft. Aber er hat ein paar Leute, die einfach Bescheid wissen. Es ist eigentlich gar nicht so schwierig. Wenn Sie an eine höhere Macht glauben, dann glauben Sie auch an das Gute. Und wenn Sie an das Gute glauben, dann müssen Sie zwangsläufig glauben, dass das Böse ebenfalls existiert. Entschuldigen Sie. Ich rede hier von sehr komplizierten Dingen, und Sie wollen wahrscheinlich einfach nur schlafen. Möchten Sie noch ein paar Waffeln?”


  “Bitte?” Lauren merkte, dass sie vor sich hin gedöst und kaum mitbekommen hatte, was Stacey sagte.


  “Waffeln. Möchten Sie noch ein paar? Sie haben Ihren Teller leer gegessen.”


  “Oh, nein, vielen Dank. Das war ganz toll. Wenn es in Ordnung ist, schaue ich nur mal kurz bei Heidi rein, und dann lege ich mich auch hin.”


  “Klar.”


  Sie gingen nach oben. Stacey öffnete eine Tür. Heidi schlief tief und fest, einen Teddybären im Arm.


  In ihrem eigenen Zimmer stellte Lauren fest, wie schmutzig sie war. Sie gönnte sich eine lange, heiße Dusche. Es war kein sehr angenehmer Gedanke, dass die verschmierten Flecken auf ihrer Haut und in ihrem Haar die Überreste abscheulicher Wesen waren. Sie schrubbte sich energisch ab, um den Vorgang gleich noch einmal zu wiederholen.


  Endlich fiel sie aufs Bett, satt von den Waffeln, sauber und warm, aber sofort rasten Bilder durch ihr Hirn. Vampire. Schatten. Finsternis. Fledermäuse. Amorphe Schatten, die sich in der Nacht verdichteten. Schreckliche Dinge. Bösartige Gestalten …


  Und Mark.


  Die letzte Nacht mit Mark.


  Sie rollte sich auf der Matratze zusammen. Mark ging es gut. Das hatte Sean Canady ihr versichert. Er war in Sicherheit.


  Schließlich schlief sie ein.


  Und später kam er zu ihr.


  Zuerst glaubte sie, sie würde träumen. Sie würde seine Stimme nur hören, weil sie sich so danach sehnte. Dass er sie berührte, mit den Fingern durch ihr Haar fuhr, weil sie danach verlangte.


  “Lauren.”


  Ihr wurde plötzlich klar, dass er wirklich bei ihr war. Blaue Augen, dunkel wie die Nacht, aber leuchtend wie der helle Tag. Die Konturen seines Gesichts, zerfurcht und ausdrucksvoll wie immer, doch der Ausdruck in seinen Augen war so zärtlich.


  Seine Lippen glitten über sie, schmeichelnd, aber kraftvoll. Seine Hände umfassten ihre Brüste, glitten hinab zu ihren Hüften.


  Sie träumte das nicht. Er war bei ihr.


  Schlief mit ihr.


  Und, Gott, war er gut.


  Sie drückte sich in seine Arme, erwiderte seine Küsse mit heißer, feuriger Begierde. Irgendwie war ihr Nachthemd plötzlich weg. Sie spürte die Härte seiner Erregung, seine Vitalität, die Kraft seiner Muskeln in seinen Bewegungen. Die Vorhänge waren zugezogen, nur ein schmaler Streifen Sonnenlicht drang herein, und dadurch wirkte er, als sei er in Gold gebadet. Es war, als würden seine Berührungen ein Feuer in ihr entfachen, als hätten sich alle Elemente verbunden, um sie zu erregen und zu verführen.


  Nie hatte sie einen solchen Liebhaber gehabt. Er hatte sich offenbar entschlossen, sich dieses Mal viel Zeit zu lassen. Sie hatte sich seinen ersten Zärtlichkeiten so willig hingegeben, nur um festzustellen, dass er sie immer wieder zurückhielt; er wollte jede Ecke und Kurve ihres Körpers streicheln, dann mit Lippen und Zunge erkunden. Langsam zeichnete er ein Muster auf ihre Haut. Sie wand sich vor lustvoller Qual, während er von ihrem Hals zu ihrem Schlüsselbein wanderte, zu ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihren Schenkeln, bis er sich dazwischen vergrub, sie zu einem lodernden Höhepunkt trieb, um sie dann endlich zu nehmen.


  Sein ganzer Körper schien in jede einzelne ihrer Poren einzudringen, sogar in ihren Verstand. Sie glaubte, sie würde sterben, als sie sich unter ihm aufbäumte, sie wollte mehr und mehr und mehr von ihm, sie wollte wahnsinnig werden. Das süße Delirium des Höhepunkts brach noch einmal über sie herein, ihrer beider Herzen schlugen wild, der Puls raste, keuchender Atem …


  Um dann langsam nachzulassen.


  Diesmal blieb sie nicht still neben ihm liegen, bis das Wunder abklang. Stattdessen setzte sie sich auf und sah ihn besorgt an. “Bist du unverletzt?”, fragte sie ängstlich.


  “Ich dachte eigentlich, ich wäre etwas mehr als das gewesen”, frotzelte er.


  Beinahe hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben.


  “Ich meine es ernst. Du bist davongekommen, aber du warst verletzt. Wie in Gottes Namen …?”


  “Mir geht’s gut”, sagte er ruhig. “Wirklich.”


  Sie sprang auf, kümmerte sie nicht darum, dass sie nackt war. Sie fühlte sich wohl mit ihm, sie wollte ihn ganz sehen, um sicherzugehen, dass bei ihm wirklich alles in Ordnung war.


  Sie machte das Licht an, legte sich wieder neben ihn und untersuchte ihn von Kopf bis Fuß mit den Augen, mit den Fingern.


  “Du, du hast ja nicht mal Prellungen!”


  “Ich kann einiges einstecken”, sagte er zu ihr.


  “Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als du nicht zurückgekommen bist.”


  Er berührte leicht ihre Wange. “Du hast dir Sorgen gemacht? Und ich erst. Es war wirklich nicht leicht, diesem Jonas zu vertrauen.”


  “Er hat mich sofort zum Jackson Square gebracht.”


  Er nickte. “Sean sagte, er wäre sich ziemlich sicher, dass er ein anständiger Kerl ist.”


  “Deanna mochte ihn”, flüsterte sie.


  “Ja, na ja, ich schätze, er ist im richtigen Moment aufgetaucht”, sagte er. “Trotzdem, mir gefällt das gar nicht. Ich muss noch Stephans Versteck finden. Seine Höhle.”


  Lauren runzelte die Stirn. “Du glaubst, er hat eine Höhle?”, fragte sie langsam.


  “Natürlich.”


  “Na ja, entschuldige bitte, wenn ich blöde Fragen stelle, aber die Vorstellung, dass Vampire wirklich existieren, ist mir immer noch ziemlich neu. Also hat er auch irgendwo einen Sarg? Heimaterde und all das Zeug?”


  Er sah an die Decke, sein ernster Gesichtsausdruck gab nicht preis, ob sie gerade etwas Komisches gefragt hatte. “Es ist nicht so kompliziert, wie du glaubst. Er hat irgendwo einen Ort, wo er sich verkriechen kann, um auszuruhen und seine Wunden zu kurieren, wenn er verletzt ist. Es muss etwas sein, das groß genug ist, damit seine Anhänger sich dort versammeln können.” Er sah sie an, plötzlich beinahe zornig. “Wo zum Teufel bist du letzte Nacht gewesen? Wieso hast du das Krankenhaus verlassen? Du weißt doch, dass du nicht sicher bist, wenn du allein draußen herumläufst.”


  Die Frage schreckte sie auf. Sie wusste nicht, warum, aber irgendwie wollte sie ihm nicht die ganze Wahrheit erzählen.


  “Ich … ich dachte, es wäre wichtig, diese Wahrsagerin zu finden.”


  Er runzelte die Stirn. “Die Frau in deiner Zeichnung?”


  Sie nickte.


  “Hast du sie gefunden?”


  “Nein.” Warum log sie? Sie war sich nicht sicher. Dann wusste sie es plötzlich: Susan hatte ihr diesen kopierten Zeitungsartikel gegeben, und Lauren wurde klar, dass sie ihn zuerst einmal selbst lesen wollte, um zu sehen, ob er irgendeinen Sinn ergab. Ihre Begegnung mit dieser Frau hatte sie wirklich aus der Fassung gebracht.


  Trotzdem fühlte sie sich wegen dieser Lüge schuldig, deshalb redete sie ohne Aufforderung weiter. “Ich glaube, das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Ich habe Stephan gesehen, in ihrer Kristallkugel. Gleich nachdem wir angekommen sind, haben Heidi, Deanna und ich uns die Zukunft weissagen lassen. Susan hatte ein kleines Zelt, in dem die Kristallkugel stand. Als ich hineinsah, tauchte Stephan plötzlich auf.”


  Mit ernstem Gesicht fragte er: “Warum hast du mir das nicht längst erzählt?” Sie merkte, dass er immer noch wütend war, aber versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


  “Es tut mir leid, aber anfangs wirktest du nicht gerade vernünftig.”


  “Aber seitdem …” Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Sie konnte beinahe hören, wie er mit den Zähnen knirschte.


  Er setzte sich auf, dann erhob er sich und griff nach seiner Hose. “So also hat er dich gefunden”, sagte er leise. “Ich werde mal sehen, ob ich diese Frau auftreiben kann. Vielleicht kann sie uns noch mehr erzählen. Und du … du musst wirklich extrem vorsichtig sein. Auf keinen Fall – und das meine ich wörtlich – gehst du allein irgendwohin. Bitte, Lauren, ich flehe dich an.”


  Sie nickte. “Er hat wieder jemanden umgebracht. Im Fluss haben sie eine dritte Leiche gefunden.”


  Er schlüpfte in seine Jeans. “Wir müssen ihn finden. Und aufhalten”, sagte er finster.


  “Was soll ich … was kann ich denn mit Deanna machen? Und mit Heidi?”


  “Stacey weiß schon, wie sie mit Heidi umgehen muss. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich schon fast wieder so benimmt, als wäre sie sie selbst.”


  “Also, wenn man verführt, gebissen wird, das macht einen nicht automatisch selbst zu einem Vampir?”


  Er schüttelte den Kopf. “Du wirst erst zum Vampir, wenn du wirklich getötet worden bist”, erklärte er. “Außer dir wird ein Pflock ins Herz getrieben. Oder du wirst geköpft.”


  “Wie kann es sein, dass es so viele Vampire gibt, aber nur drei Leichen? Ich meine, müssen die sich nicht ernähren?”


  Er zog sein Hemd an. “Sie können sich vom Blut vieler Lebewesen ernähren. Ratten, anderes Kleingetier. Und wenn sie einmal richtig satt sind, hält das eine ganze Weile vor. Ich bin mir sicher, wenn man genauer hinschaut, wird man außerdem feststellen, dass einige der Blutbanken hier in der Gegen ausgeplündert worden sind.” Er zögerte. “Stephan ist ein Monster. Grausam, machthungrig, er genießt den Schmerz und die Qual, die er anderen zufügt. Aber am Ende will auch er überleben. Er will mich umbringen, denn ich bin ein Feind, der ihn schon sehr, sehr lange verfolgt. Aber zuerst will er dich. Und er will, dass ich so lange am Leben bleibe, damit ich dabei zusehen kann. Vielleicht glaubt er, er könnte dich verführen, und ihr beide würdet ein langes und glückliches – und blutdurstiges – Nichtleben miteinander verbringen. Vielleicht will er dich auch bloß, weil er weiß, dass er mich damit zum zweiten Mal fertigmachen würde. Vielleicht will er auch beides. Eins kann ich dir allerdings versichern: Er benutzt Deanna und Heidi nur, um dich zu quälen, dich in seine Gewalt zu bringen. Und ich muss ihn aufhalten.”


  Er erstarrte, nachdem er ausgeredet hatte.


  “Was ist los?”


  Er stöhnte. Plötzlich zog er Hemd und Hose wieder aus, legte sich neben sie, strich mit seinen Fingern über ihr Haar.


  “Eigentlich muss ich gehen”, murmelte er.


  Sie nickte.


  “Aber nicht jetzt. Jetzt noch nicht.”


  Sie wollte ihn auch gar nicht gehen lassen. Diesmal waren sie beide wie im Fieber, liebten sich mit heftiger und verzweifelter Leidenschaft.


  Sie war gerade dabei, sich zu verlieben. In sein Gesicht.


  In seine Hände.


  Seine Berührungen.


  Seine Küsse.


  Nicht bloß verlieben ins Verliebtsein. Nein, in einen Mann.


  Dabei kannte sie ihn kaum.


  Sie musste einfach glauben, dass sie ihn genügend kannte.


  Sie hörte auf zu denken. Sie gab sich ihren Gefühlen hin. Zusammen waren sie explosiv. Sie konnte nicht genug von ihm kriegen.


  Ihr Herz klopfte; ihr Atem raste; ihre Haut war feucht; und als sie zusammen kamen, war es überwältigend.


  Schließlich hielt er sie ganz fest und seufzte tief. Dann stand er auf und ging.


  Und sie blieb zurück, allein mit ihren Gedanken, und fragte sich, ob das alles wirklich wahr sein konnte oder nur ein Traum wäre.


  Ein Traum, während alles um sie herum ein Albtraum war.


  


  12. KAPITEL


  M ark eilte zum Jackson Square. Die Frau aus Laurens Zeichnung war ihm schon damals gleich aufgefallen, als er nach seiner Rückkehr in die Stadt eine Runde über den Platz gedreht hatte, um zu schauen, was sich verändert und was gleich geblieben war.


  Es erstaunte ihn immer wieder. Wenn man sich hier und da etwas wegdachte und ein paar Details veränderte, war der Platz noch genauso wie immer.


  Ein paar Straßenmusiker spielten, Künstler bewarben ihre Dienste, jemand bot an, Tarotkarten zu legen. Aber kein Anzeichen von Susan.


  Er ging hinüber zur Polizeistation, wo er ohne große Schwierigkeiten in Seans Büro geführt wurde. Canady saß über einige Papiere gebeugt am Schreibtisch.


  Er musterte Mark. “Sie sehen einigermaßen erholt aus.”


  “Haben Sie eine Minute Zeit?”


  Canady deutete auf einen Stuhl.


  “Gab es bei der Autopsie irgendetwas Ungewöhnliches?”, kam Mark direkt zur Sache.


  “Würden Sie es als ungewöhnlich bezeichnen, an drei Tagen hintereinander drei kopflose Leichen im Mississippi zu finden? Ich schon”, sagte Sean. “Es ist offenkundig derselbe Mörder. Beim letzten Opfer war nur eine Bissstelle zu sehen – die andere ist mit dem Kopf abgetrennt worden. Ich weiß nicht, ob Stephan diese Spuren absichtlich hinterlässt – damit jene, die Bescheid wissen, begreifen, was los ist – oder ob er einfach nur nachlässig ist. Der Pathologe sagte zumindest, dass alle Opfer tot waren, bevor sie geköpft wurden. Die Staatspolizei hat eine Sonderkommission eingerichtet, zuständig für den ganzen unteren Flusslauf.”


  “Haben die irgendwas herausgefunden?


  “Sie haben keinerlei Hinweise, denen sie nachgehen könnten. Keine Fingerabdrücke, auch sonst nichts. Das Wasser verwischt alle Spuren, die an den Leichen vielleicht noch zu finden gewesen wären. Sie haben einen Profiler hinzugezogen, und der glaubt, wir würden nach einem Mann Mitte zwanzig, vielleicht Anfang dreißig suchen, der sich gesellschaftlich unzulänglich fühlt und am Tage irgendeiner untergeordneten Arbeit nachgeht. Er könnte verheiratet sein oder auch nicht. Alle sind verblüfft über seine Fähigkeit, die Opfer zu köpfen und die Köpfe verschwinden zu lassen, obwohl sie wahrscheinlich auch im Mississippi sind – vermutlich tauchen sie nie wieder auf. Alle stimmen darin überein, dass es wirklich ein Durchbruch wäre, wenn wir den eigentlichen Tatort finden würden. Sie suchen nach einem stillgelegten Schlachthaus oder so etwas, da die Opfer praktisch ausgeblutet waren.”


  “Haben Sie irgendwelche Vorschläge gemacht?”


  “Sicher. Ich schlug vor, dass wir es mit einem Vampir zu tun hätten.”


  Mark hob die Brauen. “Und Sie haben Ihren Job immer noch?”


  Sean lächelte kläglich. “Ich weiß seit vielen Jahren, dass das, womit wir es hier in New Orleans zu tun haben, nicht immer den üblichen Erwartungen entspricht. Wir müssen wahnsinnig gewordene Menschen von wahnsinnig gewordenen Nichtmenschen unterscheiden. Da hier schon alle möglichen Kulte aktiv waren, hören sich die Leute manchmal an, was ich zu sagen habe. Ich habe ihnen gesagt, dass ich persönlich davon überzeugt bin, dass wir es mit einem Kult zu tun haben, aber sie sollten sich so verhalten, als ob sie gegen echte Vampire vorgehen, weil diese Menschen sich dafür halten.”


  “Ein guter Einfall”, sagte Mark. “Was ist mit Ihren eigenen Männern?”


  Sean zuckte mit einem Lächeln die Achseln. “Die Nichtgläubigen halten mich schon lange für ein bisschen verrückt. Nein, sie glauben, ich könnte selbst denken wie ein geistesgestörter Serienmörder. Aber sie müssen zugeben, dass wir mit meiner Art zu denken schon so manchen Fall zu einem zufriedenstellenden Abschluss gebracht haben. Also, jene Männer, die ich für den Wachdienst bei Deanna im Krankenhaus eingeteilt habe, hatten schon ähnliche Aufgaben. Sie glauben mir.”


  “Was halten Sie von Jonas?”


  “Wie ich schon sagte, es scheint, als stünde er auf der richtigen Seite. Aber persönlich kenne ich ihn nicht.”


  “Ich auch nicht.”


  “Ehrlich gesagt, Sie kenne ich ebenfalls nicht”, sagte Sean.


  Beinahe hätte Mark gesagt: Aber Ihre Frau kennt mich, doch er hielt sich zurück. In Wirklichkeit hatte sie nur von ihm gehört, und das war viele Jahre her.


  “Stephan hat irgendwo einen Rückzugsort. Das Problem ist, ich glaube nicht, dass der in Ihrem Zuständigkeitsbereich liegt. Es muss irgendwo außerhalb des French Quarters sein, vielleicht sogar außerhalb der Stadt und des Bezirks. Ich überlege, ob ich mir mal die Gegend um die Plantation Row anschauen soll, auch den Teil, der hinter Ihrem Haus liegt. Ich bin schon mal kurz vorbeigefahren, aber keine der Plantagen sieht unbewohnt aus – oder so als ob dort eine Sekte ein-und ausginge.”


  “Vielleicht sieht sein Versteck ja auch gar nicht unbewohnt aus”, schlug Sean vor. “Vielleicht hat Stephan ein paar Verbindungen geknüpft, bevor er hierherkam. Vielleicht sähe dieses alte Plantagenhaus bei Tag wie jedes andere Haus aus.”


  “Dann sollen Ihre Jungs mal gewissenhaft Augen und Ohren aufsperren.”


  Sean sah ihn nur an.


  “Das machen sie schon, was?”, sagte Mark.


  “Sicher.”


  “Ich melde mich wieder.” Mark erhob sich.


  “Übrigens, wir haben die Mädchen identifiziert. Sie haben alle schon Einträge wegen Prostitution in ihren Akten. Eine kommt aus Baton Rouge, eine aus Lafayette und eine aus Poughkeepsie.”


  “Poughkeepsie?”


  “Im Staat New York. Vielleicht wollte sie sich hier niederlassen. Jedenfalls hatte sie hier keine bekannte Adresse.” Sean holte tief Luft. “Meine Männer behalten die Bars und Stripclubs im Auge. Aber ich glaube nicht, dass wir Stephan auf diese Art finden können. Der ist raffinierter. Ich glaube, wenn er die Morde selbst begeht, lässt er sich die Frauen zuführen.”


  Mark nickte. “Das klingt logisch. Als ich ankam, habe ich einen seiner Männer in einer Bar gesehen. Als er eine Frau abschleppte und zu einem Friedhof brachte, bin ich ihm gefolgt und habe ihn getötet.”


  “Er hat wohl eine aufgetrieben, die die Vorstellung aufregend fand, es auf einem Friedhof zu treiben.”


  “Selbst junge Vampire können sehr verführerisch sein”, sagte Mark.


  Sean nickte. “Wenn irgendwas Ungewöhnliches passiert, rufe ich Sie sofort an.”


  Mark dankte ihm und ging.


  Stephan und seine Anhänger sind auf leichte Beute aus, dachte er: Frauen, die für Geld zu haben sind, aber nicht ahnen, dass am Ende sie selbst bezahlen müssen.


  Am Tag ruhten sich die meisten von Stephans Vampirarmee vermutlich aus, wohl, weil während des Tages die Stadt stiller war als in der Nacht. Die Touristen sahen sich den historischen Bezirk an, die Museen, die Geschäfte. Eltern fuhren Kutsche mit ihren Kindern. Das Aquarium und der Zoo zogen die Mengen an.


  Aber die Bars waren schon geöffnet.


  Ebenso wie die Stripclubs.


  Er klapperte ein paar Bars ab und hörte sich ein paar Bands an. In einer Bar war die Gruppe so toll, dass er am liebsten alles vergessen und nur zugehört hätte, aber er widerstand diesem Drang. Nirgends spürte oder sah er etwas Auffälliges. Alles war ruhig.


  Er beschloss, es in ein paar Stripclubs zu versuchen. Im Bottomless Pit fand er zerschlissene Teppiche, billige Kundschaft und müde Stripperinnen vor. Niemand wirkte auch nur im Geringsten bedrohlich. Tatsächlich schienen sowohl die Tänzerinnen wie das Publikum in eine Art Tiefschlaf gefallen zu sein.


  Er ging weiter und entdeckte eine Neonreklame, die Nackt! Nackt! Nackt! versprach.


  Ein Koberer mit schlechten Zähnen stand davor und wollte die Leute hineinlocken. Mark bezahlte den Eintritt, um mal einen Blick in den Laden zu werfen.


  Nicht viel los.


  Ein paar verstreute Gäste, darunter ein untersetzter Mann in der ersten Reihe gleich neben der Stange. Ein erschöpfter Ansager versuchte, aufgeregt zu klingen, als er von einer Nefertiti schwärmte, der Göttin unter den Frauen.


  Sie erschien auf dem Laufsteg, und trotz der bedrückenden Atmosphäre dieses Schuppens, der Langeweile des Ansagers und der schäbigen Erscheinung der meisten Gäste war sie außergewöhnlich hübsch, beinahe eine Schönheit. Groß, goldene Haut, langes, volles, dunkles Haar. Sie trat an die Stange und sah den untersetzten Typ an.


  Sie beugte und krümmte sich. Anfangs trug sie mit Flitter besetzte Haremshosen und einen juwelenbesetzten Büstenhalter. Es dauerte nicht lange, dann war sie wie versprochen nackt, nackt, nackt.


  Sie bekam einen ganz anständigen Applaus für ihren Auftritt, wenn man bedachte, dass der Laden nicht besonders voll war.


  Nefertiti trat von der Bühne ab, der Ansager kündigte als Nächstes ein Cowgirl namens Annie Oakley an.


  Die war offensichtlich schon eine ganze Weile dabei. Ihre Brüste waren eindeutig aus Silikon, aber die Schwerkraft gewann schon wieder die Oberhand.


  Nur wenige Leute sahen ihr überhaupt zu.


  Nefertiti hatte sich wieder angezogen, wenn auch nicht gerade wie für einen Kirchgang, und bot dem Mann in der ersten Reihe einen Lap Dance an. Mark beobachtete mit einem Auge die Bühne, Nefertiti mit dem anderen. Sie veranstaltete das übliche Zeug, aber der untersetzte Typ schien regelrecht verliebt.


  Marks Handy klingelte. Er meldete sich mit einem leisen “Ja?”


  “Ich hab was.” Es war Sean.


  Aber Mark hörte ihn kaum; er fluchte und klappte das Handy zu. Nefertiti kaschierte es recht gut, aber nicht gut genug, um vor Mark zu verbergen, dass sie ihre Zähne gerade in das fette Fleisch und die pulsierende Halsschlagader des dicken Kunden senken wollte.


  Heidi wirkt beinahe wieder wie Heidi, dachte Lauren. Sie schien allerdings über ihr eigenes Verhalten verwirrt, fast als würde sie sich kaum noch an gestern erinnern.


  “Hallo”, sagte Lauren und umarmte sie.


  “Hallo”, echote Heidi. Dann fragte sie ängstlich: “Glaubst du, dass Deanna wieder gesund wird? Ich … ich weiß gar nicht mehr so recht, was gestern passiert ist. Vermutlich hab ich mir irgendwas eingefangen. Und eins wirst du gar nicht glauben können. Es ist schrecklich.”


  “Was denn?”, fragte Lauren mit klopfendem Herzen.


  “Ich kann meinen Verlobungsring nirgends finden. Wie in aller Welt habe ich bloß meinen Verlobungsring verloren?”


  “Der wird schon wieder auftauchen”, beruhigte Lauren.


  “Barry wird mich umbringen.”


  “Nein, wird er nicht. Und du … du willst ihn doch immer noch heiraten?”


  Heidi verzog das Gesicht. “Selbstverständlich werde ich ihn heiraten.”


  “Da bin ich aber froh.”


  “Wann hab ich denn gesagt, dass ich ihn nicht mehr heiraten will?”, drängte Heidi.


  Stacey trat mit frischem Kaffee an den Tisch und sagte schlicht: “Gestern.”


  “Niemals!”, protestierte Heidi.


  Lauren sah erst Stacey, dann Heidi an. “Ähm, doch”, murmelte sie.


  “Sagen Sie es ihr. Sie müssen ihr die Wahrheit sagen”, insistierte Stacey.


  Lauren blickte wieder Stacey an. Welche “Wahrheit” würde Heidi überhaupt glauben können?


  “Sie wurden von einem Vampir gebissen”, sagte Stacey. “Das müssen Sie wissen, und dann müssen Sie Ihr Leben weiterführen wie bisher.”


  Heidis Kinnlade klappte runter. Anklagend sah sie Lauren an, als hätte ihre Freundin sie dazu gezwungen, in ein Haus voller Verrückter zu ziehen.


  “Ein Vampir?”, wiederholte Heidi ungläubig. Stacey blieb stumm. Heidi griff nach ihrer Kaffeetasse, aber ihre Hand zitterte. “Ein Vampir”, wiederholte sie tonlos.


  “Ja, es stimmt wirklich”, sagte Lauren zu ihr.


  “Was für ein Vampir?”


  “Wir glauben, dass du von einem Vampir gebissen wurdest, der Stephan heißt.”


  Stacey setzte sich ebenfalls an den Tisch. “Denken Sie darüber nach. Als Sie allein mit Deanna im Krankenhaus waren, müssen Sie ihn hereingelassen haben. Zum Glück hat er Sie gebissen, anstatt das letzte bisschen Leben aus Deanna herauszusaugen.”


  Heidis Kinn klappte erneut nach unten. “Ihr seid ja alle völlig verrückt”, sagte sie und wollte aufstehen.


  Stacey legte ihr eine Hand auf den Arm. “Denken Sie ganz genau nach. Erinnern Sie sich an gestern. Erinnern Sie sich daran, wie Bobby und ich in das Zimmer gekommen sind. Erinnern Sie sich an Lauren! Denken Sie daran, wie Sie mit Mark essen gegangen und dann zurück ins Krankenhaus gekommen sind. Nichts von alledem ist ein Traum gewesen. Nichts davon ist nur in Ihrer Einbildung passiert. Das war alles Wirklichkeit.”


  Heidi sah blass aus, und ihr war unbehaglich zumute. “Na schön, gestern war ganz schön komisch. Ich hab mir bestimmt einen Virus eingefangen. Vielleicht denselben, der Deanna so krank gemacht hat.”


  Lauren wollte schon antworten, kam aber nicht dazu. Stacey hatte offenbar beschlossen, dass es keine freundliche Methode gab, Heidi die Wahrheit beizubringen, und so sprach sie weiter.


  “Sie können wetten, dass es dasselbe war. Deanna wäre gestorben, wenn sie nicht gerade noch rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht worden wäre. Und sie hätte erneut sterben können, als Sie dieses Monster in ihr Zimmer gelassen haben. Glücklicherweise wollte er lieber auch Sie noch infizieren. Und Mark hat Gott sei Dank Ihre Symptome sofort erkannt, und wir konnten sie hierher bringen, bevor noch Schlimmeres passierte. Aber er ist immer noch irgendwo da draußen, und Sie sind noch sehr schwach …”


  “Ich bin nicht schwach!”, brauste Heidi auf.


  “Moment!” Lauren kam endlich zu Wort. “Stacey, dieser Mann ist außergewöhnlich mächtig, und Heidi hat gar keine Ahnung, womit sie es da zu tun hatte. Stephan hat hypnotische Fähigkeiten. Ich bin selbst beinahe erstarrt, als ich ihm gegenüberstand, obwohl ich sogar schon Bescheid wusste und bewaffnet war.”


  “Du warst bewaffnet?”, wollte Heidi wissen.


  “Eine Wasserpistole”, sagte Lauren. “Mit Weihwasser.”


  “Vergessen wir das für den Augenblick”, unterbrach Stacey sie. “Es ist unglaublich wichtig, dass Sie sich an alles erinnern”, sagte sie zu Heidi. “Vampire gibt es wirklich, und Sie und Deanna sind beide infiziert worden. Er hat jetzt einen Zugang zu Ihnen, und das wird so bleiben, solange Sie nicht begreifen, in welcher Gefahr Sie schweben, und dagegen ankämpfen.”


  Heidi starrte sie nur an.


  “Ich weiß noch, wie ich mit Mark essen ging. Er wollte mich meinen Hamburger nicht essen lassen”, sagte sie nachdenklich.


  “Er hat sofort erkannt, was los war”, sagte Lauren sanft.


  Heidi schüttelte den Kopf. “Ihr seid alle nicht mehr ganz richtig im Kopf. Mit ist ja klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung ist, aber Vampire?”


  Bevor eine von beiden antworten konnte, klingelte Heidis Handy. Lauren wusste sofort, dass es Barry sein musste. Sie erkannte den Klingelton.


  “Hallo, Schatz”, begann Heidi.


  Sowohl Lauren als auch Stacey konnten den Zorn in Barrys Stimme hören, auch wenn sie nicht verstanden, was er sagte.


  “Nein!”, sagte Heidi. “Habe ich nicht! Da muss dir jemand einen üblen Streich gespielt haben. Ich würde doch niemals …”


  Er legte einfach auf. Heidi standen die Tränen in den Augen, als sie die beiden anderen Frauen anstarrte.


  “Er … er sagt, ich hätte ihn gestern angerufen und zu ihm gesagt, es wäre Schluss mit uns, es würde mir leidtun, aber ich wollte noch mit vielen anderen Männern schlafen. Und dann hätte ich einfach aufgelegt.”


  “Ich werde ihn anrufen”, sagte Lauren. “Mir fällt schon was ein. Ich meine, wir alle wissen, wie sehr du ihn liebst. Und wie sehr er dich liebt.”


  “Er hasst mich!”, sagte Heidi erschüttert. “Ich hab ihn bestimmt nicht angerufen. Ich würde ihm doch nie so schreckliche Dinge sagen.”


  “Du hast ihn angerufen. Das ist ja das Problem. Er ist dein Verlobter – er kennt deine Stimme.”


  Heidi brach in Tränen aus.


  “Das wird schon wieder.” Aber diese Worte klangen in Laurens eigenen Ohren hohl, obwohl ihr sonst nichts zu sagen einfiel.


  Stacey war da härter und entschlossener. “Zunächst mal können Sie froh sein, dass sie überhaupt noch leben. Und dann müssen Sie langsam anfangen zu glauben, was wir erzählen. Sie werden ganz genau alles tun, was ich Ihnen sage, und dann, wenn wir alle diese Sache überlebt haben, dann kümmern wir uns darum, dass Sie Ihren Verlobten zurückbekommen.”


  “Ich rufe Barry noch heute an.” Lauren reichte Heidi eine Serviette, damit sie sich die Tränen trocknen konnte. “Nicht weinen, Heidi. Das hilft auch nichts.”


  “Nicht weinen?” Heidi explodierte plötzlich. “Ihr sagt, ich wäre von einem Vampir gebissen worden, weil ich schwach bin, und dann hätte ich meinen Verlobten angerufen und meine eigene Hochzeit ruiniert. Und da soll ich nicht weinen?”


  “Nein, weinen Sie nicht, werden Sie wütend”, sagte Stacey. “Der Zorn muss in Ihnen wallen. Sehen Sie sich mal genau an, wozu diese Kreatur Sie gebracht hat, die Sie verführen wollte. Wachen Sie endlich auf!”


  “Ich bin wach. Das können Sie mir glauben, ich bin wach”, gab Heidi voller Zorn zurück. Sie wischte sich übers Gesicht. “Wenn das irgendein blöder Witz sein soll …”


  “Ich wünschte, es wäre so”, sagte Lauren leise und berührte sanft die Hand ihrer Freundin. “Ich werde Barry anrufen. Wir werden ihn schon davon überzeugen, dass jemand dir das Handy geklaut hat, der dich über Barry hat reden hören und dir einen üblen Streich spielen wollte.”


  “Wird er das glauben?”, fragte Heidi.


  “Würde er Ihnen glauben, wenn Sie ihm erzählen, Sie hätten unter dem Einfluss eines Vampirs gestanden?”, fragte Stacey knapp.


  “Du rufst ihn an? Du überzeugst ihn?”, sagte Heidi zu Lauren.


  “Natürlich. Du liebst ihn, und er liebt dich. Im Augenblick ist er wütend auf dich – aber er liebt dich.”


  Heidi schwieg einen Moment. “Also, und was jetzt?”


  “Ich muss wieder ins Krankenhaus”, sagte Lauren.


  “Ja, natürlich, wir müssen wieder zurück.”


  “Sie nicht”, teilte Stacey ihr entschlossen mit.


  “Wie bitte?”, entgegnete Heidi entrüstet.


  “Sie bleiben hier bei mir. Sie brauchen mindestens noch einen Tag, um wieder zu Kräften zu kommen – und um ein paar Tricks zu lernen.”


  “Was für Tricks?”


  “Mit denen man Vampire töten kann”, sagte Stacey in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Mark stieß im Aufspringen einen Tisch um und schoss vorwärts, um “Nefertiti” zu erreichen, bevor sie ihre Zähne im Hals des dicken Mannes versenken konnte.


  “Stopp!”, schrie er und stürzte sich auf die Frau.


  Sie stürzte neben ihm auf die Bühne. Ein Blick in ihre Augen verriet sie – sie waren von einem tiefen Braun, in dem die Andeutung eines lodernden Feuers glomm.


  Der untersetzte Mann riss ihn am Arm hoch.


  “Das ist ein Wahnsinniger!”, kreischte Nefertiti.


  “Bastard! Bezahl gefälligst für dein eigenes Vergnügen”, bellte der schwergewichtige Kunde.


  “Ruft die Bullen”, schrie Nefertiti.


  “Ich werde besser mit diesem Kerl fertig als die Bullen.” Der Mann holte mit seiner massiven Faust aus.


  Mark wich dem Schlag ohne Probleme aus. “Die Frau ist krank!”, rief er, während er sich duckte. Der Dicke hatte so viel Schwung in seinen Angriff gelegt, dass er an Mark vorbeisegelte und mit einem dumpfen Aufprall auf dem Fußboden landete.


  “Krank?”, stöhnte er. “Oh, mein Gott!”


  In diesem Augenblick rannte Nefertiti nackt hinter die Bühne. Mark sprang über den Dicken auf dem Boden und folgte ihr.


  Ein halbes Dutzend nicht ganz so heiß aussehende Tänzerinnen in verschiedenen Stadien des Umziehens kreischten auf, als er hinter ihr her durch die Garderobe stürmte.


  Nefertiti schnappte sich einen seidenen Morgenmantel und rannte zur Hintertür.


  Sie drückte sich hindurch; Mark war direkt hinter ihr.


  Die Tür führte auf einen langen Gang.


  Sie erreichte die Tür hinaus auf die Straße nur Sekundenbruchteile vor ihm. Sie stürzte nach draußen, er folgte und erwischte sie am Arm.


  Sie wirbelte mit entblößten Reißzähnen herum, bereit zum Angriff. Doch er hatte bereits seine kleine Wasserpistole gezogen, schoss und traf sie genau zwischen den Brüsten.


  Sie schrie auf.


  Die Leute schauten zu ihnen hinüber.


  “Polizei!”, schrie jemand. “Ruft die Bullen!”


  “Er hat eine Kanone!”, brüllte jemand anders.


  “Das ist bloß ’ne verdammte Wasserpistole”, mischte sich ein Dritter ein.


  Auf jeden Fall konnte Mark es sich nicht leisten, hierzubleiben. Sie gaben wirklich ein lachhaftes Bild ab, die Stripperin mit dem dicken Make-up in dem Morgenmantel, er mit seiner Wasserpistole, dazu der von ihrer Brust aufsteigende Rauch.


  Er musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Er wollte seine Gefangene nicht verlieren, aber er wollte sie auch nicht vernichten.


  Er wollte, dass sie ein paar Fragen beantwortete.


  “Kommen Sie mit – jetzt sofort. Und seien Sie still. Sie wissen, was ich hier habe. Sie können sterben, oder Sie können mir helfen. Es ist Ihre Entscheidung.”


  “Ich bin verletzt”, sagte sie jämmerlich.


  “In zwei Sekunden sind Sie mehr als nur verletzt, wenn Sie nicht die Klappe halten und tun, was ich Ihnen sage”, versicherte er ihr.


  Sie legte einen Arm um seine Schultern, als wären sie ein Paar. Die herumstehenden Gaffer nehmen jetzt vermutlich an, es ist bloß ein Streit unter Liebenden gewesen, dachte er.


  “Das hat mich fast erwischt.”


  “Fast, aber nicht ganz.”


  “Zeigen Sie doch ein bisschen Mitleid”, flehte sie.


  “So wie Sie das auch gerade vorhatten?”


  “Ich wollte ihn ja nicht umbringen.”


  “Das werden wir niemals mit Sicherheit sagen können, oder? Seien Sie endlich still und kommen Sie mit, sonst tauchen noch die Bullen hier auf. Und dann werde ich Sie doch noch töten müssen, denn laufen lassen kann ich Sie auf keinen Fall”, versprach er ihr. “Gehen wir.”


  Die ältere Frau, die Sean Canady gegenübersaß, war sehr aufgebracht. Der Beamte am Empfang hatte ihr zu erklären versucht, dass sie noch keine Vermisstenanzeige aufgeben könnte, weil die vermisste Person noch nicht lange genug abgängig war. Schließlich war sie erwachsen; anders als bei Kindern musste da achtundvierzig Stunden abgewartet werden.


  Aber die Frau wollte nicht nachgeben.


  Sie sagte, ihr Name sei Judy Lockwood. Sie habe ihre Nichte Leticia großgezogen, seit deren Vater, ihr Bruder, verstorben sei. Damals sei Leticia noch ein kleines Mädchen gewesen. Nun sei sie eine entzückende junge Dame. Sie arbeite als Schwester im Krankenhaus, und dort habe sie nicht einen Tag wegen Krankheit gefehlt. Sie gehe in die Kirche; sie komme abends immer pünktlich nach Hause.


  Aber letzte Nacht sei sie nicht nach Hause gekommen. Und heute Morgen nicht zum Dienst im Krankenhaus erschienen.


  Weil Sean darauf bestanden hatte, dass ihm alles berichtet wurde, was auch nur im Geringsten ungewöhnlich war, hatte man Judy schließlich in sein Büro geführt.


  Kaum vernahm er die beiden Schlüsselworte “vermisst” und “Krankenhaus”, da rief er auch schon Mark Davidson an.


  Die Frau, die da kerzengerade vor ihm saß, war schlank, trug ein sauberes, perfekt gebügeltes Kleid und roch nach frischer Luft. Sie trug ihre Würde mit sich herum wie einen Mantel; sie sang im Kirchenchor und wusste genau, was richtig war und was falsch. Seans Herz zog sich zusammen, während er mit ihr sprach. Er betete, dass mit ihrer Nichte alles in Ordnung wäre. Was er allerdings bezweifelte – obwohl sie nach allem, was er hörte, eine völlig andere Person war als die bisherigen Opfer, deren bedauernswerte Überreste aus dem großen, mächtigen Fluss gezogen worden waren.


  “Wann ist Ihre Nichte zuletzt gesehen worden, Miss Lockwood?”, fragte er.


  “Erst gestern Abend – ich weiß, ich weiß, das ist noch nicht lange genug her, aber ich versichere Ihnen, da stimmt etwas nicht. Sie hat sich nach der Übergabe von Bess Newman verabschiedet, die ihre Schicht übernahm. Bess hat gesagt, sie wäre später als die anderen gegangen. Leticia bleibt immer länger, um sicherzugehen, dass alle Formulare korrekt ausgefüllt und alle ihre Patienten ordentlich versorgt sind. Sie ist wirklich eine sehr gute Krankenschwester, Lieutenant Canady”, versicherte sie ihm.


  “Aber seit sie das Krankenhaus verließ, hat sie niemand mehr gesehen?”, fragte Sean.


  “Nein.”


  “Ist sie mit dem Wagen zur Arbeit gefahren?”


  “Ja, Sir, dazu wollte ich gerade kommen. Ihr Wagen steht nicht mehr auf dem Krankenhausparkplatz.”


  “Und Sie glauben nicht, dass sie irgendwohin gefahren ist und dass etwas dazwischenkam?”


  Sie starrte ihn an, als könne nur ein Vollidiot so eine Bemerkung von sich geben. “Lieutenant, Sie haben mir nicht zugehört. Leticia ist ein sehr braves Mädchen. Sie geht zur Kirche. Sie hat niemals auch nur einen einzigen Arbeitstag versäumt. Was, glauben Sie, könnte so eine junge Frau plötzlich dazu bringen, heute Morgen nicht bei der Arbeit zu erscheinen?”


  “Miss Lockwood, ich mache mir durchaus Sorgen um Ihre Nichte, und aus diesem Grund nehme ich Ihre Anzeige selbst auf.”


  Plötzlich stiegen ihr dicke Tränen in die Augen. “Sie ist ein braves Mädchen. Ich wünsche ja niemandem etwas Böses, aber was man so in der Zeitung liest … Diese anderen Mädchen haben sich auf Sachen eingelassen. Meine Leticia tut so etwas nicht. Sie ging immer zur Kirche und zur Arbeit. Hin und wieder verabredet sie sich, aber immer mit einem braven Jungen, den sie von der Kirche kennt. Sie hat sich nie mit irgendwelchen Jungs aus Jugendbanden eingelassen. Da kann sie doch unmöglich diesem … diesem entsetzlichen Monster in die Hände gefallen sein, das diese anderen Mädchen ermordet hat, nicht wahr?”, fragte sie schwach, aber voller Hoffnung.


  Sean legte seine Hand auf ihre. “Ich werde mich darum kümmern, Miss Lockwood. Das verspreche ich Ihnen. Wir tun unser Möglichstes, um sie zu finden.”


  Es klopfte. Der Empfangsbeamte steckte seinen Kopf durch die Tür. “Hier ist eine Freundin von Miss Lockwood, Lieutenant”, sagte er.


  Eine weitere Frau betrat das Büro. Sie war fast so groß wie Sean und wie Judy sehr hübsch angezogen, bis hin zu ihrem Strohhut. “Entschuldigen Sie, Lieutenant Canady, und haben Sie vielen Dank, dass Sie sich persönlich Zeit genommen haben. Judy, Leticia hat mich gerade angerufen. Sie ist ein bisschen zu spät zur Arbeit gekommen, aber das ist auch schon alles. Es tut ihr sehr leid, dass du dir Sorgen machen musstest, Judy, und sie wird dir heute Abend alles erklären. Aber es geht ihr gut, und das ist schließlich alles, was zählt, nicht wahr?” Sie wandte sich an Sean. “Ich besitze ein Handy, wissen Sie. Ein Weihnachtsgeschenk von den Enkelkindern. Judy mag die Dinger nicht, deshalb hat sie keins.”


  “Dem Herrgott sei Dank!”, rief Judy aus, erhob sich und klatschte in die Hände. Verlegen drehte sie sich zu Sean um. “Lieutenant Canady, ich danke Ihnen ganz herzlich für Ihre Mühe. Es tut mir so leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.”


  “Ich halte das nicht für Zeitverschwendung, Miss Lockwood. Ich hoffte, jeder Bürger würde so schnell wie Sie zu uns kommen, wenn etwas Beunruhigendes passiert.”


  “Sie sind ein sehr anständiger junger Mann, Lieutenant.”


  Er musste lächeln. Er ging auf die fünfzig zu. Das, fand er, machte ihn nicht gerade zu einem jungen Mann.


  Die beiden Frauen gingen, und gerade als er zum Telefon greifen wollte, klopfte es erneut an der Tür.


  “Tut mir leid, Sir”, sagte der Beamte.


  “Nein, nein. Sie haben genau das Richtige getan”, sagte Sean.


  Gleich darauf rief er Bobby Munro über Handy an. “Bleiben Sie, wo Sie sind. Bleiben Sie in dem Krankenzimmer und verlassen Sie es nicht, bis ich da bin.”


  “Klar, Lieutenant”, sagte Bobby.


  “Ist Jonas noch da?”


  “Sir”, sagte Bobby sehr leise, “der ist nicht ein einziges Mal zum Pinkeln draußen gewesen.”


  Wir können nur hoffen, dachte Sean, dass er wirklich so anständig ist, wie er zu sein scheint. Er fragte: “Was tut sich denn da drüben? Alles in Ordnung?”


  “Jawohl. Heute Morgen war ein Arzt da. Er hofft, dass sie bald wieder zu sich kommen wird und dass es ihr dann besser geht. Es sieht offenbar gut aus. Nun ja, wenigstens unter den gegebenen Umständen.”


  “Können Sie die Tafel sehen, auf der die Namen der Schwestern stehen, die auf dieser Station Dienst haben?”


  “Ja, die sehe ich von hier aus.”


  “Ist darunter eine Schwester namens Leticia?”


  “Ja, woher wissen Sie das?”


  “Lassen Sie sie auf keinen Fall in das Zimmer”, sagte Sean.


  “Ähm, nun ja, das könnte ein Problem sein, Lieutenant.”


  “Wieso das?”


  “Sie ist gerade eben hereingekommen”, teilte Bobby ihm mit. “Sie ist jetzt hier.”


  Die Halsschlagader, hatte er ihr erklärt. “Du musst die Halsschlagader finden. Du bist schließlich Krankenschwester, da wird das für dich doch kein Problem sein. Du verhungerst, dieser Schmerz wird nicht weggehen, bis du dich mit dem gesättigt hast, was du jetzt brauchst. Aber du musst vorsichtig sein. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, die Schmerzen loszuwerden. Du musst in ihr Zimmer gehen. Dort wird jemand sein, der auf sie aufpasst, deshalb musst du vorsichtig sein. Aber du bist Krankenschwester, du kannst da einfach hineingehen und deine Schmerzen lindern.”


  Diese Worte rasten ständig durch Leticias Kopf. Sie hatte nur wenige konkrete Erinnerungen an das, was passiert war; sie wusste nur, dass sie jetzt tun sollte, was sie jeden Tag tat. Geh zur Arbeit. Geh in dieses Zimmer. Nachdem sie seine Befehle ausgeführt hätte, wäre alles wieder gut. Er würde sie dann wiederfinden. Und sie würde belohnt werden wie noch nie zuvor.


  Die Patientin, Deanna, lag still auf dem Bett. Es waren noch zwei Männer in dem Zimmer, einer saß am Bett und beobachtete Deanna eindringlich. Der andere war Polizist, aber er telefonierte gerade. Sie hatte ihn hier schon vorher gesehen. Bobby. Der Polizist hieß Bobby. Aus irgendeinem Grund wusste sie seinen Namen noch, obwohl sonst fast alles in ihrem Kopf verschwommen war.


  Sie trat ans Bett und wechselte den Infusionsbeutel, ganz so wie sie es normalerweise auch getan hätte. Dann beugte sie sich über die Patientin. Sie konnte den Herzschlag der Frau hören, den Puls an ihrem Hals erkennen.


  Sie spürte eine Qual, die plötzlich noch schlimmer war als alles, was sie bisher geplagt hatte. Einen Hunger, wie sie ihn sich nie zuvor hätte vorstellen können. Dieser Hunger zerriss sie innerlich wie mit einem Rasiermesser. Er verlangte nach sofortiger Sättigung.


  Sie öffnete den Mund und spürte einen weiteren schrecklichen Schmerz, als ihre Zähne tatsächlich größer wurden. Irgendwo im Hinterkopf wusste sie, dass es falsch war, eine andere Frau zu beißen, um ihr den letzten Blutstropfen aus dem Leib zu saugen.


  Aber dieser Hunger.


  Dieser Hunger war unerträglich.


  Plötzlich fuhr sie entsetzt zurück.


  Der Hunger tobte weiter brutal in ihrem Magen, aber in ihrem Kopf explodierte etwas, das noch schlimmer war, wie eine Atombombe.


  Sie war auf einmal fast blind.


  Trotzdem konnte sie es sehen.


  Die Frau trug eine Kette um den Hals.


  Eine Kette mit einem Kreuz.


  Leticia erinnerte sich an Tante Judy und an Pete, daran, dass sie unbedingt Krankenschwester werden und Leben retten wollte, daran, wie gern sie im Kirchenchor sang und …


  Nein! Der Schmerz wühlte in ihr, als würde sie innerlich verbluten. Sie war wahnsinnig vor Hunger, ausgehungert, geradezu gefräßig. Sie musste …


  Sie beugte sich tiefer, näherte ihre Reißzähne dem Hals.


  Schwere Hände fielen plötzlich auf ihre Schultern, sie wurde zurückgerissen und schrie vor Schmerz laut auf.


  Es kostete Lauren enorm viel Mühe, zwischen Barry und Heidi alles wieder glattzubügeln. Als Barry sich endlich bereit erklärte, noch einmal mit Heidi zu reden, hätte sie die beiden anschreien können.


  Jetzt turtelten sie sich wieder übers Telefon an, und Lauren konnte endlich gehen. Big Jim Dixon würde sie begleiten.


  Sie war froh über seine Gesellschaft. Big Jim schien alles ziemlich locker zu nehmen und nicht viel zu reden; sie war einfach nur glücklich, dass er bei ihr war.


  Er fuhr sie bis vor den Haupteingang des Krankenhauses. “Kommen Sie mit rein?”, fragte sie.


  “Ich möchte lieber wieder zurück. Ich lasse Stacey nicht gern allein.” Er bemerkte, wie sie ihn ansah. “Heidi scheint wieder okay zu sein”, sagte er. “Ehrlich.”


  “Natürlich”, sagte Lauren. “Vielen Dank, dass Sie mich hierher gefahren haben.”


  “Wir alle hier kümmern uns umeinander. Gehen Sie jetzt hoch zu Ihrer Freundin. Bobby wird bei ihr sein.”


  Lauren ging die langen Flure entlang zu den Fahrstühlen. Leute sagten freundlich Hallo zu ihr, und sie grüßte zurück. New Orleans war wirklich eine tolle Stadt – sofern man die Vampire außer Acht ließ.


  Auf Deannas Station herrschte der übliche Betrieb. Hier war immer viel los. Ärzte, Schwestern und Pfleger liefen geschäftig herum.


  Sie ging den Gang entlang.


  Kein Beamter vor der Tür …


  Etwas Furcht stieg in ihr auf, aber dann erinnerte sie sich wieder, dass Bobby jetzt Dienst hatte, er wäre bestimmt bei Deanna im Zimmer.


  Aber als sie das Zimmer betrat, war es leer. Kein Mensch zu sehen oder zu hören.


  Nur Deanna, wie üblich im Tiefschlaf. So schön, so friedlich, wie eine Märchenprinzessin, die auf den Liebsten wartete.


  Die Fenster waren geöffnet, die Vorhänge wurden vom Wind hereingedrückt.


  Kein Anzeichen von Bobby, nicht einmal von Jonas.


  Sie stand verwirrt in der Tür, als ein Schrei durch den Gang gellte.


  


  13. KAPITEL


  M ark wagte nicht, “Nefertiti” zum Montresse House zu bringen – auf keinen Fall würde er sie in das Haus lassen, in dem Lauren und ihre Freundin endlich in Sicherheit waren. Aus demselben Grund konnte er sie auch nicht zu Seans Haus bringen. Niemals würde er die Sicherheit des Lieutenants und seiner Familie aufs Spiel setzen.


  Wenigstens schien Nefertiti zu dem Schluss gekommen zu sein, dass er ihr tatsächlich gefährlich werden könnte. Sie folgte ihm ruhig die Straße hinunter. Er suchte nach einem Café mit einem Innenhof, viel Platz – und Sonnenlicht.


  Sie protestierte, als er eines auswählte und sich an einen Tisch setzte. Sein Stuhl stand im Schatten. Ihrer nicht.


  “Setzen Sie sich”, befahl er.


  “Na schön.”


  “Und jetzt reden Sie.”


  “Was wollen Sie denn hören?”


  “Ich will wissen, wo Sie üblicherweise schlafen.”


  “Schlafen … Da gibt es verschiedene Orte.”


  “Wer hat Ihnen das angetan?”, fragte er.


  Sie wedelte geringschätzig mit einer Hand. “Wer weiß? Jemand mit Geld.”


  Er lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf. “Sie lügen. Sie haben nicht in dem Club gearbeitet, bevor Sie ein Vampir wurden. Und Sie haben irgendwo einen bestimmten Ort, wo sie nachts hingehen.”


  Sie starrte ihn schmollend an, als eine Kellnerin an den Tisch trat und Mark fragend ansah. “Bestellen Sie etwas”, sagte er mit einem Schulterzucken. Nefertiti lächelte die Kellnerin an. “Er ist ja so gemein. Aber er ist auch so gut im Bett, dass mir das nichts ausmacht”, sagte sie süßlich.


  Die Kellnerin, eine ältere Frau mit grau werdendem Haar, starrte die beiden an, als wäre sie mit dem allerletzten Abschaum der Gesellschaft konfrontiert.


  “Einen Eistee, bitte”, bestellte Mark.


  “Ich hab Hunger”, jammerte Nefertiti.


  “Dann essen Sie doch was.”


  “Er hat wirklich immer diesen Befehlston an sich”, erzählte sie der Kellnerin. “Ich hätte gern einen Hamburger.”


  “Medium? Oder gut durch?”, fragte die Kellnerin.


  Nefertiti zeigte ihr zuckersüßes Lächeln. “Roh, bitte.”


  “Sie meinen englisch? Die Gesundheitsvorschriften …”


  “Nicht englisch. Roh. Ohne Brötchen, bitte.”


  “Ich kann Ihnen keinen rohen Hamburger servieren. Die Gesundheitsvorschriften …”


  Mark knallte einen Geldschein auf den Tisch. “Bringen Sie ihr bitte einfach einen rohen Hamburger.”


  Die Kellnerin ging mit missbilligendem Blick davon.


  “Wo kommen Sie her?”, wollte Mark wissen.


  “Aus der Bourbon Street.”


  “Von wo stammen Sie?”, versuchte er es erneut.


  Sie lächelte. “Ursprünglich aus Houma. Aber jetzt von der Bourbon Street.”


  “Also sind Sie in der Bourbon Street erschaffen worden?”


  “Oh. Was für ein schlauer Bursche.”


  “Und wohin ziehen Sie sich zurück?”


  “Wo immer es mir gefällt.”


  Unter dem Tisch hatte er die Wasserpistole auf sie gerichtet und schoss einen kurzen Strahl ab. Beinahe wäre sie vom Stuhl aufgesprungen. “Bastard!”, zischte sie.


  Die Kellnerin kam mit einem Teller zurück, auf dem nichts weiter war als eine ungebratene Frikadelle. Der Teller stand kaum auf dem Tisch, als Nefertiti auch schon ihre Finger in die Masse grub. Die Kellnerin gab einen leisen Ton voller Abscheu von sich, den die beiden eindeutig nicht hören sollten.


  “Vielleicht kann Ihnen geholfen werden”, schlug Mark vor, nachdem die Kellnerin verschwunden war.


  Nefertiti hörte für einen Moment auf zu kauen, schüttelte den Kopf. “Nein. Ich bin gestorben und wiederauferstanden. Da ist nichts mehr zu machen.”


  Plötzlich wurde ihm klar, dass sie an ihm vorbeisah, über seine Schulter hinweg. Er drehte sich um, konnte aber nichts sehen. In diesem Bruchteil einer Sekunde war sie aufgesprungen und rannte los.


  “Stopp!”, schrie er.


  Sie rannte einfach weiter. Er folgte, sprang praktisch über einen Tisch, um sie einzuholen. Sie lief eine Seitenstraße entlang, bog in eine schmale Gasse. “Stopp!”, rief er noch einmal.


  In diesem Augenblick kam direkt vor ihr ein kleines Kind aus einer Tür gerannt.


  Nefertiti packte das Kind, blieb stehen, drehte sich um und blickte Mark direkt in die Augen.


  Es war ein kleiner Junge, der zu weinen begann. Aus dem Haus war eine Frauenstimme zu hören: “Ryan? Ryan? Wo steckst du denn?”


  Nefertiti sah Mark mit einem seltsamen, beinahe wehmütigen Lächeln an.


  “Nicht!”, schrie er.


  Sie öffnete den Mund und näherte ihre entblößten Reißzähne dem Hals des kleinen Jungen.


  Er schoss auf sie mit einem lang anhaltenden Weihwasserstrahl. Sie ließ ein qualvolles Kreischen hören und den Jungen fallen. Qualm stieg von ihrer Haut auf, und sie stürzte zu Boden, kaum noch als menschliches Wesen erkennbar. Stattdessen war sie jetzt eine sich windende Gestalt, schon abscheulich verwest.


  Er hörte Polizeisirenen.


  Angeekelt drehte Mark sich um und verließ schnellen Schrittes die Gasse. Er hörte, wie die Mutter noch einmal den Namen des Jungen rief und dann markerschütternd schrie; zweifellos hatte sie Nefertitis Überreste entdeckt.


  Mark bog in die Delphine Street, als ein Streifenwagen mit Blaulicht an ihm vorüberraste.


  Und über sich hörte er das Flattern von Flügeln.


  Er ging schnell weiter und dachte nach über das, was gerade passiert war. Ihm wurde klar, dass Nefertiti es vorgezogen hatte, von seiner Hand ausgelöscht zu werden, als ihrem Herrn und Meister als Verräterin gegenübertreten zu müssen.


  Ihm fiel wieder ein, dass er bei Seans Anruf im Club einfach aufgelegt hatte. Fluchend holte er sein Handy hervor und gab die Nummer des Lieutenants ein.


  Lauren war hin und her gerissen. Dieser Schrei verlangte – der Selbsterhaltungstrieb verlangte –, dass sie sofort die Flucht ergriff. Aber gleichzeitig musste sie unbedingt wissen, warum da jemand schrie. Am eindeutigsten war ihr jedoch bewusst, dass sie Deanna nicht noch einmal alleinlassen durfte, wenn diese eine Chance haben sollte, zu überleben.


  Dieser letzte Gedanke trug den Sieg davon. Sie eilte an Deannas Bett. Was immer da draußen gerade vor sich ging, vielleicht war es nur ein Trick, um sie herauszulocken, damit ihre Freundin hier allein und verwundbar zurückblieb.


  Die Infusionsnadel steckte noch in Deannas Arm. Und sie lag auch noch immer auf dem weißen Kissen, wie sie es seit Ewigkeiten tat – so kam es Lauren jedenfalls vor. Die Prinzessin. Reglos.


  Lauren schluckte die Angst herunter, die sie fast paralysierte, griff nach Deannas Handgelenk und suchte nach dem Puls.


  Sie fand den Pulsschlag, stark und regelmäßig. Erleichtert atmete sie aus.


  Aber was zum Teufel war hier los?


  Lauren war so auf Deanna konzentriert, dass es mehrere Sekunden dauerte, bis sie merkte, dass hinter ihr jemand das Zimmer betreten hatte.


  Vorsichtig drehte sie sich um. Da wurde die Tür schon zugeschlagen.


  Er war da.


  Stephan. Stephan Delansky. Er stand jetzt am Fußende des Bettes. Tintenschwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, ein scharfer Kontrast zu dem weißen Arztkittel, den er trug. “Wie geht es meiner Patientin heute?”, fragte er sehr leise.


  Lauren blickte zum offenen Fenster. Durch die Tür waren laute Rufe und Schreie zu hören; das ganze Krankenhaus schien sich in das reinste Tollhaus verwandelt zu haben. Aber Stephan Delansky schien das alles überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie hatte keine Ahnung, wo er plötzlich hergekommen war, ob durch die Tür oder durch das Fenster.


  Aber das spielte ja auch keine Rolle. Es zählte nur, dass er hier war.


  Sie sah ihn an und zog das Kreuz um ihren Hals aus dem Hemd.


  Er lächelte. “Das wird mich auch nicht aufhalten, weißt du?”


  “Vielleicht nicht, aber du bist da, und ich bin hier.”


  “Weil du zu mir kommen musst.”


  “Ich werde niemals zu dir kommen.”


  “Am Ende wirst du das doch.” Er lachte leise. “Ich habe meine eigenen Mittel und Wege, Sachen zu erledigen. Methoden. Deiner Ansicht nach vielleicht wahnsinnige Methoden. Das hier ist ein Krieg, verstehst du? Egal wie viele Scharmützel ich auch verlieren mag, es ist ein Krieg, und am Ende werde ich gewinnen. Und du wirst zu mir kommen, denn ich kenne dich.”


  “Du bringst nur Leiden und Tod”, sagte sie zu ihm. “Du tust den Menschen weh. Du hast meine Freundin beinahe getötet. Du bist das Böse, und du wirst nicht gewinnen.”


  Er lächelte und schüttelte den Kopf, als müsse er einem Kleinkind die einfachsten Dinge erklären. “Was hat dich bloß glauben lassen, dass das, was du das Böse nennst, nicht gewinnen kann? Nehmen wir bloß mal dieses blöde Kreuz um deinen Hals. Ich habe das schon oft gesehen, es hat mich noch nie aufhalten können, und es wird mich auch jetzt nicht aufhalten. Der da ist nicht die Erlösung, für die du ihn hältst. Und ich bin nicht der Tod, sondern im Gegenteil, ich bin das ewige Leben.”


  “Erzähl das mal den Frauen, die du geköpft hast”, sagte sie, genauso leise.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. “Sie haben das ewige Leben nicht verdient.”


  “Da täuschst du dich. Sie haben es nicht verdient, ermordet zu werden.”


  Draußen waren jetzt Schritte zu hören; jemand rannte auf Deannas Zimmer zu.


  “Du wirst zu mir kommen”, sagte er noch einmal mit einem kalten und selbstsicheren Lächeln.


  Etwas prallte mit voller Wucht gegen die verschlossene Tür. Lauren blickte instinktiv in diese Richtung, als die Tür aufschwang.


  Da stand Mark, sein Blick glitt schnell durch das Zimmer. Er eilte zu ihr, zog sie an sich, nahm sie in die Arme.


  “Er war hier”, sagte er heiser, aber voller Überzeugung.


  “Ja.” Sie konnte nichts dagegen tun. Sie zitterte am ganzen Körper, obwohl Stephan genauso plötzlich verschwunden war, wie er aufgetaucht war.


  “Was ist mit Deanna?”


  “Sie scheint in Ordnung zu sein.”


  “Und du?”


  “Ich auch.”


  Er atmete erleichtert aus. Für einen Augenblick schien er so abgekämpft, dass sie ihn am liebsten für immer festgehalten hätte, aber sie würde jetzt auf keinen Fall mehr von Deannas Seite weichen.


  “Was geht hier überhaupt vor?”, wollte sie wissen.


  Wie zur Antwort gellte ein weiterer Schrei durch den Gang.


  Sean merkte, dass er nicht einmal zusammen mit Bobby in der Lage war, diese Frau unter Kontrolle zu bekommen.


  Leticia Lockwood war schlank und zart gebaut, aber jetzt besaß sie unvorstellbare Kräfte.


  “Ich kann sie nicht festhalten!”, schrie Bobby.


  Sean war gerade rechtzeitig aus dem Fahrstuhl gekommen, um zu sehen, wie Bobby versuchte, Leticia von einem im Flur stehenden fahrbaren Bett wegzuzerren. In dem Bett lag ein Herr fortgeschrittenen Alters, der offenbar gerade eine Operation hinter sich hatte. Leticia war wie tollwütig hinter einem Blutbeutel her, der an dem Bett hing. Bobby hatte bereits einen geschwollenen Kiefer, Schwestern und Pfleger hechteten beiseite.


  Leticia zappelte unter Bobby wie ein Tier. Sean packte sie an der Schulter und sagte fest: “He!”


  Sie schrie auf, ein Geräusch, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann ließ sie Bobby mit verblüffender Leichtigkeit durch den Gang segeln.


  “Stopp, verdammt noch mal!”, brüllte Sean. “Ich will Sie nicht erschießen!”


  Die Mühe hätte er sich sparen können. Leticia war schon auf den Beinen und raste auf einen unglückseligen Praktikanten zu, der zufällig im Weg stand.


  “Mist!”, fluchte Sean und rannte hinter ihr her.


  Er grätschte in ihre Beine, sie stürzten beide zu Boden.


  Sie schob ihn einfach von sich, es ging ihm kein bisschen besser als Bobby.


  Schon war sie wieder auf den Beinen, sprang auf die vor Panik erstarrte Stationsschwester zu, die hinter einem Tisch stand.


  Sean zog seine Waffe und gab einen Warnschuss ab.


  Alles schrie – außer Leticia, die nicht einmal zuckte.


  Bevor Sean noch einmal schießen konnte, stürmte Mark Davidson aus Deannas Zimmer. Er sah Leticia und die Schwester und hechtete über den Tisch. Er packte Leticia an den Schultern und schmetterte ihren Kopf gegen einen Rollwagen mit Medikamenten. Flaschen und Ampullen flogen durch die Gegend.


  Sean wartete ab, weil er damit rechnete, dass sie Mark gleich ebenso leicht abschütteln würde wie ihn und Bobby, aber alles blieb ruhig.


  Nichts passierte.


  Er ging zu dem Tisch und blickte darüber hinweg. Mark hielt das Mädchen fest und sprach beruhigend auf sie ein. “Jemand soll ihr ganz schnell irgendwas geben”, rief Sean. “Irgendein schweres Beruhigungsmittel.”


  Die Stationsschwester, bis dahin fast katatonisch vor Angst, wurde plötzlich wieder lebendig. Sie fummelte unter den auf dem Boden verstreuten Medikamenten herum, suchte nach eingeschweißten Spritzen und wühlte in den verschiedenen Ampullen. Sekunden später kauerte sie neben Mark. Leticia bäumte sich erneut auf, aber Mark nahm der Schwester die Injektionsspritze ab und rammte sie schnell in Leticias Arm. Leticia erschlaffte sofort, ihre eben noch rasenden Augen schlossen sich.


  Mark hielt sie noch einige lange Sekunden fest, dann ließ er los.


  Sean ging zu ihm. “Alles okay mit Ihnen?”


  “Klar.”


  Plötzlich stand das Krankenhauspersonal überall um sie herum.


  “Das glaube ich einfach nicht”, sagte die Stationsschwester entsetzt. “Leticia. Eine unserer besten Schwestern.”


  “Muss verrückt geworden sein”, meinte einer der Assistenzärzte.


  “Wie ein tollwütiger Hund”, sagte jemand anders.


  “Bringen wir sie in ein Bett”, schlug ein anderer vor.


  “Sie werden feststellen, dass sie Bluttransfusionen braucht, und zwar schnell”, sagte Mark.


  “Sind Sie Arzt, junger Mann?”, wollte die Stationsschwester wissen.


  Mark sah zu ihr auf. “Ich weiß, was sie braucht”, sagte er ruhig. Die Schwester runzelte die Stirn, als Mark Leticia hochhob. “Wohin?”


  Die Stationsschwester nickte nur in Richtung einer Tür. Der junge Assistenzarzt folgte ihnen in ein leeres Zimmer und redete leise auf die Stationsschwester ein. “Holen Sie ihre Personalakte. Da muss ihre Blutgruppe drinstehen.”


  Die Schwester starrte ihn an.


  “Jetzt. Sofort.”


  Sie sprang zurück, warf Mark einen missbilligenden Blick zu und eilte den Gang entlang.


  Sean sah sich das alles an, bis ihm jemand auf die Schulter klopfte. Bobby stand hinter ihm.


  “Lauren ist jetzt da, in Deannas Zimmer. Ich bleibe bei ihr.”


  “Danke, Bobby.”


  Mark stand neben dem Bett, in dem Leticia besinnungslos lag. “Wird die Transfusion reichen?”, fragte Sean ruhig.


  Mark schüttelte den Kopf, er war offenbar nicht sicher.


  Der Assistenzarzt fühlte ihr den Puls und sagte: “Ich glaube, sie wird es schaffen. Sie muss unter irgendwelchen schweren Drogen gestanden haben. Wir machen eine Blutuntersuchung, um herauszufinden, was hier eigentlich los ist. Das ist eine unserer besten Schwestern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Leticia … Sie hat noch nicht einmal Haschisch geraucht, singt im Kirchenchor.”


  Der Aufruhr draußen im Gang verwandelte sich langsam in einen Mordslärm. Sean sah nach, was da los war: Hunderte Patienten hatte sich aufgeregt versammelt, und die Belegschaft versuchte, sie wieder zu beruhigen und zurück in ihre Zimmer zu bringen.


  Sean trat auf den Flur. “Leute, es ist alles vorbei. Niemandem ist etwas passiert, alles ist in Ordnung.”


  Eine Frau mittleren Alters in einem Krankenkittel, der sie reichlich entblößt dastehen ließ, zeigte plötzlich mit dem Finger und fing an zu schreien.


  Sean drehte sich zu dem Rollbett um, auf dem der postoperative Patient lag. Der Mann war immer noch bewusstlos, aber Leticia hatte anscheinend den Blutbeutel mit den Zähnen aufgerissen. Das gesamte Blut war über den Mann und die Wand verspritzt.


  “Schon gut, Mrs. Ruben, schon gut”, besänftigte eine Schwester.


  Ein Pfleger eilte an das Bett. “Ich brauche Hilfe”, rief er.


  “Leute, bitte”, sagte Sean. “Gehen Sie zurück in Ihre Zimmer. Lassen Sie das Personal hier wieder Ordnung schaffen.”


  “Jemand hat ihn erstochen!”, schrie Mrs. Ruben.


  “Niemand wurde erstochen”, erklärte Sean geduldig. “Das ist bloß das Blut aus dem Beutel, es wurde nur verspritzt.”


  “Mord!”, kreischte die Frau. “Blutrot! Mord!”


  “Mord!”, wiederholte jemand.


  Sean stöhnte. “Sofort aufhören!”, schnappte er mit seiner ganzen Autorität. “Hier hat es keinen Mord gegeben.” Trotzdem war ihm völlig klar, dass das eine Lüge sein könnte. “Gehen Sie zurück auf Ihre Zimmer.”


  Zu seiner Erleichterung gehorchten die ersten Patienten.


  Da Mark jetzt bei Leticia war und das Personal plötzlich wieder Mut fasste und die Dinge in den Griff bekam, betrat Sean Deannas Zimmer.


  Lauren hockte neben ihrer Freundin auf dem Bett.


  Bobby stand mit den Händen in den Hüften da und wirkte wie ein kauernder Tiger, bereit, sofort in jede Richtung loszuspringen.


  Sean trat an das Bett. “Mit ihr alles okay?”, fragte er.


  “Keine Veränderung”, antwortete sie.


  Mark Davidson kam zurück in das Zimmer. “Wir müssen Deanna hier rausholen”, sagte er rundweg. “Sean, bei Leticia ist jetzt eine Judy Lockwood. Sie möchte mit Ihnen reden.”


  Sean wollte schon gehen, als er innehielt und Mark fragte: “Und was zum Teufel soll ich ihr sagen?”


  Mark holte tief Luft. “Ich habe nicht die geringste Ahnung”, gab er zu. Dann lächelte er. “He, Sie sind schließlich der Polizist.” Er wurde wieder ernst. “Aber wir müssen Deanna wirklich von hier wegbringen.”


  Sean marschierte mit gequältem Gesicht hinaus.


  Was sollte er bloß zu dieser Frau sagen? Ihre Nichte, ihre so anständige, brave, gottesfürchtige Nichte ist von einem Vampir besessen?


  Er konnte nur hoffen, dass er ihr am Ende nicht doch noch einen Pflock ins Herz treiben musste.


  Lauren wusste nicht genau, wie Mark es geschafft hatte, die Ärzte davon zu überzeugen, dass Deanna zu Hause besser versorgt werden könne. Zunächst jedenfalls bestand der zuständige Doktor – den man von einem Angelausflug zurückgerufen hatte, er trug noch seinen Anglerhut – darauf, sie könne keinesfalls entlassen werden, solange sie noch im Koma liege.


  Lauren schwor, dass sie sich um sie kümmern könne, aber der Arzt schüttelte nur mit dem Kopf.


  Dann griff Mark ein. Er sagte nichts anderes als das, was sie selbst schon gesagt hatte, aber aus irgendeinem Grund war er überzeugender. Vielleicht bloß, weil er ein Mann war. Normalerweise hasste sie das. Aber im Augenblick konnte sie sich darüber nicht aufregen, schließlich bekam sie ja, was sie wollte.


  Entlassungspapiere wurden unterschrieben und Vorkehrungen getroffen, dass eine examinierte Krankenschwester dreimal täglich vorbeikäme. Für den Transport vom Krankenhaus zu dem Haus in der Bourbon Street wurde ein Krankenwagen gerufen.


  Lauren fuhr mit Deanna im Krankenwagen mit, Sean, Bobby und Mark folgten in Seans Wagen. Die Sanitäter halfen noch, Deanna ins Haus zu bringen, und fuhren dann wieder ab.


  Heidi war zwar immer noch nervös und gereizt, aber sie benahm sich wieder einigermaßen normal und begann sofort, wie eine Bruthenne um Deanna herumzuglucken. Sie versicherte Stacey und Bobby, sie würde sich ab jetzt um Deanna kümmern und dafür sorgen, dass sie niemandem zur Last fiele. Außerdem würde sie ihre Freundin gegen jegliches Böse verteidigen.


  Lauren bemerkte, dass Mark vor allem an der letzten Behauptung zweifelte. Draußen im Flur unterhielt er sich flüsternd mit Stacey, und Lauren hatte den Verdacht, dass Stacey ihm versichern musste, Heidi hätte jetzt verstanden, in welcher Gefahr sie alle schwebten.


  “Ich glaube wirklich, dass Heidi das schon hinkriegt”, flüsterte sie Mark zu, als er das Zimmer betrat. Sie sprach so leise, weil Heidi in der Nähe war und sicherstellte, dass Deanna auch bequem auf den Kissen lag.


  Er sah sie an, als sie sprach, schien aber in Gedanken weit weg und sehr angespannt zu sein.


  “Bestimmt”, sagte sie, fasste ihn am Arm und führte ihn zur Tür. “Sie ist wieder ganz sie selbst.”


  Mark seufzte. “Ja, und Sean hat mir erzählt, wie Judy Lockwood zu ihm sagte, Leticia würde niemals über Nacht wegbleiben oder nicht zur Arbeit erscheinen. Verstehst du nicht? Er kommt an die Leute heran, die er ausnutzen will. Er gelangt im wahrsten Sinne des Wortes in ihr Blut.”


  Sean Canady kam die Treppe hoch und sah Mark an. “Wir haben eine weitere Leiche.”


  Lauren schluckte. “Wieder ohne Kopf?”, fragte sie.


  “Nein. Und diese wurde auch nicht im Mississippi gefunden, sondern in einer Gasse. Es ist schwer festzustellen, wie sie überhaupt zu Tode gekommen ist. Sie ist schon ziemlich stark verwest. Offenbar schon seit Monaten tot.”


  “Ein blöder Studentenscherz?”, schlug Lauren gegen jede Hoffnung vor. Dann bemerkte sie, wie Sean und Mark einander ansahen.


  “Vampire werden nur dann zu Staub, wenn sie eigentlich schon so lange tot waren, dass ihre Körper längst völlig verwest wären. Anscheinend haben wir es hier mit einigen noch ziemlich frischen Morden zu tun.”


  “Ich glaube”, sagte Mark, “dass Laurens Idee mit dem Studentenscherz durchaus Sinn ergibt. Das ist jedenfalls die Geschichte, die ich der Presse erzählen würde.”


  “Verdammt”, stöhnte Sean.


  “Wir sollten gehen, meinen Sie nicht?”, sagte Mark zu ihm.


  “Zu der Autopsie?”


  “Ins Krankenhaus. Wir müssen feststellen, ob wir schon mit Leticia reden können.” Er wandte sich an Lauren. “Bleib hier. Und ich bitte dich, verlasse diesmal wirklich nicht das Haus.”


  “Das werde ich nicht. Deanna und Heidi sind ja auch beide da.”


  “Bobby und Stacey ebenfalls”, sagte Sean. “Außerdem werde ich Big Jim sagen, dass die Band mal ein paar Abende ohne ihn auskommen muss. Rufen Sie mich sofort an, wenn irgendwas passiert, ganz egal, was.”


  “Versprochen”, schwor sie.


  Sie drehte sich um und setzte sich an Deannas Bett, als wolle sie den beiden Männern demonstrieren, dass sie wirklich nirgendwohin gehen würde.


  Vom Balkon strömte das Sonnenlicht herein. Die Klimaanlage summte.


  Das einzig Merkwürdige war die Tatsache, dass Stacey um die Fenster und die Glastüren zum Balkon Knoblauchzehen aufgehängt hatte.


  Das ganze Zimmer roch wie eine Pizzeria. Aber Lauren hatte bereits feststellen müssen, dass es viel schlimmere Gerüche gab.


  Den von Blut, zum Beispiel.


  Sean war ein ziemlich hilfsbereiter Kerl, wie Mark trocken für sich feststellte. Der Polizist verschaffte ihm Zugang zu Orten, an die er sonst nicht gelangt wäre.


  Wie etwa Leticias Zimmer im Krankenhaus, vor das Sean einen seiner Beamten abkommandiert hatte.


  Leticia war an das Bett gefesselt, wie Mark bemerkte, als sie das Zimmer betraten. Judy Lockwood war auch noch da, sie saß in einem dieser großen Krankenhausstühle, die man in ein Bett verwandeln konnte. Sie summte vor sich hin und strickte an einem Pullover.


  Judy hatte ihre eigene Verteidigung gegen böse Mächte mitgebracht. Das Fensterbrett war mit etwas Erde bedeckt, was Mark als eine Art Glücksbringer erkannte, von dem Judy wohl annahm, er würde für die Sicherheit ihrer Nichte sorgen. Auf dem Nachttisch stand außerdem ein sehr großes Kreuz.


  “Wie geht es ihr denn?”, fragte Sean.


  “Jetzt schläft sie wie ein Baby”, antwortete Judy, wobei sie keine Masche ausließ und gleichzeitig Sean anlächelte. “Vielen Dank, dass Sie auf mich gehört haben.”


  Sean nickte. “Das hier ist ein Freund von mir, Ms. Lockwood. Mark Davidson. Ich glaube, Sie sind sich schon mal begegnet.”


  Judy musterte ihn. “Gut”, sagte sie nach einer Pause. “Sie werden uns also helfen, Mr. Mark?”


  “Ich werde mein Bestes tun. Wenn Leticia aufwacht, muss ich mit ihr reden. Ich hoffe, sie kann mir verraten, wo sie gewesen ist.”


  Judy nickte. “Dann setzen Sie sich doch, junger Mann.”


  “Ich lasse Sie jetzt hier, Mark, und gehe rüber ins Lei… ins Revier”, sagte Sean. “Judy, Sie können mich jederzeit anrufen.”


  “Das werde ich, Lieutenant”, sagte sie und fixierte Mark. “Und noch einmal vielen Dank”, fügte sie sanft hinzu.


  Sean nickte den beiden zu und ging. Mark wandte sich an Judy.


  “Ms. Lockwood, sind Leticias Kleider in dem Schrank da?”


  Sie nickte.


  “Darf ich sie mir mal ansehen?”


  Sie sah ihn sehr lange an. “Man hat mir erzählt, Sie hätten es geschafft, sie zu beruhigen. Die Polizisten haben das nicht geschafft. Niemand konnte es. Aber Sie haben sie beruhigt.”


  “Äh, ja.”


  Er erschrak, als sie ihn plötzlich am Kragen packte. “Wird sie wieder gesund werden?”, wollte sie voller Anspannung wissen.


  Irgendwoher weiß diese Frau Bescheid, dachte Mark. Vielleicht ist ihr gar nicht wirklich klar, was sie eigentlich weiß; vielleicht hat sie lediglich einen besonderen Instinkt. Aber irgendwie ahnt sie, dass hier mehr vorgeht, als es den Anschein hat.


  “Das hoffe ich sehr”, sagte er.


  “Ich liebe dieses Mädchen”, äußerte Judy mit stiller Überzeugungskraft. “Sie müssen Folgendes verstehen: Ich liebe dieses Mädchen mehr als mein eigenes Leben. Ich liebe sie so sehr, dass ich sie töten würde, wenn es sein muss. Verstehen Sie, was ich sage, junger Mann?”


  “Sie braucht viel Blut”, sagte er sanft. “Sehr viel.”


  Judy lehnte sich zurück, ihn nicht aus den Augen lassend. “Das bekommt sie ja.”


  “Man muss sie im Auge behalten.”


  “Ich werde nicht von ihrer Seite weichen.”


  Er zögerte. “Sie müssen sehr vorsichtig sein. Sie müssen jeden ganz genau beobachten, der dieses Zimmer betritt.”


  “Das werde ich tun”, versicherte ihm Judy.


  Er nickte.


  “Ihre Sachen sind alle in dem Schrank.”


  Er dankte ihr.


  Leticias Schwesterntracht verriet ihm nicht viel; sie war von Blut durchtränkt, was er nicht anders erwartet hatte. Dann sah er sich ihre Schuhe an. Die Sohlen waren dick mit getrocknetem dunklen Schlamm und Sumpfgras bedeckt.


  Er stellte die Schuhe wieder hin. Er war überrascht, dass Stephan die Krankenschwester nicht tatsächlich getötet hatte. Das hielt er für ein kleines Wunder. Dann zuckte er zusammen, als er an all das dachte, was heute passiert war.


  An die verwesende Leiche, die jetzt im Leichenschauhaus lag.


  Nefertiti.


  “Ich bete für mein kleines Mädchen”, sagte Judy, die eifrig weiterstrickte. “Ich bete für sie. Sie werden auch für sie beten, nicht wahr, Mark?”


  “Ja”, sagte er nur.


  “Gehen Sie jetzt. Ich werde hier sein. Tag und Nacht. Komme, was da wolle. Sie können sich auf mich verlassen.”


  Er lächelte, ging zu einem Tisch, auf dem ein Stift und Papier lag, und schrieb seine Handynummer auf. “Wenn sie aufwacht …”


  “Ich rufe Sie sofort an.”


  “Vielen Dank.”


  Mark verließ das Krankenhaus. Draußen wurde es langsam dunkel.


  Sein Handy klingelte. Es war Sean.


  “Kommen Sie ins Leichenschauhaus.”


  “Jetzt gleich?”


  “Ich bitte darum.”


  “Lauren.”


  Lauren fuhr erschrocken zusammen. Sie war auf ihrem Stuhl eingenickt.


  Sie sah hinüber zu Heidi, die sich auf einem Stuhl rekelte; aber Heidi hatte gar nichts gesagt.


  Beide starrten Deanna an.


  Lauren blinzelte.


  Diesmal schien es, als wäre Deanna wirklich wieder bei Bewusstsein.


  Lauren und Heidi wären beinahe zusammengestoßen, als sie aufsprangen und an Deannas Bett eilten.


  “Hallo!”, sagte Heidi.


  “Deanna”, keuchte Lauren.


  “Ich habe Durst”, wisperte Deanna.


  “Sofort”, sagte Heidi.


  Lauren lächelte und hob Deannas Kopf an, damit Heidi ihr das Glas an die Lippen führen konnte. Deanna trank gierig.


  “Langsam”, warnte Lauren.


  Deanna nickte, trank, ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken.


  Für einen Moment schloss sie die Augen, dann riss sie sie wieder auf.


  “Jonas”, sagte sie.”


  “Jonas”, wiederholte Lauren ausdruckslos. Dann runzelte sie die Stirn. Wo steckte Jonas überhaupt? Ewigkeiten war er Deanna nicht von der Seite gewichen, aber heute …


  Deanna war allein gewesen, ganz allein, während Bobby draußen mit Leticia kämpfte und plötzlich der helle Wahnsinn ausgebrochen war.


  Wo war Jonas da gewesen?


  “Er ist bei mir gewesen, nicht wahr?”, fragte Deanna leise.


  “Ja, Schatz, er war da”, versicherte Heidi ihr und strich ihr das Haar zurück.


  Deanna sah Lauren intensiv an. “Jonas ist gut”, sagte sie entschlossen.


  Aber Lauren fragte sich, warum zum Teufel er dann verschwunden war, als Deanna ihn am dringendsten brauchte.


  Bernie Gibbs hatte Nachtdienst im Leichenschauhaus. Sein Job war es, an einem Schreibtisch zu sitzen, alles zu erledigen, was die Pathologen von ihm verlangten, und die Papiere für sämtliche armen Seelen zu unterzeichnen, die heute Nacht diese Welt verlassen mochten. Da die Ärzte nachts meistens keine Hilfe brauchten, las er hauptsächlich Bücher und zeichnete Papiere für die hereingebrachten Leichen ab.


  Er hatte ziemlich oft Nachtdienst. Eigentlich mochte er das sogar, er schätzte die Stille. Dieser Job hier hatte ihn nun schon durch drei Jahre an der Tulane University gebracht. Zwar hatte er einige ziemlich absonderliche Geschichten gehört, aber das machte ihm überhaupt nichts aus. Er war die Sorte junger Bursche, der sich die grauenvollsten Horrorfilme ansehen konnte, ohne mit der Wimper zu zucken. Nachdem er nun das naturwissenschaftliche Vorstudium abgeschlossen und mit dem eigentlichen Medizinstudium begonnen hatte, hatte er sowieso schon viel schlimmere Sachen zu sehen bekommen als alles, was die Spinner in Hollywood sich ausdenken konnten.


  Heute Nacht war er ziemlich gut drauf. Aus der Bücherei hatte er sich einen viel gepriesenen neuen Spionagethriller ausgeliehen, und der war tatsächlich so fesselnd, wie die Rezensionen versprachen. Er war sogar froh, jetzt Dienst zu haben, denn die Leichen störten ihn nie, wenn das Buch gerade richtig spannend wurde.


  Es hatte nur einen Anruf gegeben, von Lieutenant Canady, der ihm sagte, dass er vorbeikommen würde. Ohne zu erklären, warum. Aber das war in Ordnung, dieser Canady war ein toller Kerl. Falls man ein Gauner war, wäre er einem immer dicht auf den Fersen, aber solange man nur ein gewöhnlicher Typ war, der seine Arbeit machte, war ihm ganz egal, womit man seine Freizeit verbrachte. Aber bisher war Canady nicht aufgetaucht.


  Plötzlich waren Geräusche zu hören – gerade jetzt als der Spion seiner asiatischen Nemesis gegenüberstand. Das riss ihn aus seiner Konzentration auf das Buch, und er legte den Kopf schräg, um zu lauschen.


  Nichts.


  Er fragte sich, was zum Teufel das für ein Geräusch gewesen sein mochte. Irgendwas musste hingefallen sein. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Buch, aber ständig fragte er sich, was da wohl hingefallen war.


  Er legte das Buch hin und fluchte leise. War eine Tür offen gelassen worden? Oder gab es hier Ratten oder so was?


  Mist.


  Er sollte besser mal nachsehen.


  Er stand auf und sah sich um. Eine Waffe hatte er nicht. Aushilfskräfte im Leichenschauhaus bekamen normalerweise keine Probleme mit der Kundschaft. Aber was, wenn irgendein Spinner eingebrochen war? Die einzige Waffe, die er hatte, war sein Buch. “Super”, sagte er laut. Die Schlagzeile sah er schon vor sich: “Tapferer Nachtwächter im Leichenschauhaus vereitelt Einbruch mit Spionageroman”.


  Nein, das Buch würde nicht reichen.


  In den Obduktionsräumen gab es natürlich alle möglichen Skalpelle und Sägen, aber das Risiko, einem Eindringling über den Weg zu laufen, bevor er sich dort bewaffnen konnte, wollte er lieber nicht eingehen. Er zog eine Schublade auf. Aha! Ein Brieföffner.


  Mit dem Ding in der Faust blickte er zum Haupteingang. Alle Sicherheitsschlösser verriegelt. Er ging einen Flur entlang.


  Ein Blick in den ersten Raum, wo alles steril und makellos war.


  Und es roch desinfiziert.


  Wie ein Leichenschauhaus.


  Ein Ort des Todes.


  Nicht gerade überraschend, dachte er achselzuckend und ging weiter.


  Er entdeckte nichts. Schließlich kam er zu den breiten Stahltüren, hinter denen die gegenwärtigen Bewohner des Leichenschauhauses lagen.


  Er öffnete eine Tür, betrat etwas, das im Wesentlichen ein riesiger Kühlschrank war, und sah sich um. Nichts. Nein, halt.


  Da war was.


  Mist!


  Auf einem der Stahltische bewegte sich etwas unter dem über die Leiche gezogenen Tuch. Verdammt noch mal, es gab hier tatsächlich Ratten. Verflucht große Ratten, nach dem zu schließen, was sich da unter dem Tuch bewegte.


  Ratten – oder vielleicht auch ein Studienkumpel, der ihm einen Mordsschreck einjagen wollte, dachte er. Er schüttelte den Kopf und ging zu dem Stahltisch.


  “Arschloch”, sagte er und zog die Decke zurück.


  Aber da lag kein Studienkumpel, um aufzuspringen und “Buh!” zu schreien.


  Er hatte diese Leiche vorhin schon gesehen. Sie war von einer Frau gefunden worden, die ihr Kind suchte, und sie war schon seit Monaten tot und ziemlich verwest. Die Augen waren weg. Von Ameisen oder sonst was gefressen. Das Fleisch war auch schon zum größten Teil verrottet, und was noch an den Knochen hing, sah verbrannt aus. Tatsächlich hing der Geruch von verbranntem Fleisch über der Leiche. Sie – denn es war eine sie – war kaum noch als menschliches Wesen erkennbar gewesen.


  Aber jetzt …


  Ein Geräusch stieg von der Leiche auf, wie … wie Insekten, die an dem Fleisch und den Knochen nagten, aber das war nicht die Ursache.


  Es handelte sich tatsächlich um Fleisch und Knochen. Fleisch und Knochen, die anscheinend von selbst wieder Gestalt annahmen. Er starrte herab auf Adern, die sich neu bildeten, Muskeln, die sich formten.


  Ihre Augen – die vorhin gar nicht mehr da gewesen waren – öffneten sich plötzlich, und sie starrte ihn an.


  Sie starrte ihn an.


  Und dann lächelte sie.


  Sie lächelte, nur dass es gar kein Lächeln war, es war ein Zähnefletschen. Sie entblößte die Zähne, bloß waren es auch keine Zähne, es waren regelrechte Hauer. Sie sah aus wie eine riesige Viper, die ihren entsetzlichen Schlund aufriss, und plötzlich wusste er, dass sie diese Reißzähne in seinen Hals graben wollte.


  Er schrie auf.


  Und schlug zu, prügelte mit der Faust auf dieses Gesicht ein, wollte sie mit dem Brieföffner erstechen. Aber die Reißzähne kamen näher.


  Dann wurde ihm plötzlich etwas Schweres auf den Kopf geschlagen. Er sah Sterne und stürzte zu Boden.


  Er glaubte, jemanden undeutlich “Mistkerl” sagen zu hören, aber sicher war er nicht. Und dann wurde alles still, als ob vom Himmel ein schwarzer Vorhang herabgesenkt worden wäre, und um hin herum war nur noch ewige Finsternis.


  


  14. KAPITEL


  A ls Mark beim Leichenschauhaus ankam, war er sicher, der Erste zu sein, doch als er an der Tür des anscheinend verlassenen Gebäudes stand, ging diese plötzlich auf und Sean Canady stand vor ihm in der Dunkelheit.


  “Sie haben ganz schön lange gebraucht”, sagte er, drehte sich um und marschierte los. Über die Schulter rief er: “Kommen Sie rein.”


  Mark folgte ihm. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Die paar brennenden Notlichter warfen nur ein schwaches Licht in den Gang.


  “Kein Nachtwächter?”, fragte Mark.


  “Der ist hier.”


  “Oh?”


  “Ich habe ihn niedergeschlagen”, sagte Sean ungeduldig. “Es musste sein.”


  “Wirklich?”


  “Kommen Sie, sehen Sie sich das an.”


  “Ich dachte, ich sollte wegen der Leiche kommen, die heute von der Polizei eingeliefert wurde?”, fragte Mark stirnrunzelnd.


  “Ja.”


  “Ich habe sie vernichtet.”


  “Sie hätte vernichtet sein sollen”, sagte Sean.


  “Was? Falls sie zurückkommt, müssen wir mit ihr reden. Wir müssen wissen, wohin sie sich zurückzieht, wer …”


  “Tut mir leid, aber dafür ist es jetzt zu spät.”


  “Wovon reden Sie?”


  “Das werden Sie gleich sehen.”


  Und er sah es tatsächlich. Der Nachtwächter lag ohnmächtig am Boden, und die Leiche …


  Die Knochen waren wieder zur Hälfe mit Fleisch bedeckt, sie sah aus wie ein Requisit aus einem Horrorfilm. Die Augen waren geöffnet, aber blicklos. Der Mund war zu einem Zähnefletschen verzerrt.


  Ihre Reißzähne glänzten.


  Mit im Tod verkrampften Fingern umklammerte sie einen Pflock, der aus ihrer Brust ragte.


  “Jetzt haben Sie sie wirklich erledigt”, sagte Mark und sah Canady an.


  “Das musste ich. Ich weiß, Sie haben gehofft, dass sie zurückgebracht werden könnte, um uns zu helfen, aber daraus wird nun nichts mehr. Und nach dem, was ich hier heute Nacht gesehen habe, müssen wir wirklich sehr vorsichtig sein.” Er deutete auf den bewusstlosen Nachtwächter. “Fast hätte sie ihn erwischt. Es scheinen einige recht neue Rekruten in Stephans Truppe zu sein. Auf ‘Asche zu Asche, Staub zu Staub’ können wir uns nicht mehr verlassen, wenn wir sie endgültig loswerden wollen. Wenn Sie einen von ihnen töten, schlagen Sie ihm auf jeden Fall den Kopf ab. Ich sorge dann schon für die notwendigen Erklärungen.”


  “Genau wie Stephan, wenn er diejenigen in den Fluss wirft, die er nicht haben will”, sagte Mark bitter.


  “Sie müssen sichergehen, dass sie wirklich hinüber sind”, sagte Sean mit Nachdruck. “Ich habe hier eine Gemeinde der Lebenden zu beschützen. Ich weiß, dass Sie Informationen brauchen, aber die können Sie nicht auf Kosten anderer erwerben.”


  Mark betrachtete den am Boden liegenden Nachtwächter. Der arme Kerl sah wirklich ziemlich mitgenommen aus. “Wie heftig haben Sie denn zugeschlagen?”


  “Der kommt schon wieder zu sich.”


  “Wie viel hat er gesehen?”


  Canady zuckte die Achseln. “Zu viel. Aber mit dieser Beule am Kopf wird er nichts sagen. Wer sollte ihm schon glauben?”


  “Sie müsste gleich wieder anfangen zu verwesen”, sagte Mark.


  “Ich will, dass sie mehr als nur verwest”, sagte Canady knapp.


  “Falls sie doch wieder zurückkommen würde …”


  “Mark, wir können solche Risiken nicht eingehen. Beinahe hätte sie den armen Bernie erwischt. Ich kam gerade noch rechtzeitig.”


  “Na schön”, sagte Mark. “Was jetzt?”


  Sean reichte ihm eine Knochensäge. Mark nickte und machte sich an die Arbeit. Jemandem den Kopf abzusägen war kein leichtes Unterfangen.


  Als sie das erledigt hatten, fragte er Canady: “Und wie wollen Sie das hier erklären?”


  “Gar nicht. Ich werde beten, dass sie bis morgen vollständig verwest ist.”


  “Und was ist mit dem Nachtwächter?”


  “Den werde ich wieder an seinen Schreibtisch setzen. Mit etwas Glück wird er annehmen, er hätte etwas zu oft ganz allein unter lauten Toten gearbeitet.”


  “Nun ja, ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun.”


  Canady hob die Schultern. “Das ist jedenfalls das Beste, was mir im Augenblick einfällt. Ich mache mich gleich wieder auf den Weg zurück zum Krankenhaus, um dort nach dem Rechten zu sehen. Und wo werden Sie sein? Wieder im Montresse House?”


  Mark schüttelte den Kopf. “Nein. Ich kann nicht einfach herumsitzen und warten. Ich muss unbedingt Stephans Versteck finden. Er wendet Guerillataktiken gegen uns an, sucht sich immer wieder andere Opfer aus. Er versucht, uns so beschäftigt zu halten, dass er am Ende doch noch an Lauren herankommen kann. Ich muss ihn vorher erwischen.”


  “Was, glauben Sie, wird er als Nächstes machen?”, fragte Canady.


  “Ich weiß es nicht, aber ich bete zu Gott, dass ich ihn finde, bevor er es tun kann”, erwiderte Mark.


  Deanna war immer noch sehr schwach und außerdem ganz krank vor Sorge um Jonas.


  Auch Lauren machte sich um ihn Sorgen, allerdings nicht aus denselben Gründen.


  Stacey hatte eine köstliche Suppe gekocht, die Deanna bei sich behalten konnte, sodass sie wenigstens langsam wieder zu Kräften kam, auch wenn die draußen lauernde Gefahr noch nicht gebannt war.


  Aber in dieser Nacht, mit Stacey, Bobby und Big Jim im Haus, schien es Lauren so, als ob die Dinge sich langsam zum Guten wenden könnten.


  Deanna schaffte es tatsächlich, ganz allein zu duschen, während eine von ihnen vor der Dusche wartete, bereit, ihr ein Handtuch zu reichen und sie wieder ins Bett zu geleiten.


  Big Jim schlug vor, sie sollten sich alle in Deannas Zimmer versammeln und Trivial Pursuit spielen, und obwohl Lauren zunächst keine Lust dazu hatte, war sie doch erfreut darüber, wie begeistert ihre Freundinnen von der Idee waren. Doch sosehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht auf das Spiel konzentrieren. Sie war seltsam unruhig und nervös. Schließlich entschuldigte sie sich und ging nach unten, um eine Kanne Tee zu kochen.


  Während der Tee zog, erinnerte sie sich plötzlich an den Artikel, den sie von Susan bekommen hatte. Den hatte sie bei all der Aufregung vollkommen vergessen. Sie rannte hoch in ihr Zimmer und fand die Kopie in einer Tasche der Jeans, die sie gestern getragen hatte. Neugierig setzte sie sich aufs Bett und begann zu lesen.


  Es war ein zehn Jahre alter Zeitungsartikel über ein merkwürdiges Ereignis in der Geschichte des Staates Louisiana.


  Lauren war verblüfft. Das fragliche Ereignis hatte im Jahr 1870 stattgefunden. Ein Plantagenbesitzer, der die Verwüstungen des “Angriffskrieges des Nordens” überlebt hatte, wie man den Bürgerkrieg in den Südstaaten noch immer nannte, war zu seiner Beerdigung nach Hause gebracht worden, nachdem er nach Kiew gereist war, um an der Hochzeit seines Sohnes teilzunehmen. Dort war er offenbar wahnsinnig geworden und hatte mit Pfeil und Bogen sowohl die Braut als auch mehrere Hochzeitsgäste getötet.


  Am Tag seines Begräbnisses war das Haus – eine wunderschöne Villa direkt am Fluss – in Flammen aufgegangen. Die Überreste blieben viele Jahre unberührt. Zu dem Zeitpunkt, als der Artikel erschien, lag die Ruine noch immer verlassen da, das Grundstück war in Staatsbesitz übergegangen.


  Lauren las den Artikel wieder und wieder, war aber unfähig, dahinterzukommen, aus welchem Grund Susan ihn ihr gegeben hatte.


  Verwirrt faltete sie den Zettel wieder zusammen und warf ihn auf den Nachttisch.


  Mark verbrachte mehr als zwei Stunden damit, einfach herumzufahren.


  Zunächst war er sich sicher gewesen, dass Stephan sich als Schlupfwinkel eine der alten Plantagen ausgesucht hatte, aber da hatte er sich offenbar geirrt, denn er konnte nichts Verdächtiges entdecken.


  Er fuhr zurück zum Krankenhaus, weil er unbedingt wissen wollte, wie es Leticia ging. Als er ihr Zimmer erreichte, schien alles ruhig zu sein.


  Sean hatte einen seiner Beamten vor ihrer Tür platziert, was immer das auch nutzen mochte. Und Judith saß noch immer so da, wie er sie verlassen hatte. Was sie strickte, nahm bereits die Gestalt eines Pullovers an.


  Er bemerkte, dass es jetzt noch mehr Kreuze in dem Zimmer gab. Einige umrahmten das Fenster. Sie waren alle aus Holz.


  “Hallo, Ms. Lockwood”, sagte er leise.


  Sie blickte ruhig auf und nickte ihm zu. “Er ist schon hier gewesen, aber jetzt ist er wieder weg.”


  “Er?”, fragte er.


  Sie wandte sich wieder ihrer Strickarbeit zu. “Die Leute können ruhig Witze machen über das, woran man früher geglaubt hat. Aber in den alten Zeiten, wissen Sie, damals in den Wüsten und im Dschungel, da wussten die Menschen noch Bescheid. Sie kannten das Gute, und sie kannten das Böse. Mein kleines Mädchen hier, sie ist einfach nur dem Bösen über den Weg gelaufen. Aber sie ist ein gutes Mädchen. Und ich habe nicht vor, sie an eine Ausgeburt des Teufels zu verlieren. Ich war bereit.” Sie lächelte. “Nun, ich muss zugeben, ich hatte etwas Angst, diese Welt nun selbst verlassen zu müssen, aber ich war bereit. Er zeigte sich dort am Fenster. Und ich habe es ihm ordentlich besorgt. Sehen Sie das silberne Kreuz dort? Sobald ich seine goldenen runden Augen dort hinter dem Glas erblickte, habe ich es mit meiner Taschenlampe angestrahlt.” Sie kicherte leise. “Und er verschwand wieder, wie der Blitz. Ja, Sir, ich glaube, jetzt kommt wieder alles in Ordnung mit uns.”


  Mark ging zu Judy und ergriff ihre Hand. “Das haben Sie gut gemacht. Sie retten ihr das Leben, wissen Sie. Aber Sie haben recht. Sie dürfen sie nicht alleinlassen. Auf keinen Fall. Nicht bevor es wieder sicher ist.”


  “Nicht bis Sie diesen Bastard erledigt haben, was?”, fragte sie.


  Er nickte. “Er brauchte Leticia, weil sie Krankenschwester ist, aber sie ist auch eine wunderschöne junge Frau. Und Sie haben sie ihm verwehrt. Sie ist gar nicht diejenige, hinter der er her ist, aber er wird Ihnen wehtun, sehr wehtun, wenn er kann, denn er mag es nicht, wenn ihm jemand Widerstand leistet. Sie verstehen das, nicht wahr?”


  Sie sah ihn an. “Aber ja, junger Mann. Ich verstehe. Ich verstehe viel mehr, als Sie sich vorstellen können. Und ich werde mich nicht vom Platz rühren. Sehen Sie irgendwo Dummheit in diesem alten Körper? Ich denke nicht.”


  Mark musste lächeln. “Ich sehe da überhaupt nichts Dummes”, stimmte er zu.


  “Dann verschwinden Sie wieder. Gehen Sie raus und stoppen Sie dieses Monster, das meinem kleinen Mädchen das angetan hat.”


  “Jawohl, Ma’am”, sagte er und ging.


  Draußen fluchte er vor sich hin. Wenn er nur wüsste, wo zum Teufel der Bastard als Nächstes zuschlagen würde.


  Deanna war noch nicht besonders kräftig, aber es ging ihr viel besser, als Lauren erwartet hatte. Gegen Mitternacht war sie jedoch wieder eingeschlafen, anscheinend ganz friedlich.


  Heidi gähnte auf ihrem Stuhl.


  “Sie gehen jetzt beide auch ins Bett”, sagte Big Jim. “Ich übernehme die erste Wache. Bobby kann mich in ein paar Stunden ablösen. Und Stacey steht immer um sechs auf.”


  “Ich kann doch bei Deanna bleiben”, sagte Lauren. “Sie tun schon genug für uns, wenn Sie sogar Ihren Job aufgeben, um hier bei uns zu bleiben.”


  “Jetzt hören Sie mir mal zu, Lauren. Ich weiß, wogegen wir kämpfen. Sie müssen ein bisschen Schlaf kriegen. Sie werden ganz sicher zu nichts in der Lage sein, wenn Sie übermüdet sind.”


  Heidi erhob sich. “Entschuldige, aber ich bin wirklich erledigt.” Sie grinste. “Es ist ziemlich ermüdend, seinen Verlobten davon zu überzeugen, dass man wirklich nicht mit der kompletten Mannschaft der L. A. Rams ins Bett gehen will. Gott segne Sie, Big Jim. Ich gehe jetzt schlafen.”


  “Na schön. Dann werde ich mich auch ein wenig hinlegen”, sagte Lauren.


  “Wir machen das genau so, wie Big Jim gesagt hat.” Bobby streckte eine Hand nach Stacey aus. “Komm, Schätzchen.”


  Alle marschierten aus Deannas Zimmer.


  “Vielleicht sollte ich mit bei dir im Zimmer schlafen”, sagte Lauren zu Heidi.


  “Nein, vielen Dank.”


  “Aber …”


  “Lauren, wir sind hier geschützt. Und ich habe so das Gefühl, dass irgendwann heute Nacht noch jemand zu dir kommen wird. Obwohl ich es toll finde, dass du endlich auch mal ein bisschen was abkriegst, will ich nicht unbedingt dabei sein, wenn es passiert”, sagte sie lachend.


  “Na schön”, stimmte Lauren zu. “Ich bin ja gleich nebenan. Falls du nervös wirst, falls in der Nacht auch nur irgendetwas poltert …”


  “Dann schreie ich mir die Seele aus dem Leib, damit du kommen und mich retten kannst”, schwor Heidi und umarmte Lauren. “Beinahe hätte ich Barry verloren, und so was werde ich nie wieder zulassen, schon gar nicht, wo ich jetzt weiß, womit wir es zu tun haben.”


  Lauren sah zu, wie sich die Tür hinter Heidi schloss, und ging dann in ihr eigenes Zimmer.


  Sie duschte ausgiebig, zog ihr Nachthemd an und kuschelte sich im Bett ein.


  Die Stille im Haus bedrückte sie, und sie merkte, dass sie dauernd lauschte. Wartete.


  Sie horchte auf das Geräusch von Flügelschlägen in der Nacht. Voller Angst wartete sie darauf.


  Das ist genau das, was er will, dachte sie. Er war im Krankenhaus gewesen. Er hatte beweisen wollen, dass er überallhin gehen konnte, dass er sie verletzten konnte, wenn sie nicht einmal wussten, dass sie verletzbar waren. Und dass er sie, Lauren, wollte.


  Warum?


  Weil sie wie Katie aussah?


  Das war alles so lächerlich.


  Sie stand auf und beschloss, den Artikel noch einmal zu lesen, den Susan ihr gegeben hatte. Aber sie begriff immer noch nicht, was die Seherin ihr damit sagen wollte. Es war eine traurige Geschichte, aber das war alles im Jahr 1870 passiert, kurz nach Ende des Bürgerkriegs.


  Ihr fiel auf, dass am Ende des Artikels mehrere Quellen aufgeführt waren. Sie fragte sich, ob sie einige davon im Internet finden könnte oder ob sie extra in eine Bibliothek gehen müsste. Es war zwei Uhr morgens, und obwohl sie nicht schlafen konnte, war sie sehr erschöpft. Sie beschloss, morgen früh zu schauen, was sie herausfinden konnte.


  Sie legte sich wieder hin und versuchte zu schlafen.


  Mark beschloss, noch einmal die Bars abzuklappern, obwohl es aussichtslos zu sein schien.


  Big Jim spielte heute Abend nicht, wie er schnell herausfand. Trotzdem blieb er auf ein Bier und hörte sich die übrigen Bandmitglieder an.


  Was mit “Nefertiti” geschehen war, beschäftige ihn immer noch. Sie hatte gewollt, dass er sie vernichtete. Er war sich sicher, dass sie sich den Jungen nicht geschnappt hatte, um ihm das Leben zu nehmen. Nein, sie wollte sterben und hatte ihn gezwungen, sie zu töten. Trotzdem war er immer noch frustriert, denn sie hatte sicher etwas gewusst, was ihm bei seiner Suche nach Stephan weitergeholfen hätte.


  Er richtete sich plötzlich auf und sah sich um. Die Bar sah immer noch so aus wie zuvor, aber irgendetwas hatte sich verändert.


  Er nippte an seinem Bier und beobachtete sorgfältig die Leute um sich herum. Drei Studenten saßen an einem der hohen Tische in der Nähe der Theke. Auf der Tanzfläche waren acht Leute. Sie tanzten nicht als Paare, sondern jeder bewegte sich allein zu der Musik.


  An seinem Nachbartisch saß eine junge Frau mit einem älteren Mann. Mark belauschte ihre Unterhaltung; es handelte sich um Vater und Tochter. Sie ging auf die Tulane University, er war zu Besuch da.


  An der Theke war nicht viel los. Nur wenige Leute saßen auf den Hockern, die meisten offenbar für sich allein. Zwei attraktive Frauen Anfang fünfzig schwatzten fröhlich, genossen ihre Margaritas und die Musik.


  Ganz am Ende des Tresens saß noch ein Pärchen. Der Mann hatte sandfarbenes Haar, war groß und breitschultrig, trug ein schwarzes Maßhemd und Jeans. Er wirkte wie der typische Quarterback einer Football-Mannschaft. Das Mädchen war hübsch. Sie wirkte strahlend, unschuldig und süß. Und sehr jung. Sie hatte dunkle Augen und langes braunes Haar, trug ein enges Top und einen ziemlich kurzen Faltenrock. Die beiden steckten die Köpfe zusammen.


  Plötzlich lachte das Mädchen ein bisschen zu laut; vermutlich hatte sie zu viel getrunken.


  Mark sah, dass der Mann Geld auf die Theke legte und dem Mädchen etwas zuflüsterte.


  Sie lächelte und errötete.


  Hand in Hand verließen die beiden die Bar.


  Mark folgte ihnen.


  Ein lauter Knall, wie das Donnern eines Gewitters.


  Lauren schreckte aus einem tiefen Schlaf auf.


  Die Balkontüren waren nach innen gedrückt worden. Die weißen Vorhänge blähten sich auf, flatterten im Wind wie ätherische Wolken.


  Die Dunkelheit wurde von einem Blitzstrahl grell erleuchtet.


  Und er war da. Stephan. Er war riesig und unglaublich abstoßend. Er trug einen schwarzen Umhang, der sich hinter ihm aufbauschte, düster vor dem Weiß der Vorhänge.


  “Bitte mich herein. Bitte mich, zu dir zu kommen”, sagte er.


  “Nein. Das werde ich niemals tun.”


  “Ich weiß, dass du den Artikel gelesen hast”, sagte er sanft.


  “Was spielt das für eine Rolle?”, fragte sie scharf.


  “Ich kenne die Wahrsagerin.”


  “Susan …” Furcht stieg in ihr auf. Susan war völlig verängstigt gewesen. Sie hatte über Stephan Bescheid gewusst.


  “Ich habe ihr nichts getan – noch nicht. Aber ich weiß, dass sie dir den Artikel gegeben hat.”


  “Da steht nichts über dich drin”, teilte sie ihm mit.


  “Du hast ihn nicht richtig gelesen.” Er lächelte, das glänzende Gold in seinen Augen wirkte beinahe zärtlich. “In Wirklichkeit willst du mit mir kommen. Du weißt, dass du das willst. Du weißt, was ich dir alles bieten kann. Wenn du bei mir bist, wirst du alles bekommen, was du dir nur wünschen kannst. Du musst dich bloß von ihm abwenden. Er ist in Wahrheit der Böse.”


  “Nein.”


  “Er ist ein Lügner, weißt du.”


  “Nein.”


  Er fing an zu lachen, dieses entsetzliche Lachen, das sie zum ersten Mal gehört hatte, als es aus der Kristallkugel drang.


  “Ich werde dich kriegen. Ich bin deinetwegen hier.”


  Das Pärchen schien auf dem Weg zu einem der großen Hotels an der Canal Street zu sein.


  Anfangs war es leicht, genug Abstand zu wahren und sie trotzdem im Blick zu behalten, aber je mehr sie sich der Canal Street näherten, desto schwieriger wurde es für Mark, sie in der dichten Menschenmenge nicht zu verlieren, ohne selbst entdeckt zu werden. Schließlich sah er sie die Lobby eines der Hotels betreten und hatte keine andere Wahl, als direkt hinter ihnen hineinzugehen. Er ging zum Empfang und fragte den Portier nach dem Weg zum Jackson Square. Während er so tat, als würde er dem Mann zuhören, beobachtete er, wie das Pärchen den Lift betrat. Er war froh, dass niemand sonst mit einstieg, und beobachtete, wo der Fahrstuhl hielt. Im vierten Stock.


  Mark tat nonchalant so, als würde er wieder hinausgehen, dann eilte er zur Treppe. Leise fluchend rannte er sie zwei Stufen auf einmal nehmend hoch. Es war ein großes Hotel, und er hatte keine Ahnung, in welchem Zimmer sie sein mochten.


  Er konnte nichts anderes tun, als leise durch die Gänge zu schleichen und an Türen zu lauschen.


  Aus einem Zimmer röhrte der Fernseher; laute Rockmusik drang aus einem anderen. Er ging weiter. Dann hörte er es wieder.


  Dieses zu laute Lachen. Zumindest war sie noch am Leben und anscheinend guter Dinge.


  Vor der Tür, durch die das Lachen drang, blieb er stehen. Er hörte leise Stimmen. Noch mehr Gelächter.


  Und dann ein hörbares Einatmen.


  Gefolgt von einem Schrei.


  Mark brach durch die Tür.


  Einen Augenblick zögerte er verblüfft.


  Der Kerl lag auf dem Fußboden, das Mädchen auf ihm, sie drückte seine Arme runter. Mark wollte schon rückwärts wieder hinausgehen, peinlich berührt. Wie zum Teufel hatte er sich nur so irren können?


  Dann erkannte er, dass er ganz und gar nicht falschgelegen hatte. Sie lachte noch einmal, und in dem schummrigen Licht des Zimmers blitzten ihre Reißzähne auf. Speichel tropfte herab.


  Sie starrte Mark an. Der Mann unter ihr gab ein verängstigtes Stöhnen von sich.


  Mark stürzte sich auf sie, riss sie von dem Mann herunter. Sie war stark und zäh. Sie versuchte ihn auf den Boden zu zerren, während er versuchte, seine Wasserpistole zu ziehen.


  Sie schubste ihn, und er prallte heftig gegen die Wand, erholte sich aber schnell. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sie sich auf ihn.


  Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie der Kerl vom Boden aufstand und auf wackeligen Beinen aus dem Zimmer stolperte. Dann blickte Mark in die vor Wahnsinn glänzenden Augen seiner Gegnerin im Minirock. Sie schnappte nach ihm, wollte ihre Reißzähne in jeden Teil seines Körpers graben, den sie erreichen konnte.


  Er schüttelte sie ab, und beinahe wäre es ihm gelungen, seine mit Weihwasser gefüllte Pistole zu ziehen, aber sie warf sich wieder auf ihn.


  Er wollte ausweichen, war aber nicht schnell genug, und wieder gingen sie gemeinsam zu Boden. Die Wasserpistole flog durch die Luft. Er fluchte.


  Jetzt war sie auf ihm, aber er biss die Zähne zusammen, spannte alle Muskeln an und warf sie ab. Sie landete auf der Wasserpistole. Mit einem zischenden Heulen sprang sie auf, starrte das Ding an, dann Mark.


  Sie fing wieder an zu lachen. “Mit Stephan kannst du es nicht aufnehmen”, sagte sie. “Du mit deinen blödsinnigen Waffen. Er wird dich kriegen. Er wird dich foltern. Er wird dir alles wegnehmen, was du liebst. Du meinst, du könntest ihm etwas anhaben? Du meinst, das hättest du vielleicht schon? Niemals. Er weiß genau, wie er in dieser Welt zurechtkommt und wie er sich ernähren kann. Er weiß, wie er bekommt, was er will. Du bist ein Nichts! Am Ende wird von dir nichts anderes übrig bleiben als Blut. Blut, Blut und noch mal Blut. Dein Blut wird spritzen. Es wird eine wahre Bluthochzeit sein”, kicherte sie. “Und diese Frau wird sterben. Und dann wird sie leben. Nicht wie Katie. Katie ist tot. Nur noch eine blutige Erinnerung. Aber er wird diese Frau kriegen, und wir, die wir ihm gedient haben, wir werden herrschen.”


  Das reichte jetzt.


  Er kam auf die Füße und flog praktisch durch das Zimmer.


  Er stürzte mit einer solchen Geschwindigkeit auf sie, dass sie gegen das Fenster prallten und die Scheibe zersplitterte. Dann fielen sie …


  Sie fielen in die Nacht, in den Abgrund.


  Nein, nein, nein! Das durfte nicht passieren. Sie musste dagegen ankämpfen.


  Endlich schaffte es Lauren, sich zuckend und keuchend selbst wach zu rütteln. In purer Panik blickte sie sich um.


  Die Balkontüren waren geschlossen.


  Die Vorhänge hingen reglos herab.


  Da war kein Mann in ihrem Zimmer.


  Sie atmete tief ein, dann aus und merkte, dass sie in ihrem Albtraum die Bettdecke völlig zerwühlt hatte. Sie war schweißnass, alles war klamm, und ihr Herz hämmerte.


  “Es war nur ein Traum”, sagte sie laut zu sich selbst.


  Nur ein Traum.


  Trotzdem hatte sie immer noch Angst. Sie stand auf und machte das Licht an, ging ins Badezimmer, machte auch dort das Licht an und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Noch einmal atmete sie tief ein und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie sah aus wie eine Wilde. Sie strich sich das Haar glatt, wusch sich das Gesicht ein zweites Mal, sah wieder in den Spiegel. Endlich verschwand die Panik aus ihren Augen.


  Aber das Gefühl, irgendwie missbraucht worden zu sein, konnte sie nicht abwaschen.


  Sie verließ ihr Zimmer und ging den Flur entlang. Heidis Tür stand offen. Sie schaute hinein. Heidi lag zusammengerollt unter der Decke, die Arme fest um das Kopfkissen geschlungen. Sie schien friedlich zu schlafen.


  Lauren ging weiter. Die Tür zu Deannas Zimmer war ebenfalls geöffnet. Big Jim hielt nicht mehr Wache, aber Bobby war da und las ein Handbuch über Waffen.


  Er sah auf. “Hallo”, sagte er leise.


  “Hallo. Alles in Ordnung?”


  “Klar. Deanna ist aufgewacht und hatte wieder Hunger. Es scheint ihr gut zu gehen.”


  “Gott sei Dank.”


  “Sind Sie sicher, dass es Ihnen auch gut geht?”, fragte Bobby.


  “Ja. Ich kann bloß nicht schlafen, das ist alles.” Sie trat an Deannas Bett. Ihre Freundin hatte wieder viel mehr Farbe im Gesicht. Auch sie schien friedlich zu schlafen, wurde anscheinend nicht von Träumen gequält.


  “Sehen Sie, ihr geht es gut”, meinte Bobby.


  “Ich glaube Ihnen ja.” Sie lächelte und streckte sich. Müde war sie immer noch, aber schlafen konnte sie jetzt auf keinen Fall mehr. “He, warum gehen Sie nicht wieder ins Bett, und ich passe hier eine Weile auf? Sie müssen doch morgen bestimmt zur Arbeit, nehme ich an.”


  Er grinste. “Eigentlich bin ich jetzt für das Haus abgestellt.”


  “Bobby, ich kann sowieso nicht schlafen. Es wäre doch Quatsch, wenn wir beide uns die Nacht um die Ohren schlagen.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Ich versichere Ihnen, dass ich kein Auge mehr zukriege.”


  “Also schön. Das Haus ist ja gesichert. Und falls irgendwas passiert – egal was –, brauchen Sie nur laut zu schreien. Einer von uns ist dann in einer Sekunde bei Ihnen. Okay? Und kümmern Sie sich nicht darum, ob es falscher Alarm ist. Es ist besser, Sie scheuchen uns umsonst aus dem Bett als dass Sie Ihre Angst hinterfragen und am Ende tot sind – oder noch Schlimmeres.”


  Sie überlegte, ob sie ihm von ihrem Traum erzählen sollte. Lieber nicht. Sie wollte nicht, dass man sich jetzt auch noch um sie Sorgen machte. Außerdem würde der Traum für sie nur noch wirklicher werden, wenn sie darüber spräche, und sie wollte Stephan nicht realer machen, als er sowieso schon war.


  Sie würde Mark davon erzählen, sobald sie ihn wiedersähe. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht könnte sie morgen tagsüber eine Bibliothek aufsuchen. Sie würde sich irgendeinen Vorwand ausdenken und jemanden bitten, mit ihr zu kommen.


  Misstraue ich Mark etwa immer noch?, fragte sie sich. Nur weil Stephan in dem Traum etwas über ihn gesagt hatte?


  Nein, versicherte sie sich selbst. Obwohl es stimmte, dass sie ihn eigentlich nicht wirklich kannte.


  Doch, ich kenne ihn, widersprach sie sich innerlich.


  “Sie sind sich ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?”, fragte Bobby.


  “Absolut. Ehrlich. Gehen Sie, ruhen Sie sich etwas aus.”


  Er nickte und ging.


  Ein paar Momente wanderte sie ruhelos in dem Zimmer auf und ab. Dann beschloss sie, eine Weile zu lesen. Bobbys Handbuch schien nicht sonderlich interessant zu sein, aber im Regal gab es eine Menge Bücher zur Auswahl. Sie suchte sich eines über Piraten in New Orleans aus und setzte sich auf Bobbys Stuhl. Sie warf Deanna noch einen Blick zu und war froh, dass es ihr immer noch gut zu gehen schien.


  Mit einem Seufzer begann sie zu lesen, aber bald merkte sie, dass sie überhaupt nicht wahrnahm, was sie da las, und schüttelte sich. Sie war dabei, wieder einzuschlafen.


  Großartig. Sie musste wach bleiben.


  Sie machte den Fernseher an; zum Glück gab es in jedem Zimmer Kabelfernsehen. Robin Hood: Männer in Strumpfhosen lief. Eine Komödie. Prima.


  Sie betrachtete Deanna, um sicherzugehen, dass der Fernseher sie nicht störte. Offenbar nicht. Mit dem Buch und dem Fernseher sollte sie es schaffen, wach zu bleiben.


  Was ihr auch gelang. Aber als der Film zu Ende war und als nächstes Bram Stokers Dracula angekündigt wurde, schaltete sie schnell auf die Nachrichten um.


  In den Nachrichten ging es nur darum, dass die Polizei den ganzen Mississippi entlang nach dem Mörder suchte, der mindestens drei Frauen getötet hatte. Schnell schaltete sie wieder um und fand eine alte Folge von Lassie. Timmy war natürlich wieder in großen Schwierigkeiten. Was für eine Überraschung.


  Sie versuchte, ein bisschen zu lesen, aber erneut wurden ihr die Lider schwer.


  Ich werde wach bleiben, schwor sie sich. Ganz bestimmt.


  Sie stürzten in die Tiefe, die Tiefe, die Tiefe.


  Sie schlugen auf dem Pflaster auf, er landete auf ihr, aber trotzdem schien sie überhaupt nicht verletzt zu sein und lachte nur erneut auf.


  Mark blickte die Straße hoch und runter. Die nächsten Menschen schienen weit weg zu sein, unten bei Harrah’s. In der anderen Richtung machte der Klamottenladen offenbar niemals zu. Licht drang aus dem Eingang. Aber in ihrer unmittelbaren Nähe war niemand.


  Sie schnappte wieder mit den Zähnen nach seiner Kehle, also legte er seine Hände um ihren Hals.


  Sie kämpfte. Sie wand sich.


  Er setzte seine ganze Kraft ein. Alle Taktiken, die er gelernt hatte. Sie war unglaublich stark, aber endlich spürte er das Knacken. Er hatte ihr das Genick gebrochen. Sie sah ihn immer noch an, aber jetzt war ihr Kopf grauenvoll verdreht.


  “Blut, Blut, Blut!”, kreischte sie wieder.


  Am Bordstein lag etwas weggeworfenes Baumaterial. Er hielt sie fest und rollte darauf zu.


  Sie begriff, was er vorhatte, und versuchte vergeblich, den Kopf wieder gerade zu rücken.


  Zu spät. Er entdeckte ein Kantholz und rammte es ihr so fest er konnte in die Brust.


  In der Nähe schrie eine Frau auf: “Mord!”


  Das Mädchen starrte Mark an, ihre Augen weiteten sich. Ihr Keuchen klang, als wenn die Luft aus einem Ballon entweicht. Blut begann über ihre Lippen zu sprudeln, als ihre Haut langsam schwarz wurde …


  Dann explodierte sie, und zurück blieb nur ein Häufchen Asche.


  Von diesem schwarzen Ruß bedeckt, rappelte Mark sich auf. In der Ferne hörte er eine Polizeisirene. Er drehte sich um und rannte los, suchte Deckung in den Schatten.


  Als er in der Dunkelheit verschwand, hörte er Schritte hinter sich.


  Man konnte ihm nichts vorwerfen, denn sie war schon alt gewesen, sehr alt. Es würde keine Mordanklage geben, weil es keine Leiche gab …


  Er rannte die Straße hinunter. In der Ferne hörte er immer noch die Frau schreien.


  Sie hörte ein Klopfen.


  Nein, es war ein Hämmern.


  Es drang durch den tiefen und traumlosen Schlaf, in den Lauren gefallen war.


  Sie riss die Augen auf.


  Ja, ein Hämmern. Und es kam von …


  Der Eingangstür.


  Blitzartig war sie wach und schaute als Erstes zum Bett.


  Leer!


  Lauren sprang auf, rannte durch den Flur und dann die Treppe hinunter. Deanna stand an der Haustür. Und die war offen.


  Mit zerzaustem Haar und kaum richtig wach, stieß Stacey beinahe mit Lauren zusammen. Bobby folgte ihr.


  “Deanna!”, schrie Lauren.


  Ein Mann stolperte herein. Er trug Jeans und ein Killers-T-Shirt.


  Er war über und über mit Blut bedeckt und stürzte im Eingang zu Boden.


  Es war Jonas.


  


  15. KAPITEL


  M ark dankte Gott, dass die Stadt sich kaum verändert hatte. Er fand ganz leicht wieder ins French Quarter zurück. Dort angekommen, wurde ihm erst klar, wie spät es war.


  Bald würde der Morgen dämmern. Er musste schnell zurück zu dem Haus in der Bourbon Street, um ein paar Stunden zu schlafen, bevor er sich wieder aufmachte. Ihm kam der Gedanke, dass er auf der Suche nach Stephans Versteck vielleicht eine Runde um den See drehen sollte, der New Orleans auf einer Seite begrenzte.


  Der See war groß, deshalb müsste er früh aufbrechen. Wenn er sich vorher wenigstens ein bisschen ausruhen konnte, sollte das zu schaffen sein.


  Es war noch nicht hell, als er in der Bourbon Street ankam. Er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als er zu dem alten Herrenhaus aufblickte.


  Alle Fenster waren hell erleuchtet.


  Er fing an zu rennen, öffnete das Tor und spurtete zur Haustür. Schockiert stellte er fest, dass sie nicht verschlossen war.


  Er betrat das Haus, schloss die Tür hinter sich und sah sich im Foyer um.


  Sie waren alle da: Big Jim, Bobby, Stacey, Lauren, Heidi – und Deanna. Und noch jemand.


  Jonas.


  Der Vampir saß mit bloßem Oberkörper auf einem Stuhl, und Stacey wusch seine Wunden. Anscheinend erzählte er gerade, was ihm passiert war. Deanna saß ihm zu Füßen, hielt seine Hand und blickte bewundernd zu ihm auf.


  Big Jim und Bobby bemerkten Mark als Erste. Lauren stieß einen kurzen Schrei aus und starrte ihn an.


  “Mir geht’s gut. Das ist nur Dreck”, sagte er. Dann sah er Jonas an, und ihm war klar, dass tiefes Misstrauen in seiner Stimme mitschwang, als er ihn fragte: “Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?”


  “Ich habe ihn getötet!”, sagte Jonas triumphierend.


  “Stephan?”


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. “Nein”, räumte er ein. “Aber seine rechte Hand. Er ist jetzt tot. Toter als ein Sargnagel. Er ging in einer Explosion von …” Er unterbrach sich und betrachtete Mark genauer. “Ruß auf”, vollendete er schwach.


  “Er ist verletzt”, sagte Deanna vorwurfsvoll. “Lassen Sie ihn in Ruhe.


  Mark sah sie scharf an. Sie sah viel besser aus, als es jemandem zustand, der gerade aus dem Koma erwacht war.


  Er starrte Big Jim an. “Wer hat ihn reingelassen?”, fragte er. Zu harsch, wie er selbst feststellte.


  “Ich.” Deanna erhob sich vorsichtig.


  “So?” Er sah die anderen an.


  Lauren trat zwischen die beiden. Sie trug ein schlichtes Nachthemd, aber sie wirkte selbst darin elegant wie eine Königin. Ihre Augen waren von einem leuchtenden Grün, und das rotbraune Haar fiel ihr wie eine Kaskade flüssigen Bernsteins auf die Schultern. Wenn sie etwas anderes anhätte, wenn dies eine andere Zeit wäre, hätte sie tatsächlich Katie sein können.


  Aber sie war nicht Katie, sondern Lauren. Genauso schön. Artikuliert, talentiert, ganz sie selbst. Das wusste er. Und inzwischen bedeutete sie ihm alles.


  Leben, Liebe, Erlösung.


  “Ich bin eingeschlafen”, sagte Lauren. “Dann hat Jonas geklopft, und Deanna hat ihn zuerst gehört.”


  “Ich bin froh, dass es Ihnen so gut geht”, sagte Mark freundlich zu Deanna.


  “Wir haben alles unter Kontrolle”, sagte Big Jim. “Falls Sie unter die Dusche wollen …” Er deutete auf Marks verschmierte Kleidung.


  Die Sonne würde bald aufgehen, und alles schien in Ordnung zu sein, dachte Mark. Jonas befand sich offenbar schon eine ganze Weile im Haus, und bis jetzt war nichts Schlimmes vorgefallen. Außerdem war Big Jim da – bereit, ihn in Stücke zu reißen, falls er Ärger machen sollte.


  “Na gut. Ich gehe dann mal duschen.” Er wandte sich an Jonas. “Danach werden wir beide uns unterhalten.”


  “Er ist verletzt”, wiederholte Deanna.


  “Bis ich aus der Dusche komme, wird es ihm wieder besser gehen.”


  “Ich habe ein paar saubere Sachen, die Sie anziehen können”, sagte Bobby zu Mark. “Sie werden sicher auch dieses Zeug abwaschen wollen, das Sie da an sich haben. Das Blut und, äh, was immer das ist.”


  Mark nickte ihnen knapp zu und stieg die Treppe hoch zu seinem Zimmer, wo er sich auszog. Seine Sachen würde er nicht waschen oder reinigen lassen – die würden direkt in den Ofen wandern. Er trat unter die Dusche.


  Als er den Wasserhahn aufdrehte, hörte er, wie die Tür auf-und wieder zuging. Er wusste auch, wer das war.


  Er wartete, stand unter dem heißen Wasserstrahl, genoss die Hitze, die seine Schmerzen zu lindern schien.


  “Mark?”


  Er antwortete nicht, beobachtete sie nur.


  “Du bist wütend auf uns, aber das solltest du nicht. Dass Jonas das Haus betreten konnte, das war meine Schuld.”


  Endlich sagte er: “Er ist jetzt hier drin. Wessen Schuld das ist, spielt keine Rolle.”


  “Aber ich dachte, du würdest Jonas auch für gut halten. Nicht für böse.”


  Er ignorierte die darin enthaltene Frage und sagte: “Wenn du mich schon quälen willst, könntest du genauso gut hier reinkommen.”


  Sie zögerte kurz, aber dann zog sie ihr Nachthemd über den Kopf und trat zu ihm unter die Dusche. Das Wasser schien noch etwas heißer zu werden. Nein, das war nicht das Wasser. Es war sie. Er spürte ihre Wärme.


  Plötzlich war ihm alles andere egal. Es zählte nur, dass sie jetzt bei ihm war.


  “Tut mir leid”, sagte sie und nahm in die Arme. “Wirklich, du hast keine Ahnung, wie leid mir das tut.” Sie wollte noch etwas sagen, aber er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.


  Der Schmutz, der seinen Körper bedeckt hatte, war weg. Weggewaschen wie ein böser Traum. Die Hitze tat gut, und Laurens Haut war glatt und geschmeidig. Die Seife roch sauber, nach Wald, nach Pinien. Ein angenehmer, erdiger Geruch. Außerordentlich erregend, ebenso wie ihre geschmeidige Lebendigkeit in seinen Armen. Ihren Körper so eng an seinen gepresst zu fühlen war beinahe unerträglich. Sie schmeckte so gut. Er vergrub seinen Kopf an ihrem Hals, hielt sie fest, küsste sie, streichelte ihre Kurven. Seine Sinne wurden verfeinert durch das Wasser, die Hitze und den Dampf. Er fühlte ihre Lippen auf seiner Haut, spürte, wie sie sich an ihn schmiegte, ihn erkundete … Oh, mein Gott, sie wusste, wie sie ihn berühren musste. Mal packte sie fester zu, dann ließ sie ihre Finger wieder sanft über seinen Körper spielen.


  Er hob sie hoch und drückte sie gegen die Kacheln. Sie hielt sich an ihm fest und ließ sich auf ihn gleiten, umklammerte seine Schultern, schlang ihre Beine um seinen Körper. Nachdem sie beide zu der Musik des Wasserstrahls gekommen waren, setzte er sie sanft ab, und sie fand seine Lippen.


  Und noch immer lief das Wasser über sie herab.


  Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen.


  Beinahe hätte er die Worte ausgesprochen, die er vor Ewigkeiten einmal zu einer anderen gesagt hatte.


  Ich liebe dich.


  Aber er hielt sich zurück. Stattdessen schaute er sie intensiv an und nahm die Schönheit ihres Gesichts in sich auf.


  “Wir müssen jetzt noch vorsichtiger sein”, sagte er sanft.


  Sie schluckte. “Es ist meine Schuld. Und ich denke, wir sollten von hier verschwinden.”


  Er fühlte sich, als würde ihm jemand das Herz zerquetschen. Als er antwortete, war es nicht, weil er Angst hatte, sondern weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, sie zu verlieren.


  Er sagte ihr die Wahrheit.


  “Es würde nichts nutzen, wenn du gehst. Er würde dir überallhin folgen.”


  Furcht blitzte in ihren Augen auf, verschwand aber sofort wieder. “Na schön. Aber Deanna und Heidi sollten vielleicht nach Hause fahren.”


  Vielleicht sollten sie das wirklich, dachte er. Nur wäre dort kein Sean Canady zur Stelle, um für ihre Sicherheit zu sorgen, kein Bobby Munro, keine Stacey, kein Big Jim.


  Und Jonas gehörte jetzt auch dazu.


  “Ich fürchte, wir müssen diese Angelegenheit hier an Ort und Stelle hinter uns bringen. Sonst wärt ihr alle für den Rest eures Lebens in Gefahr”, sagte er zu ihr.


  Und auch das war die Wahrheit.


  Sie senkte den Blick und nickte, ihr Haar kitzelte auf seiner Brust.


  “Ich sage das nicht nur, damit du hierbleibst”, sagte er sanft. “Ich lüge nicht.”


  “Das weiß ich. Und was jetzt?”


  “Wir müssen ihn finden. Damit du nie wieder in Gefahr bist.”


  Sean Canady nickte höflich, während er der beinahe hysterischen Frau zuhörte, und rief sich in Erinnerung, dass er schließlich selbst darum gebeten hatte, sofort informiert zu werden, wenn etwas Merkwürdiges vorgefallen sein sollte.


  “Ich sage Ihnen doch, die sind beide aus dem Fenster im vierten Stock gestürzt”, sagte sie entrüstet. “Die Scheibe ist kaputt. Das sieht doch ein Blinder.”


  Die Scheibe war tatsächlich zerbrochen. So viel stand fest. Vom Hotelportier wusste er, dass das Zimmer von einer gewissen Rene Smith belegt war. Sie hatte eine Adresse in New York City angegeben. Sean war nicht oft im Big Apple gewesen, aber sogar er wusste, dass es in Manhattan keine 18. Avenue gab.


  “Sie sind aus dem Fenster gestürzt”, fragte einer von Seans Detectives skeptisch, “und danach einfach wieder aufgestanden?”


  Die Frau, ungefähr Mitte sechzig und in einen Mantel aus Selbstgerechtigkeit gehüllt, betrachtete den Beamten und holte tief Luft. “Ich sage nur, was ich gesehen habe. Und zwar mit diesen beiden Augen hier.”


  Sean zuckte zusammen und senkte den Kopf. Der Detective hieß Jerry Merchant, er hatte Nachtdienst. Dies hier war eigentlich sein Fall.


  Und er kannte Jerry. Er wusste, was Jerry gleich sagen würde.


  “Entschuldigen Sie, aber tragen Sie üblicherweise eine Brille?”, fragte Jerry höflich.


  Die Frau explodierte, was nicht überraschend war. “Ich brauche meine Brille, um die Speisekarte lesen zu können, junger Mann, nicht um in die Ferne zu sehen. Ich stand auf der anderen Straßenseite. Da drüben. Und ich sage Ihnen, zwei Menschen sind aus diesem Fenster gestürzt. Sie sind auf den Boden geprallt. Dann hat der Mann eins von diesen Kanthölzern ergriffen und es der Frau in die Brust gerammt. Das habe ich gesehen.”


  “Sie meinen ein Kantholz wie das, das da bei dem anderen Müll am Bordstein liegt?”, fragte Jerry.


  Die Frau schürzte die Lippen. “Harry stand gleich neben mir. Er hat es auch gesehen. Nicht wahr, Harry?” Sie stupste ihren Mann mit der Handtasche an.


  “Äh”, sagte Harry, sah seine Frau an und verzog das Gesicht. “Ich hab mehr auf das Harrah’s geachtet. Da wollten wir hin. Es ist unser vierzigster Hochzeitstag, nicht wahr, Sonia?” Er setzte ein schwaches Lächeln auf. Falls er sich auf ein fröhliches Jubiläum gefreut haben sollte, würde daraus jetzt nichts mehr werden.


  “Harry! Wie konntest du das nur übersehen?”, versetzte sie wütend.


  “Schatz, wenn du sagst, dass die beiden aus dem Fenster gestürzt sind, dann war das auch so”, meinte Harry galant.


  “Dieses Mädchen werden sie auch noch aus dem Mississippi fischen, das lass dir gesagt sein.”


  “Also, also”, besänftigte Jerry, “wenn er ihr tatsächlich ein Kantholz in die Brust gerammt hat, wäre sie mit Sicherheit tot und würde noch hier liegen, oder etwa nicht? Ich bin mir also sehr sicher, dass sie sie nicht aus dem Mississippi fischen werden.”


  Sean wusste, dass Jerry recht hatte, aber er hatte gleichzeitig auch Mitgefühl mit Sonia, die zweifellos alles ganz genau so gesehen hatte, wie sie es nun berichtete.


  Was ihn ziemlich aus der Fassung brachte. Denn es bedeutete, dass Mark richtiglag. Stephan hatte tatsächlich eine ganze Armee zur Verfügung.


  “Sie müssen diesen Mann finden und ihn festnehmen”, sagte Sonia.


  “Sie können ihn uns sicher beschreiben, oder?”, sagte Jerry.


  Gott sei Dank ging er jetzt wenigstens auf sie ein, dachte Sean.


  “Selbstverständlich. Schicken Sie mir einfach einen Polizeizeichner wegen des Phantombilds.”


  “Geben Sie uns bitte erst mal eine allgemeine Beschreibung. Für den Anfang”, sagte Jerry.


  An diesem Punkt zögerte Sonia. Dann seufzte sie. “Ich glaube, er war groß und dunkelhaarig. Das ist alles, was ich sagen kann.”


  Der Hotelportier unterbrach ihr Gespräch mit der Mitteilung, die Bewohnerin des Zimmers sei zwar vorhin in Begleitung eines Mannes zurückgekommen. Der sei allerdings nicht dunkelhaarig gewesen. Er sei jung gewesen, vielleicht College-Alter, und habe ausgesehen wie der klassische amerikanische Football-Held.


  Sean überließ die Sache Jerry und seinen Leuten. Dann klapperte er die Straßen ab, obwohl er befürchtete, dass es bereits zu spät war. Trotzdem, es zahlte sich nie aus, gleich aufzugeben.


  Eine halbe Stunde später entdeckte er einen großen Mann mit breiten Schultern und sandfarbenem Haar, der einsam in einer fast leeren Bar saß. Ein Hinweisschild verkündete stolz, dass diese Bar niemals zumachte und sogar während des Hurrikans Katrina immer geöffnet gewesen war.


  Sean setzte sich neben den Mann, der sich mit den Fingern durchs Haar fuhr und in sein unberührtes Bierglas starrte.


  “Miese Nacht?”, fragte Sean.


  Der Bursche zuckte zusammen und starrte Sean mit Angst in den Augen an. “Äh, ja. Miese Nacht.” Er griff nach dem Bier und leerte fast das ganze Glas mit einem einzigen Zug.


  “Ich bin Polizist”, sagte Sean. “Was ist passiert?”


  “Ich hab nichts angestellt, das schwöre ich. Ich habe ein Sportstipendium.”


  “Quarterback?”


  “Fullback.”


  “Und Sie sind gut?”, fragte Sean.


  “Darauf können Sie Gift nehmen”, sagte er stolz und schien sich etwas zu entspannen.


  “Möchten Sie mir erzählen, was heute Nacht passiert ist?”


  “Das würden Sie mir doch nicht glauben.”


  “Nun erzählen Sie schon.”


  “Darf ein Polizist einem Kerl ein Bier ausgeben?”


  Sean winkte dem Barkeeper zu, der ein neues Bier vor den blonden Mann hinstellte. “Das ist das letzte”, sagte er und kniff die Augen zusammen. “Vielleicht werde ich nie wieder Alkohol trinken. Und was noch schlimmer ist, ich werde wahrscheinlich für den Rest meines Lebens Angst davor haben, mit jemandem ins Bett zu gehen.”


  “Erzählen Sie mir davon.”


  “Sie sah toll aus. Wir haben uns in einer Bar kennengelernt. Haben geredet, was getrunken. Dann haben wir getanzt und noch was getrunken. Sie hat mir erzählt, sie hätte irgendwo ein Zimmer. Und dort wollte sie mir plötzlich die Kehle durchbeißen.”


  “Und dann?”


  “Irgendein Typ platzte herein, und die beiden begannen, miteinander zu kämpfen – und ich bin wie der Blitz abgehauen. Sie war total verrückt. Hatte sich die Zähne spitz gefeilt oder so. Und sie muss auf Anabolika gewesen sein, denn sie war stärker als jeder Kerl, dem ich je begegnet bin. Stärker als ein ganzes Footballteam.”


  “Was ist mit dem Kerl, der in das Zimmer geplatzt ist? Was ist mit ihm passiert?”


  “Weiß ich nicht. Wie ich sagte, ich bin sofort abgehauen. Ich schwöre, das ist die Wahrheit. Bitte, mehr weiß ich nicht. Ich bin noch nie im Leben so schnell gerannt. Bitte, verhaften Sie mich nicht. Ich habe nichts Illegales getan.”


  “Ich werde Sie nicht verhaften”, beruhigte Sean.


  Der Junge senkte den Kopf. “Nach diesem Bier werde ich nie wieder etwas trinken, und ich werde auch nie wieder ein fremdes Mädchen abschleppen. Ganz egal wie gut sie aussieht.”


  Sean legte ihm eine Hand auf die Schulter. “Wenn ich Sie wäre, würde ich Ihren Kumpels im Team lieber nichts davon erzählen.”


  Der junge Mann sah ihn mit purem Entsetzen an. “Du lieber Himmel, im Leben nicht!”


  “Gut. Hier ist meine Karte. Wenn Sie irgendwelchen Ärger haben, rufen Sie mich an.”


  “Vielen Dank.” Der Junge streckte seine Hand aus. “Ich bin Nate Herman. Und, nochmals danke. Ich hab keine Ahnung, wer dieser Kerl gewesen ist, aber er hat mir das Leben gerettet. Ich sage Ihnen, die hatte Reißzähne. Und damit wollte sie mir die Kehle rausreißen.”


  “Trinken Sie Ihr Bier aus, dann bringe ich Sie in Ihr Studentenwohnheim.”


  Als sie die Bar verließen, ging gerade die Sonne auf.


  Sean war erleichtert, blieb aber auf der Hut.


  Sonnenschein war keine Garantie dafür, dass die Welt jetzt sicher war. Das wusste er nur zu gut.


  Lauren hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie konnte tatsächlich wieder einschlafen. Mark war froh darüber; sie war völlig aufgedreht gewesen, aber gleichzeitig extrem müde.


  Und was Deanna anging …


  Da Jonas nun bei ihr war, schien es ihr erstaunlich viel besser zu gegen. Vor Kurzem war eine Krankenschwester da gewesen und hatte ihnen mitgeteilt, dass sie nicht glaube, dass Deanna weitere medizinische Betreuung benötige. Darüber war Mark sehr erleichtert. Er mochte es nicht, wenn Fremde ins Haus kamen.


  Es war später Vormittag, als er endlich Gelegenheit bekam, mit Jonas zu sprechen. Vorher musste er länger mit Sean Canady telefonieren, der ihn eindringlich bat, möglichst keine weiteren Fensterscheiben mehr zu zerbrechen. Oder vier Stockwerke tief aus Gebäuden zu stürzen und dann in aller Öffentlichkeit einer jungen Frau ein Kantholz ins Herz zu stoßen.


  “Ich bin ja froh, dass Ihnen nichts passiert ist”, sagte Sean abschließend. “Übrigens habe ich Maggie gebeten, nachher im Montresse House vorbeizukommen. Sie kann den anderen ein paar Dinge abnehmen, damit Sie sich etwas ausruhen können.”


  Mark war dem Polizisten außerordentlich dankbar. Mit Maggie im Haus musste er sich nicht so große Sorgen machen, wenn er selbst unterwegs war. Er hatte unglaublich großes Vertrauen zu dieser Frau, die tatsächlich selbst einmal ein Vampir gewesen war, obwohl ihm immer noch nicht klar war, wie es möglich sein konnte, dass sie sich in einen Menschen zurückverwandelt hatte.


  Ich bin niemals wirklich gestorben, hatte sie ihm gesagt.


  Das musste den Unterschied ausmachen. Er hatte in den letzten Jahren viel zu sehen bekommen, aber Maggie Canady war einzigartig. Ihm war nie der Gedanke gekommen, ihre Worte anzuzweifeln.


  “Also schön, wo hast du gesteckt?”, fragte er Jonas, als er endlich allein mit ihm am Küchentisch saß.


  “Ich war im Krankenhaus, und plötzlich schien irgendwas nicht zu stimmen.”


  “Und zwar?”


  Jonas sah ihn an und legte den Kopf schräg. “Ich habe einfach gespürt, dass etwas nicht stimmte. Also habe ich draußen im Flur nachgesehen, und da war ein Arzt. Nur war er gar kein Arzt, weißt du? Jedenfalls bin ich ihm gefolgt. Er ging raus ins Parkhaus. Es war eine Falle. Eine ganze Meute von ihnen hat sich auf mich gestürzt. Irgendwie habe ich es geschafft, ihnen zu entkommen, aber sie hatten mich ziemlich übel zugerichtet, und ich glaubte nicht, dass ich es überleben würde. Jedenfalls muss ich ohnmächtig geworden sein. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in der Notaufnahme. Sobald ich konnte, bin ich von da getürmt, aber da war im ganzen Krankenhaus schon die Hölle los. Ich war auf dem Weg hierher, weil ich gehört hatte, wie jemand sagte, Deanna wäre hierhin gebracht worden, und da bin ich ihm über den Weg gelaufen. Stephans General würdest du ihn wohl nennen, nehme ich an. Ich habe ihn erledigt.”


  Jonas klang ziemlich stolz, und wenn er die Wahrheit sagte, hatte er dazu auch allen Grund. Aber war es die Wahrheit?


  Oder war das alles nur sehr gut gespielt?


  Mark lehnte sich zurück und musterte ihn. Er sah jetzt wieder ganz gesund aus, in einem frisch gebügelten Hemd und Jeans von Bobby.


  Aber es musste überhaupt nichts zu bedeuten haben, wie er aussah.


  “Und wie geht’s dir inzwischen?”


  “Prima. Ich bin gut in Form”, sagte Jonas.


  Mark trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er würde diesen Mann nicht hier im Haus zurücklassen, nicht einmal, wenn Maggie da wäre.


  “Du glaubst also, Stephan hat sich Zutritt zum Krankenhaus verschafft, indem er sich als Arzt verkleidete?”


  “Darauf würde ich wetten. Einem Arzt stünden dort alle Türen offen.”


  Mark holte sein Handy hervor und rief im Krankenhaus an. Er bat, mit dem Zimmer von Leticia Lockwood verbunden zu werden.


  Judy Lockwood hob den Hörer ab. Sie klang erfreut, seine Stimme zu hören. “Leticia scheint es viel besser zu gehen. Sie kann noch keine zusammenhängenden Sätze von sich geben, aber sie hat ein paarmal die Augen aufgemacht. Sie scheint völlig verwirrt zu sein, die Arme. Aber uns geht es gut. Furchtbar nett von Ihnen, sich zu erkundigen.”


  Nach kurzem Zögern sagte er: “Judy, Sie müssen jeden genau im Auge behalten, der das Zimmer betritt – und zwar einschließlich der Ärzte. Am besten lassen Sie überhaupt niemanden rein, okay?”


  Er hörte sie leise kichern. “Das weiß ich doch, Sie Dummkopf”, versicherte sie ihm. “Außerdem habe ich die Karte von diesem netten Polizisten, und Ihre Nummer habe ich auch, falls mir irgendetwas komisch vorkommen sollte. Ich weiß, womit ich es hier zu tun habe.”


  “Ich bin froh, das zu hören, Ms. Lockwood. Danke.”


  Er klappte das Handy zu und musterte Jonas noch einmal.


  “Wir beide machen einen Ausflug.”


  “Sollte ich nicht hierbleiben?”


  “Um Himmels willen, nein.”


  “Du traust mir immer noch nicht.”


  “Ich kenne dich nicht.”


  Jonas zuckte die Achseln. “Na gut. Wo fahren wir hin?”


  “Hab ich doch gesagt. Wir machen einen Ausflug. Keine Fragen. Du siehst immer noch ein bisschen mitgenommen aus, also kannst du dich ausruhen, und ich fahre.”


  “Was dagegen, wenn ich Deanna Bescheid sage?”


  “Nein. Ich komme mit hoch.”


  Er beobachtete, wie Jonas Deannas Zimmer betrat. Heidi saß bei ihr, was keinen großen Schutz zu bedeuten schien, aber Big Jim war auch da, also würde wohl nichts Schlimmes passieren können.


  Er ging in sein eigenes Zimmer.


  Lauren schlief noch tief und fest in seinem Bett. Sie war so wunderschön, ihr Haar fiel wie durch Bernstein gefilterter Sonnenschein auf das Kissen. Er beugte sich hinab und küsste ihre Braue. Sie lächelte, als würde sie selbst im Schlaf seine Anwesenheit spüren.


  Jonas wartete im Flur auf ihn. “Gehen wir”, sagte er zu ihm.


  “Ich bin gleich hinter dir.”


  “Mir wäre es lieber, wenn du gleich vor mir wärst.”


  Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, sah Jonas ihn an. “Wonach suchst du denn?”, fragte er.


  Mark zögerte. “Nach irgendetwas, das verlassen aussieht, aber plötzlich wieder benutzt wird. Zum Beispiel ein Auto vor einem verlassenen Haus oder so.”


  “Oder leere Bierflaschen in einem zugewucherten Vorgarten?”


  “Ja, genau.”


  “Dann dreh dich mal um. An so was sind wir gerade vorbeigekommen.”


  Lauren war überrascht, als sie Deannas Zimmer betrat und dort eine fremde Frau vorfand, während Deanna schlief. Die Frau hatte kastanienfarbenes Haar, dunkler als ihr eigenes, und fantastische Augen, die gleichzeitig grün und golden zu sein schienen. Sie hatte gelesen, legte jetzt das Buch weg und erhob sich.


  “Hallo. Sie müssen Lauren sein. Ich bin Maggie Canady.”


  “Die Frau von Lieutenant Canady?”


  “Ja.” Maggie streckte eine Hand aus, und Lauren schüttelte sie. “Ich glaube, ich habe Sie schon mal gesehen.”


  “So?”, murmelte Lauren vorsichtig. Hatte diese Frau Katie ebenfalls gekannt?


  “Sie sind in meinem Laden gewesen. Ich besitze ein Bekleidungsgeschäft.”


  “Ach, mein Gott, ja!”, rief Lauren aus. Sie hätte diese Frau gleich wiedererkennen müssen. In dem Geschäft hing ein Gemälde von ihr, auf dem sie ein altmodisches Kostüm trug. Aus der Zeit des Bürgerkriegs, dachte Lauren. Es war ein sehr gutes Bild. Sie hatte es oft bewundert.


  “Ein toller Laden. Ich gehe da praktisch jedes Mal hin, wenn ich in die Stadt komme. Mir ist, als wäre ich schon als Kind in Ihrem Geschäft gewesen.”


  “Es gehört schon lange unserer Familie”, sagte Maggie.


  Deanna bewegte sich im Bett, wachte jedoch nicht auf.


  “Sie sieht gut aus”, sagte Maggie. “Besonders wenn man bedenkt, dass sie fast von einem Vampir ausgesaugt worden wäre.”


  Lauren blinzelte. “Sie wissen Bescheid?”


  “Ja, und ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich tue.”


  Die Art, wie sie sich ausdrückte, hatte irgendetwas an sich; Lauren glaubte ihr sofort.


  “Ich bin froh, dass Sie da sind. Ist Mark noch hier?”


  “Er ist mit Jonas gegangen.”


  “Oh. Und Heidi?”


  “Sie schläft in ihrem Zimmer.” Maggie lächelte. “Heute früh sind alle sehr müde. Bobby kramt in der Küche herum. Der ist wenigstens wach. Er ist abkommandiert worden, um das Haus zu bewachen. Ich weiß gar nicht, wie Sean solche Dinge mit seinen Vorgesetzten regelt, aber er ist ein guter Polizist, sie lassen ihm viel Freiraum.”


  Lauren fühlte sich viel sicherer, da sie nun wusste, dass es Polizisten gab, die wussten, worauf sie zu achten hatten. Mark hatte recht gehabt. Sie konnten hier nicht weg, bis Stephan beseitigt war. Nach der letzten Nacht war sie erst recht sicher, dass er sie sonst früher oder später finden würde.


  “Nun, ich bin wach, aber es hat wirklich gut getan, heute Morgen ein bisschen länger zu schlafen. Jetzt muss ich allerdings in die Bibliothek.”


  Maggie runzelte sofort die Stirn. “Allein können Sie nirgendwohin gehen.”


  “Da Big Jim und Bobby ja da sind, wollen Sie nicht mitkommen?” Lauren lächelte. “Ich könnte wetten, dass es hier ganze Tanks voller Weihwasser gibt. Ich habe eine Wasserpistole – und ich weiß, wie man damit umgeht”, sagte sie leichthin. “Sie wissen das bestimmt auch.”


  Maggie wirkte nachdenklich, während sie Lauren musterte. “Ich habe so das Gefühl, dass Sie auf jeden Fall in die Bibliothek gehen würden, mit oder ohne Begleitung. Warum?”


  “Ich muss unbedingt etwas nachschlagen. Es ist sehr wichtig. Dies alles hat mit einer Wahrsagerin angefangen. Sie hat ein paar Dinge gesagt, die ich überprüfen muss.”


  Maggie furchte die Brauen. “Und das ist so wichtig, dass Sie jetzt sofort das Haus verlassen müssen?”


  “Ja”, sagte Lauren entschlossen.


  “Na schön. Ich hole Big Jim, damit er hier aufpasst. Wir gehen gemeinsam. Holen Sie Ihre Handtasche oder was Sie sonst brauchen. Ich treffe Sie dann gleich unten.”


  “Vielen Dank.”


  Anscheinend gab es irgendwo im Haus tatsächlich ein ganzes Fass voller Weihwasser, denn als Lauren die Treppe herunterkam, war Maggie mit insgesamt vier Wasserpistolen ausgerüstet, zwei für jede von ihnen. Sie reichte Lauren außerdem einen kleinen Behälter.


  “Was ist da drin?”, fragte Lauren.


  “Zahnstocher.”


  “Zahnstocher?”, wiederholte Lauren verwirrt.


  “Damit kann man Vampire nicht umbringen, ihnen aber große Schmerzen zufügen. Besonders wenn man sie in die Augen sticht. Ich habe immer ein paar davon in der Tasche. Also, tragen Sie Ihr Kreuz?”


  “Tue ich.”


  “Wollt ihr gehen?”, fragte Bobby, der aus der Küche kam. “Ich weiß nicht, ob das so eine tolle Idee ist. Bleibt jedenfalls nicht länger weg als ein paar Stunden.”


  Maggie lachte. “Keine Sorge, Bobby. Ich muss zurück sein, bevor das Ferienlager der Kirche zu Ende ist. Meine Kinder”, erklärte sie Lauren. “Ich habe drei, und im Augenblick würde ich sie auf keinen Fall alleinlassen, wenn sie nicht in einem kirchlichen Ferienlager wären.”


  “Ruf mich an”, sagte Bobby, “wenn ihr mich braucht.”


  “Darauf kannst du wetten”, versicherte ihm Maggie.


  Mit einem Winken ging sie aus dem Haus. Lauren winkte Bobby ebenfalls fröhlich zu und folgte.


  Mark wendete den Wagen. Eine Minute später entdeckte er das Haus, das Jonas meinte. Es war ein recht düsteres zweistöckiges Gebäude aus viktorianischer Zeit. Es hatte mal eine umlaufende Veranda gehabt, die aber jetzt zum größten Teil zerstört war. Bei der Treppe zur Tür fehlte eine Stufe.


  Aber auf dem Rasen gab es Anzeichen menschlicher Anwesenheit.


  Eine Flasche Rum. Zwei Bierdosen und ein halbes Dutzend Bierflaschen.


  Als sie über den Rasen gingen, fiel Mark außerdem ein improvisierter Grill auf; jemand hatte einen alten Ofenrost mit ein paar Stöcken über der Holzkohle befestigt.


  “Braten die ihr Fleisch?”, flüsterte Jonas.


  “Keine Ahnung, was sie da braten”, erwiderte Mark. “Bist du bereit?


  Jonas hob die Taschenlampe, den Hammer und die Pflöcke, die er aus Marks Kofferraum geholt hatte. Mark war genauso ausgerüstet.


  “Ich nehme an, du hast diese Dinger immer dabei?”, fragte Jonas.


  “Ständig.”


  “Und was passiert, wenn du in eine Polizeikontrolle kommst?”


  “Das ist bis jetzt noch nicht passiert”, sagte Mark. “Auf geht’s.”


  Er blickte in den Himmel und war froh, dass die Sonne kräftig schien. Das Haus stand dicht am Wasser; der Erdboden unter ihren Füßen war weich. An der Veranda hob Mark einen Fuß und untersuchte die Sohle.


  Sie war bedeckt mit sumpfigem Schlamm und Grasbüscheln.


  Genau wie die weißen Schwesternschuhe von Leticia.


  “Na los”, sagte Mark.


  Jonas sah ihn an und schüttelte den Kopf. “Klar, ich gehe zuerst. Aber wenn ich wirklich ein Verräter wäre, könnte ich dann leicht die anderen warnen.”


  “Vielleicht. Aber jedenfalls wärst du nicht hinter mir. Los.”


  Jonas stieg die Treppe hoch und sprang lautlos über die fehlende Stufe. Die Tür war verschlossen.


  Er sah sich nach Mark um, der nickte.


  “Soll ich bis drei zählen?”, fragte Jonas.


  “Warum nicht?”


  Jonas formte lautlos die Zahlen mit den Lippen, dann rammten sie mit den Schultern gegen die Tür. Sie sprang auf, und dann waren sie im Haus.


  Eine schaurige Finsternis umgab sie, und der abscheuliche Gestank des Todes stieg ihnen in die Nase.


  


  16. KAPITEL


  H eidi schlief, aber trotzdem …


  Schien sie wach zu sein.


  Sie war wach und …


  Wurde verführt. Von jemandem – von etwas –, das ganz entzückend verdorben war. Etwas Unbekanntes, das es nicht geben sollte – nicht geben durfte. Etwas unwiderstehlich Sündhaftes. Es war, als wäre die Bettdecke zurückgeschlagen worden, und ein Fremder hätte sich zu ihr gelegt. Ein irgendwie bekannter Fremder. Sie spürte das Feuer auf ihrer Haut, als seine Hände über ihre Schenkel glitten, seine Finger zart über ihre Haut tanzten. Er spreizte ihre Beine, und sie konnte nicht fassen, was er dann mit ihr machte. Aber, oh Gott, ihre Erregung wurde immer stärker, die Hitze stieg zwischen ihren Beinen auf, heiß, feucht …


  Alles während sie schlief.


  “Lass mich”, hörte sie eine Stimme.


  Aber sie hätte es sowieso nicht ausgehalten, ihn nicht zu lassen.


  Es ist nur ein Traum, sagte sie sich, nur ein erotischer Traum.


  Der immer intimer wurde, als diese raue Stimme die Worte wiederholte: “Lass mich, lass mich … in dich.”


  Sie glühte. Bäumte sich auf.


  “Lass mich”, flüsterte er heiser.


  “Ja”, wisperte sie. “Ja.”


  Lauren spürte, dass Maggie gar nicht begeistert davon war, in die Bibliothek zu gehen. Laurens Recherche schien ihr auch nicht zu gefallen. Aber sie saß vor einem der Computer und kam ohne sich zu beschweren Laurens Bitte nach, bestimmte Daten aufzurufen.


  Lauren war der Ansicht, dass sie frustrierend langsam vorankam. Jede Quelle schien zu einer weiteren Quelle zu führen, um dann in einer Sackgasse zu enden.


  “He, ich glaube, ich habe einen von Marks Vorfahren gefunden”, sagte sie und überflog einen Artikel, der kurz vor Ausbruch des Bürgerkriegs geschrieben worden war. “Randolph Davidson und Sohn versorgen die Kavallerie.” Aufgeregt sah sie Maggie an und fuhr fort: “Davidson war der Besitzer der Innisfarm, und er finanzierte eine Miliz. Anscheinend war er recht wohlhabend. Sehen Sie! Sein Sohn hieß Mark!”


  “Sie wissen ja, wie das mit Familien ist, dieselben Namen kommen immer wieder vor”, sagte Maggie.


  Lauren scrollte die Seiten der längst eingestellten Lokalzeitung herunter. So vieles von dem, was sie las, war furchtbar traurig. Lange Listen mit Gefallenen. Eltern baten um Informationen über ihre vermissten Söhne. Dann eroberte im Jahr 1862 ein Mann namens “das Biest” die Stadt, und von da an stand New Orleans unter der Kontrolle der Nordstaaten.


  Sie wollte es schon aufgeben, noch mehr über Marks Vorfahren herauszufinden, als sie verblüfft auf eine Gesellschaftsspalte aus dem Jahr 1870 stieß. Die Stadt war immer noch dabei, sich wieder aufzurappeln; zwar war der Krieg vorbei, aber die Verluste und die Bitterkeit waren noch nicht ganz überwunden. Trotzdem, nun gab es wieder Verlobungen und Hochzeiten. Sie las laut vor: “Mark Davidson kommt mit seiner zukünftigen Braut zurück in die Stadt. Der Name seiner Verlobten ist Katya Bresniskaya, und sie stammt aus Russland. Die Hochzeit soll in der Heimat der Braut stattfinden.”


  Sie starrte Maggie an. “Das ist doch lächerlich. Das ist mehr oder weniger die Geschichte, die Mark mir über seine Vergangenheit erzählt hat”, sagte sie aufgebracht.


  Maggie starrte zurück und seufzte. “Es kommt noch mehr.”


  Lauren griff nach der Maus und scrollte weiter.


  “Das Schicksal schlägt wieder zu”, las Lauren laut vor. “Feudales Haus verfällt dem Wahnsinn.” Sie sah hinüber zu Maggie, die überhaupt nicht auf den Monitor blickte, als sie begann, die Geschichte zu erzählen: “Vater und Sohn und sämtliche Verwandten, die den Krieg überlebt hatten, reisten nach Kiew. Am Tag der Hochzeit schoss Randolph Davidson seiner Schwiegertochter einen Pfeil mit silberner Spitze in den Rücken. Katyas Familie nahm sofort Rache. Die Hochzeit wurde zu einem Blutbad. Als Erster wurde Davidson getötet. Man nahm an, dass auch der Sohn umgekommen ist, obwohl seine Leiche nicht wie die des Vaters zur Beerdigung nach Hause überführt wurde. Es war ein schrecklicher Tag, als Davidson beerdigt wurde. Er wurde auf dem Familienbesitz bestattet, und während der Trauergottesdienst noch im Gange war, brannte das Haus ab. Das Grundstück ist bis heute verwaist.”


  Lauren schüttelte den Kopf und starrte Maggie mit großen Augen an. “Das verstehe ich nicht. Leidet Mark an Wahnvorstellungen? Hält er sich für diesen Mark Davidson? Und wenn sein Vater Katya umgebracht hat, warum behauptet er dann, Stephan wäre es gewesen?”


  “Ich glaube, darüber sollten Sie mit Mark selbst reden”, sagte Maggie. “Aber er hält sich nicht nur für diesen Mark Davidson, er ist es tatsächlich.”


  “Ich bin mir nicht sicher, ob ich hier überhaupt noch mit irgendjemandem reden sollte”, sagte Lauren und blickte schnell zur Seite.


  “Eines kann ich Ihnen noch sagen, denn ich habe solche Kreaturen wie Stephan schon früher gekannt. Wenn Sie diese Sache nicht hier und jetzt zu Ende bringen, wird die Angst Ihr ganzes weiteres Leben beherrschen. Entweder das, oder Sie akzeptieren jenes andere Leben, das Stephan mit Ihnen führen will.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich wünschte wirklich, die anderen wären hier. Besonders Lucian könnte sehr hilfreich sein.”


  “Lucian.” Lauren verzog das Gesicht. “Jonas hat von einem Lucian gesprochen. Er sagte, er wäre hierhergekommen, um Lucian zu treffen und hier eine neue Heimat zu finden.”


  Maggie redete weiter, als hätte sie gar nicht zugehört, als wären ihre Gedanken ganz woanders. “Brent hier zu haben wäre auch fantastisch.” Sie wandte sich Lauren zu und sagte in völlig normalem Tonfall: “Brent ist ein Werwolf.”


  Lauren blinzelte. Die waren ja alle verrückt, einschließlich dieser Frau.


  “Mechanisch verbessert”, fügte Maggie hinzu. “Der Krieg, wissen Sie.”


  “Der Bürgerkrieg?”


  “Nein, nein. Der Zweite Weltkrieg.”


  Lauren starrte Maggie ungläubig an. “Wenn ich Ihnen da folgen soll … Nein, das ist ja verrückt. Das würde heißen, Mark wäre im Bürgerkrieg ein Soldat der Konföderierten gewesen. Und dass er die Schlachten und die Besatzung überlebt und im Jahre 1870 ein Mädchen namens Katya geheiratet hat, die aus Russland stammte und die er in New Orleans kennengelernt hat. Aber sein Vater, nicht Stephan, wurde wahnsinnig und ermordete sie, und irgendwie ist Mark schon mindestens anderthalb Jahrhunderte alt.”


  Maggie wirkte unbehaglich. “Sie müssen wirklich mit ihm reden.”


  “Haben Sie etwa auch schon während des Bürgerkriegs gelebt?”, verlangte Lauren zu wissen.


  Maggie senkte still den Kopf, kniff qualvoll die Augen fest zusammen.


  “Das soll wohl heißen, ja.”


  “Bitte, Lauren, reden Sie mit Mark.”


  Lauren hatte plötzlich das Gefühl, sie müsste von hier fliehen. Sie saß hier in der Bibliothek, unter lauten Studenten und Rentnern und Müttern mit kleinen Kindern, und fühlte sich, als hätte sie ganz allein eine Welt des puren Wahnsinns betreten. Vampire waren ja schon schlimm genug, aber das …


  Der Traum, der sie verfolgte hatte, schien plötzlich viel zu real zu sein. Hatte Stephan irgendwie ihren Verstand unter seine Kontrolle gebracht? Ohne diesen Traum wäre sie nie hierher in diese Bibliothek gekommen.


  Könnte es möglich sein? Jagte Mark diesen Stephan schon seit über hundert Jahren? Seit der Zeit kurz nach dem Bürgerkrieg?


  Nein, das war unmöglich.


  Aber was, wenn es doch stimmte? Dann konnte sie verstehen, wie sich der Hass in ihm aufgestaut hatte, sein verzweifeltes Bedürfnis, endlich Gerechtigkeit zu finden. Es erklärte aber immer noch nicht, wieso er Stephan die Schuld an Katyas Tod gab, nicht seinem Vater.


  Sie schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie konnte jetzt wirklich nichts mehr von diesem ganzen Schwachsinn vertragen.


  Maggie redete munter über einen Freund, der ein Werwolf und anscheinend während des Zweiten Weltkriegs irgendwie “verbessert” worden war, aber sie brachte es nicht mehr über sich, zuzuhören. Sie war viel zu sehr mit der Möglichkeit beschäftigt, dass Mark schon seit über hundert Jahren auf der Welt war.


  Sie stand auf und fühlte sich überaus seltsam. Hatte Mark sie die ganze Zeit angelogen? Ihr die Wahrheit vorenthalten? Hatte er Jonas misstraut, obwohl er selbst kein Stück besser war?


  Jonas gab wenigstens zu, was er war.


  Sie war wütend und verwirrt und dachte, dass es eigentlich nur einen einzigen Menschen gab, dem sie wirklich vertrauen konnte.


  Nämlich sich selbst.


  “Gehen wir”, sagte sie und hoffte, dass ihre Aufregung nicht zu hören war.


  “Lauren, bitte, wie soll ich Sie nur davon überzeugen, dass Stephan aufgehalten werden muss.”


  “Ich glaube auch, dass man ihn aufhalten muss.” Ich weiß bloß nicht, was ich sonst noch glauben soll.


  Als sie die Bibliothek verließen, schaltete Maggie ihr Handy wieder ein, und nur Sekunden später klingelte es. Sie ging ran, und Lauren sah, wie sie erbleichte.


  “Was ist los?”


  “Wir müssen sofort zurück zum Haus.”


  “Was ist passiert?”


  “Heidi ist verschwunden.”


  Mark wusste von dem Augenblick an, als er und Jonas das Haus betraten, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Es befanden sich Vampire hier, so viel stand schon mal fest. Mark hatte das Flattern von Flügeln gehört. Er leuchtete mit der Taschenlampe in Richtung des Geräuschs. Vor Wut kreischend wollte die Kreatur ausweichen. Er schwang den schweren Hammer, was die Kreatur verblüffte. Sie fiel zu Boden, wie vom Blitz gefällt. Seine Pflöcke waren rasiermesserscharf zugespitzt, und er zielte exakt; sofort hatte er ihr den Pflock ins Herz getrieben. Ein unangenehmer Geruch stieg auf, als die Kreatur sterbend nach Luft schnappte und sich nach einem Aufblitzen von Feuer in Staub und Ruß verwandelte. Sie löste sich nicht vollständig auf; der Schädel rollte über den Fußboden und stieß gegen einen Armknochen. Während Mark das noch beobachtete, hörte er wieder ein Flattern; dieses Mal hatte eines dieser abscheulichen Wesen es auf Jonas abgesehen.


  Jonas schrie auf und duckte sich, aber er kopierte Marks schnelle Bewegung und schwang den Hammer genauso gut. Sie mussten diese Biester in der Luft erwischen, zu Boden schlagen und ihnen sofort den Pflock ins Herz treiben. Das schien die richtige Methode zu sein.


  Mark ließ den Lichtstrahl durch den Raum gleiten. Der Fußboden war partiell durchlöchert, er konnte in den Keller darunter blicken.


  “Die meisten werden da unten sein”, sagte er zu Jonas. “Und hoffentlich schlafen.”


  Jonas schluckte schwer. “Gehen wir.”


  Sie entdeckten die Treppe. Jonas wäre wegen einer vermoderten Stufe beinahe gestürzt, aber Mark konnte ihn festhalten. Der Keller war voller Särge, einige verhältnismäßig neu, andere uralt und verrottend. “Nimm dir zuerst die alten vor”, sagte Mark.


  “Sollten wir sie nicht zu zweit erledigen?”, fragte Jonas mit belegter Stimme.


  “Siehst du nicht, wie viele das sind?”


  “Ähm, doch.”


  “Wir haben nicht genug Zeit, um das zusammen zu machen.” Mark ging zu einem Sarg, der der älteste überhaupt zu sein schien, und klappte ihn schnell auf. Die Frau, die darin schlief, war jung und schön und trug ein elegantes Kleid aus einer lange vergangenen Epoche, von einem weit entfernten Ort. Er schätzte, dass sie im späten 18. Jahrhundert zu dem geworden war, was sie jetzt war.


  “Mein Gott”, ächzte Jonas hinter ihm. “Dieser Engel kann doch nicht eine Kreatur des Bösen sein.”


  Mark starrte ihn an.


  Die Frau riss plötzlich die Augen auf und starrte sie schockiert und wütend an. Sie entblößte die Zähne und gab ein hasserfülltes Zischen von sich.


  “Mist”, sagte Jonas.


  “Das hättest du wissen müssen”, rief Mark.


  Gerade als sie anfing, sich zu bewegen, setzte er ihr den Pflock ans Herz. Sie war nicht schnell genug. Er hämmerte ihr die Spitze des Pflocks in die Brust. Sie öffnete noch einmal den Mund, gab aber keinen Ton mehr von sich. Stattdessen drang Blut heraus. Sie hatte sich erst kürzlich satt getrunken. Jetzt verwandelte sie sich, das schöne Gesicht wurde zum Skelett, und dann war sie nur noch Ruß und Asche.


  Mark hörte ein Rascheln im nächsten Sarg und drehte sich zu Jonas um. “Verdammt noch mal, los!”


  Jonas schluckte und setzte sich in Bewegung.


  “Die Alten. Zuerst die Alten”, rief Mark ihm in Erinnerung, dann trat er an den Sarg, aus dem das Rascheln kam. Als er die Klappe aufschwang, war der würdevolle alte Vampir aus Edward’scher Zeit schon bereit.


  Mark aber auch.


  Diese Kreatur knurrte nicht einmal, ließ auch kein Kreischen hören. Dieser Vampir explodierte in aller Stille, nur schwarze Asche stieg auf.


  Mark ging jetzt schneller vor. Nach einiger Zeit hörte er Jonas aufstöhnen. Besorgt drehte er sich zu ihm um. Aber mit Jonas war alles in Ordnung. Er stand über einen offenen Sarg gebeugt und hatte das Gesicht zu einer Grimasse des Abscheus verzogen.


  “Puh”, flüsterte er. “Der ist ja eklig.”


  Mark biss voller Ungeduld die Zähne zusammen. “Los, weiter, und mach schnell. Sie wachen auf.”


  Hastig schlug er die Deckel der Särge zurück, ohne sich um den Lärm zu kümmern, den das verursachte. Als sie endlich die letzten beiden Särge erreichten, waren die Vampire bereits herausgestiegen und bereit zum Kampf. Jonas schrie überrascht auf, als einer ihn an der Schulter packte und in den Hals beißen wollte.


  Mark zog seine Wasserpistole mit dem Weihwasser.


  Getroffen, stieß das Wesen einen Schrei wie eine Hexe aus. Mark schoss noch einmal, aber inzwischen hatte Jonas wieder die Oberhand gewonnen. Von seinem Pflock tropfte noch das Blut der bereits getöteten Vampire, und er rammte ihn in die zappelnde Kreatur.


  Mark erledigte den letzten Vampir auf dieselbe Art; erst ein Weihwasserstrahl, dann ein brutales Aufspießen.


  “Alles klar”, sagte er zu Jonas. “Jetzt nehmen wir uns alle noch mal vor. Wo der Kopf noch dran ist – nun, du weißt, was du zu tun hast.”


  Während sie ihre Arbeit zu Ende brachten, fragte Jonas: “Wie soll das hier jemals erklärt werden?”


  “Das ist Sean Canadys Angelegenheit”, sagte Mark. “Der ist mit solchen Situationen offenbar schon früher fertig geworden.”


  “Großer Gott”, stöhnte Jonas. “Ist das ekelerregend.”


  Mark schwenkte die Taschenlampe durch den Kellerraum. Sie hatten jeden Sarg geöffnet und mindestens vierzig der tödlichen Biester vernichtet, aber trotzdem war irgendetwas nicht in Ordnung.


  “Ich weiß nicht, wie er das anstellt”, sagte er.


  “Was denn?”, fragte Jonas, der noch an der letzten Leiche arbeitete, abwesend.


  “Das alles hier. Es ist bloß ein Köder. Stephan hat sie alle geopfert.” Er starrte Jonas an. “Er wollte, dass wir dieses Versteckt finden … dass ich es finde.”


  “Warum?”, fragte Jonas.


  War das eine unschuldige Frage? Mark war sich nicht sicher.


  “Damit er anderswo ungestört ist”, sagte Mark wütend und rannte die Treppe hinauf. Er musste so schnell wie möglich zurück zum Montresse House.


  Kaum hatte Maggie aufgelegt, als Laurens Handy klingelte. Zunächst erkannte sie die Stimme nicht.


  “Reden Sie mit niemandem. Ich weiß nicht, wo Sie gerade sind oder wer bei Ihnen ist, aber Sie müssen sofort zu mir kommen. Verstehen Sie?”


  Es war Susan, die Wahrsagerin.


  “Nein”, sagte sie rau.


  Sie hörte die Verzweiflung in Susans Stimme. Wie ein Schluchzen. Aber war das echt oder nur gespielt?


  “Ich bin der Bote, nur der Bote”, sagte die Frau. “Er hat Heidi in seiner Gewalt. Er sagt, er wird sie töten, und Sie werden Schuld an ihrem Tod sein.”


  Maggie sah sie fragend an.


  “Es ist nichts Wichtiges”, log Lauren.


  “Kommen Sie zum Jackson Square”, sagte Susan, dann gab sie einen merkwürdigen Ton von sich. Ein Laut des Schmerzes, dachte Lauren.


  Mach jetzt bloß nichts Blödes, warnte sie sich, stell nichts Verrücktes an.


  Es war, als würde Stephan wissen, was sie gerade dachte, und er benutzte Susan, um ihr das klarzumachen. “Sie könnten Hilfe organisieren, ihn schließlich vielleicht sogar besiegen. Aber Sie müssen selber wissen, ob sie darauf Zeit verschwenden wollen, denn wenn Sie nicht sofort herkommen, wird Heidi ganz sicher tot sein.”


  Wie zum Teufel hatte er Heidi in seine Gewalt bekommen und entführen können?


  Ihr eigener Traum fiel ihr wieder ein. Er besaß diese Macht. Er konnte in den Verstand eines Menschen eindringen.


  “Was ist denn los?”, drängte Maggie.


  “Nichts, bloß ein Anruf von zu Hause”, log Lauren.


  Susans Stimme aus dem Hörer war nur noch ein Flüstern. “Kommen Sie nicht. Er will Sie, aber auch Sie werden ihm nicht geben können, was er braucht. Sie …”


  Mit einem keuchenden, markerschütternden Geräusch brach Susan plötzlich ab. Lauren merkte, dass Maggie sie immer noch anstarrte, und war sich bewusst, dass sie sich ihre Angst nicht anmerken lassen durfte.


  “Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?”, fragte Maggie.


  Lauren bedeckte das Handy mit einer Hand. “Ein Kunde ist nicht zufrieden mit einem Projekt, an dem wir arbeiten, das ist alles”, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf den Anruf.


  Aber am anderen Ende war aufgelegt worden.


  Sie näherten sich Maggies Volvo, und Lauren wusste, dass sie jetzt ganz schnell handeln musste. “Verflucht”, sagte sie. “Ich kann mein Portemonnaie nicht finden. Muss mir aus der Tasche gefallen sein. Ich bin gleich wieder da.”


  Sie rannte zurück in die Bibliothek.


  Und aus einem Hinterausgang wieder hinaus.


  Der Anruf kam in dem Augenblick, als sie auf die zerstörte Veranda heraustraten. Es war Stacey, und sie war völlig außer sich. “Ich verstehe das nicht. Das Haus war überall gesichert. Er kann unmöglich hereingekommen sein.”


  “Aber Heidi ist verschwunden?”, fragte Mark.


  “Ja”, gab Stacey unglücklich zu.


  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. “Und Lauren?”


  “Sie sollte jeden Augenblick zurückkommen”, sagte Stacey.


  “Zurück? Von wo zurück?”


  “Sie ist mit Maggie in eine Bibliothek gegangen, aber sie sind schon wieder auf dem Rückweg.”


  “Wir sind auch schon auf dem Weg”, sagte er zu Stacey.


  “Moment!”, rief Jonas. “Was ist mit Deanna?”


  Mark wiederholte den Satz in sein Handy.


  “Ihr geht’s gut.”


  Er nickte Jonas zu, der tatsächlich zitterte. Und trotzdem war Mark sich immer noch nicht sicher, ob dieser angeblich gute Vampir es wirklich ernst meinte. Schließlich hatte er dieses Haus entdeckt, in das die Kreaturen sich zum Ausruhen zurückzogen. Und das war nur ein Köder gewesen.


  Er legte auf und sprintete zum Wagen.


  Lauren stieg in ein Taxi, das sie zum Jackson Square brachte.


  Es war noch hell, aber bald würde es Abend werden. Es war ein schöner, sonniger Tag gewesen, aber jetzt wurden violette und tiefrote Wolkenstreifen von der untergehenden Sonne angestrahlt.


  Am Ende bedeutete Tageslicht aber auch nicht viel. Stephan konnte sich auch bei Tag draußen bewegen, wenn er das wollte. Die Dunkelheit verstärkte nur seine Macht.


  Überall waren Menschen, bis jetzt gab es noch keine Schatten, aber trotzdem spürte Lauren wieder Furcht in sich aufsteigen, als sie über den Platz blickte und dorthin ging, wo sie Susan zuerst getroffen hatte.


  Und wo sie Stephan zum ersten Mal in der Kristallkugel erblickt hatte.


  Sie stand mitten auf dem Platz, gegenüber der Kathedrale, und spürte plötzlich eine kalte Brise auf der Haut, wie ein kühlender, zärtlicher Hauch.


  Sie blickte sich um – und fragte sich, wie sie es hatte übersehen können.


  Ein kleines Zelt war an der Stelle aufgeschlagen, wo Susans Platz gewesen war.


  Es war dasselbe Zelt, das sie an jenem Abend betreten hatte, der jetzt schon unglaublich lange her zu sein schien.


  Ein ganzes Leben lang her.


  Mit zitternder Hand zog sie die Plane am Zelteingang zurück.


  Und entdeckte Susan.


  Deanna wusste nicht, was mit ihr nicht stimmte. Sie fühlte sich bestimmt nicht krank. Sie fühlte sich eher bestätigt. Und außerdem hatte sie das Gefühl, als würde sie sich zum ersten Mal im Leben wirklich verlieben.


  In Jonas.


  Das wäre mal eine “gemischte Ehe”.


  Aber trotzdem, als sie im Salon von Montresse House stand und wusste, dass Jonas auf dem Weg war, spürte sie einen seltsamen Drang, von hier fortzugehen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie dieses Haus verlassen musste. Und dass sie niemandem sagte durfte, wohin sie ging.


  Sie hörte, wie Bobby und Big Jim sich am anderen Ende des Raums unterhielten. “Vielleicht hätten wir diesem Bastard Jonas niemals vertrauen dürfen”, sagte Bobby. “Vielleicht wäre Mark ohne ihn längst wieder hier.”


  “Ich werde ihn umbringen”, sagte Big Jim wütend.


  Raus hier, raus hier, sofort, befahl eine Stimme in Deannas Kopf. Verschwinde augenblicklich aus dem Haus. Komm zu mir.


  Sie konnte ihn vor sich sehen, einen großen dunkelhaarigen Mann, und er gab ihr Zeichen, er lockte sie.


  “Wir sollten uns besser für einen größeren Kampf bereit machen”, sagte Bobby. “Ich rufe Sean an. Wie es aussieht, wird das hier die entscheidende Kraftprobe.”


  “Woher willst du das wissen?”, fragte Big Jim.


  “Ich weiß es nicht”, gab Bobby zu. “Es ist nur so ein Gefühl, eine Ahnung. Ich habe gelernt, mich manchmal auf meine Intuition zu verlassen.”


  Big Jim nickte wissend. “Okay”, sagte er nur, dann ging er in den hinteren Bereich des Hauses. Bobby folgte ihm.


  Deanna blickte zur Haustür.


  Komm zu mir. Hilf mir. Ich brauche deine Hilfe. Bitte!


  Sie sah sich schnell um. Niemand war zu sehen.


  Sie öffnete die Tür und ging hinaus.


  Susan lag auf dem Boden und blutete aus einer klaffenden Wunde am Kopf.


  Das Blut sprudelte auch aus ihrer Kehle.


  Lauren schrie auf, kniete sich neben sie und suchte verzweifelt nach ihrem Puls. Gleichzeitig holte sie instinktiv ihr Handy heraus und tippte die Notrufnummer. “Susan, oh, Susan, es tut mir so schrecklich leid”, murmelte sie. Die Notrufzentrale meldete sich, und Lauren gab rasch ihren Standort durch. Draußen auf der Straße mussten doch Polizisten sein. Ganz in der Nähe musste es Hilfe geben.


  “Oh Susan”, sagte sie verzweifelt.


  Die Frau bewegte die Lippen.


  Lauren beugte sich über sie, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Diese Frau war schwer verletzt, vielleicht fast schon tot. Aber sie musste versuchen, sie zum Reden zu bringen. Sie musste Stephan finden und Heidi retten.


  “Er war hier, nicht wahr? Stephan war hier. Er hat Ihnen das angetan. Und jetzt muss ich ihn finden. Ich muss Heidi helfen. Susan, wo ist sie? Bitte, Sie müssen mir helfen.”


  Sie hörte eine Sirene. Gott sei Dank. Hilfe nahte.


  “Bitte, Susan!”


  Die Frau bewegte erneut die Lippen.


  Lauren beugte sich noch tiefer, und endlich bekam sie mit, was Susan wieder und wieder sagte.


  Eine Adresse.


  Judy Lockwood war der festen Ansicht, dass Untätigkeit niemals etwas Gutes war, daher strickte sie Stunde um Stunde. Aber plötzlich bekam sie ein unheimliches Gefühl und sah auf.


  Leticia war aufgewacht.


  Sie war nicht nur wach. Sie rüttelte an den Gurten, die sie am Bett festbanden, und starrte ihre Tante an. “Die Stunde ist gekommen.”


  Judy eilte ans Bett ihrer Nichte. “Leticia, dem Herrn sei Dank, du bist wach.”


  Leticia schien sie allerdings gar nicht wahrzunehmen. Sie wiederholte lediglich: “Die Stunde ist gekommen.”


  “Welche Stunde denn, Leticia? Was für eine Stunde?”, fragte Judy mit gerunzelter Stirn.


  Letcia blickte sie direkt an, als ob sie sie jetzt erst bemerken würde. “Ich habe ihn gesehen. Er tötete eine Frau auf dem Jackson Square.”


  Judy überlegte, ob sie nach einem Arzt rufen sollte.


  Aber sie entschied sich dagegen.


  Stattdessen rief sie jemand anderes an.


  Mark stürmte ins Haus. Jonas war direkt hinter ihm.


  “Wo ist Lauren?”, wollte Mark von Maggie wissen, die ihn nur schuldbewusst ansah. Die anderen waren auch da, Big Jim, Bobby und Stacey. Aber kein Anzeichen von Lauren oder Heidi oder Deanna.


  “Sie ist mir vor der Bibliothek entwischt”, sagte Maggie.


  “Und Deanna?”, rief Jonas.


  Niemand sagte etwas. Alle sahen schuldbewusst zur Seite. Mark betrachtete endlich seine Umgebung und bemerkte, dass die Eingangshalle des alten Herrenhauses einer Waffenkammer glich, in der die seltsamsten Waffen in Reihen aufgestellt waren. Eine unglaubliche Anzahl Wasserpistolen. Pfeile und Bögen. Pflöcke und Hämmer. Zudem trug jeder Anwesende ein großes Kreuz um den Hals. Sie waren vorbereitet.


  Aber sie waren allein.


  Er drehte sich um, wollte Jonas Vorwürfe machen, aber der Mann sah so fertig aus, dass Mark nur zu dem Schluss kommen konnte, dass er wohl tatsächlich ein guter Vampir war. Anderenfalls wäre er ein so hervorragender Schauspieler, dass man ihm in einem Film glatt die Rolle von Benedict Arnold geben könnte, dem großen Verräter während des Unabhängigkeitskrieges.


  “Was genau ist passiert?”, wollte Mark wissen und sah von einem Gesicht zum nächsten.


  “Heidi hat geschlafen”, sagte Stacey. “Ich habe alle paar Minuten nach ihr gesehen.”


  “Deanna war hier unten bei uns”, sagte Bobby.


  Mark begriff, dass Heidi und Deanna das Haus aus eigenem Antrieb verlassen haben mussten. Stephan war nicht in das Haus gelangt – nur in ihre Köpfe.


  Er starrte Maggie anklagend an.


  Wo war Lauren von der Bibliothek aus hingegangen? Der Albtraum, der ihn seit Ewigkeiten plagte, stieg erneut vor seinen Augen auf.


  Eine Braut in weißem Gewand, mit vor Liebe glühenden Augen, schritt den Mittelgang einer Kathedrale entlang.


  Und dann Blut, ganze Ströme von Blut.


  “Hat jemand Sean erreicht?”, fragte er.


  “Ja”, sagte Maggie.


  In diesem Augenblick klingelte Marks Handy. Er hörte die Stimme von Sean Canady. “Jackson Square”, sagte er nur. “Eine Wahrsagerin wurde in ihrem Zelt attackiert.”


  Mark rannte zur Tür. “Jackson Square!”, schrie er über die Schulter.


  “Warte!”, rief Bobby.


  Aber Mark wartete nicht.


  “Trefft mich dort!”, befahl er.


  Lauren war hin und her gerissen. Der Krankenwagen würde jede Sekunde eintreffen. Sie konnte Susan nicht alleinlassen.


  Aber sie musste sie hier zurücklassen. Denn sie musste Heidi retten.


  Was, wenn Susan sterben würde – was vermutlich der Fall war –, weil sie Lauren hatte warnen wollen, während Stephan bei ihr war?


  Stephan war ein grausames Monster. Er mordete für sein eigenes Vergnügen. Nur manchmal ließ er seine Opfer “leben”, um sich an ihrer nun sogar noch größeren Qual zu weiden.


  Oder um sich eine Armee williger Helfer zu verschaffen.


  Und ohne Lauren wäre Heidi niemals eines seiner Opfer geworden.


  Es führte kein Weg dran vorbei. Sie musste ihre Freundin finden.


  Während sie durch einen Spalt in der Rückwand aus dem Zelt trat, hörte sie, wie die Sanitäter von vorn darauf zurannten, und betete, dass es noch nicht zu spät sein möge.


  Mark fand auf dem Platz das totale Chaos vor. Mitten in der Fußgängerzone standen ein Krankenwagen und zwei Polizeiwagen. Die Touristen, die Musiker und Künstler standen in Gruppen unbeholfen herum, einige wurden von Polizisten befragt, andere waren nur neugierig, was der ganze Trubel sollte.


  Mark drängte sich durch die Menge bis zu einem Beamten, der die Menschen zurückhielt und Fragen abwehrte.


  “Sie ist überfallen worden”, sagte ein Zuschauer. “Ich habe gesehen, wie sie sie herausgebracht haben. Sie war über und über mit Blut bedeckt.”


  “Ist das der gewesen, der die Frauen in den Fluss geworden hat?”, fragte ein anderer.


  Mark beschloss, dass er in den Krankenwagen hineinkommen musste. Wie, spielte überhaupt keine Rolle.


  In diesem Augenblick fuhr Sean Canadys Wagen vor. Er entdeckte Mark und winkte ihn zu sich.


  “Ich muss unbedingt mit Susan sprechen”, sagte Mark zu ihm.


  Sie schritten zu dem Rettungswagen. Die Hecktüren waren noch offen; darin lag Susan auf einer Krankentrage.


  “Die können Sie erst später befragen, Lieutenant”, sagte ein Sanitäter. “Sie ist in einem schlimmen Zustand, hat viel Blut verloren. Diese Wunde am Kopf – erstaunlich, dass nicht die ganze Schädeldecke eingedrückt worden ist. Wir können jetzt losfahren.”


  “Dieser Mann muss unbedingt bei ihr sein.”


  “Na schön. Steigen Sie ein. Aber sie liegt womöglich im Sterben. Ihr Leben hängt nur noch an einem seidenen Faden.”


  Mark sprang in den Krankenwagen und ergriff Susans Hände. Er versuchte, seine Lebenskraft auf sie zu übertragen, und betete, sie möge die Augen öffnen.


  Das tat sie nicht.


  Aber ihre Lippen begannen sich zu bewegen.


  Er beugte sich dicht über sie.


  Sie konnte kaum noch Worte bilden.


  Aber er verstand, was sie sagte.


  


  17. KAPITEL


  L auren kam es so vor, als wären sie schon seit Ewigkeiten unterwegs.


  Das wunderschöne Violett des Zwielichts hatte sich in tiefstes Rot verwandelt, und jetzt verschwand es ganz. Nein, das stimmte nicht. Es gab immer noch Licht. Rotes Licht. Blutrotes Licht, wie ein Nebel über dem Mond.


  Das Taxi hielt, und der Fahrer drehte sich auf seinem Sitz zu Lauren um. “Wir sind da”, sagte er. “Das macht zweiundzwanzig fünfzig.”


  Sie waren da?


  Wo denn?


  Dann begriff sie, dass sie sich vor etwas befand, das mal ein schönes Haus gewesen sein musste, aber von der Flut nach dem Hurrikan Katrina zerstört worden war. Tatsächlich musste die ganze Gegend überflutet gewesen sein.


  Deshalb brannte nirgendwo ein Licht, außer einer einzigen Straßenlampe, die allerdings ständig flackerte, weil sie entweder nicht genug Strom bekam oder die Birne bald den Geist aufgab.


  “Zweiundzwanzig fünfzig”, wiederholte der Taxifahrer. “Hören Sie, Lady, hier wollten Sie rausgelassen werden, und ich muss jetzt wieder in die Stadt zurück. Also geben Sie mir das Geld und steigen Sie aus. Ich werde hier nicht länger bleiben. Wenn Sie so verrückt sein wollen, von mir aus. Wenn nicht, kostet die Fahr zurück in die Zivilisation noch mal zweiundzwanzig fünfzig.”


  Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem Geld. Gleichzeitig steckte sie zwei der Wasserpistolen in den Gürtel ihrer Jeans und zog das Hemd darüber, um sie zu verbergen. Dann bezahlte sie den Taxifahrer, für dessen Geschmack sie offenbar schon zu lange gezögert hatte.


  “Lady, ich verschwinde hier”, warnte er.


  “Klar. Und danke. Wirklich, vielen Dank für den Service mit einem Lächeln”, konterte sie.


  Sie war kaum ausgestiegen, als das Taxi auch schon davonschoss.


  Sie sah sich das dunkle Haus an. Es musste einmal wunderschön gewesen sein. Als sie näher trat, erblickte sie ein verblichenes Reklameschild eines Stadterneuerungsprojekts namens Arcadia. Alter Luxus, verbunden mit modernster Bequemlichkeit, stand auf dem Schild. Jedes Gebäude eine Variante des ursprünglichen Herrenhauses, vor dem sie nun stand. Es musste fast zweihundert Jahre alt sein und war akribisch restauriert worden.


  Und dann verlassen.


  In der Dunkelheit davorstehend, bemerkte sie, dass darin doch ein Licht brannte. Blass, durch die an jedem Fenster zugezogenen Vorhänge kaum zu erkennen.


  Lauren glitt mit den Fingern über das Kreuz, das Mark ihr gegeben hatte. Sie brauchte jetzt ganz viel Kraft. Ihre Knie wurden weich. Angst überwältigte sie, aber sie wusste, dass sie ihr nicht nachgeben durfte.


  Und während sie noch dastand und das Haus anstarrte, veränderte sich abrupt die ganze Nacht.


  Der Himmel wurde noch dunkler, und als sie hinaufblickte, schien der Mond auf einem blutroten Meer zu schwimmen.


  Die Finsternis um sie herum schwankte und schoss auf sie herab. Riesige Schatten formten sich, veränderten sich, kamen immer näher.


  Der Wind flüsterte.


  Wurde lauter.


  Und dann war es gar nicht mehr der Wind. Es war Gelächter, das überall um sie herum erklang, leise und kehlig.


  Eine Strähne ihres Haars richtete sich auf, und sie erschauerte. Es war, als hätte einer der Schatten ihr Gesicht berührt.


  Sie biss die Zähne zusammen und bekämpfte den Drang, wegzurennen. Das Gelächter schien zu einem Mordslärm anzuschwellen.


  An ihrem Haar wurde gezogen.


  Gerissen.


  Die Schatten nahmen Gestalt an, und dann standen plötzlich Leute vor ihr, mindestens ein Dutzend, alles Männer. Alle waren schwarz gekleidet. Einige waren jung, andere älter. Und sie alle amüsierten sich köstlich.


  Ein Mann trat vor. Es war Stephan, der größte und finsterste. Seine schwarze Hose spannte sich über seinen muskulösen Beinen. Dazu trug er schwarze Stiefel.


  “Willkommen”, sagte er.


  “Heiße mich nicht willkommen. Du weißt, dass ich gar nicht hier sein will. Aber du hast meine Freundin.”


  “Ich habe deine Freundinnen alle beide, und wenn du Glück hast und dich anständig benimmst, lasse ich sie vielleicht am Leben. Komm. Komm näher.”


  “Nein.”


  Er zuckte die Achseln. “Ergreift sie”, sagte er beiläufig.


  Die anderen schlossen sich um sie. Sie hörte jemanden hinter sich, der ihr schon viel zu nahegekommen war. Sie glaubte seinen stinkenden Atem im Nacken zu spüren.


  Sie musste handeln – oder sterben.


  Also handelte sie.


  Sie zog beide Wasserpistolen und begann zu schießen.


  Sie wirbelte herum, um den Vampir loszuwerden, der ihr ins Genick atmete. Er stand sehr dicht, und sie zielte genau zwischen seine Augen. Sie roch verbranntes Fleisch.


  Er schrie auf, und während das Weihwasser ihn verbrannte, wollte er sich in den Schatten zurückziehen. Er verwandelte sich, und plötzlich hatte er Flügel.


  Sie schoss noch einmal, und er brach zu ihren Füßen zusammen.


  Sie trat zu, und er explodierte zu Asche und Ruß. Muss ein alter Vampir gewesen sein, dachte sie. Sehr alt.


  Asche zu Asche. Staub zu Staub.


  Die anderen kamen auf sie zu, sie drehte sich um sich selbst, ständig schießend. Trotz ihres Entsetzens versuchte sie zu zielen. Sie durfte ihr Weihwasser nicht verschwenden; sie hatte keine Ahnung, wie lange ihre Munition noch reichen würde.


  Überall um sie herum schien die Nacht in schmerzvollen Schreien und wütenden Rufen zu explodieren. Der Lärm schwoll immer mehr an; Feuer, Rauch, unsagbarer Schmutz überall.


  Und dann ein wütendes Brüllen: “Genug!”


  Stephan.


  “Wir kriegen sie nicht, solange sie noch schießt”, sagte einer seiner Lakaien.


  Sie versuchte herauszufinden, wer da gesprochen hatte; sie wollte ihn sterben sehen.


  Aber Stephan brüllte seinen Befehl noch einmal. “Genug!”


  Auf einmal gab es nur noch Stille.


  Die Schatten nahmen wieder Gestalt an. Nur fünf von ihnen standen noch, sie nahmen Aufstellung an Stephans Seite.


  “Sie wird die Waffen senken”, sagte Stephan.


  “Warum sollte ich das tun?”, fragte sie.


  Er lächelte. “Wenn du das nicht tust, werden deine Freundinnen sterben. Ich werde sie ganz langsam töten, eine nach der anderen. Zuerst die kleine Blonde, dann die dunkle Schönheit. Du wirst zusehen müssen, wie sie leiden, und ich verspreche dir, du wirst ihre Schreie hören, und sie werden dich sterbend verfluchen.”


  Sie erstarrte und schluckte.


  “Lass die Waffen sinken, meine Liebe”, sagte er kalt. Dann stieß er in blinder Raserei ein einziges Wort aus.


  “Jetzt!”


  Zeit.


  Mark wusste, er durfte auf keinen Fall zu spät kommen.


  Stephan hatte die ganze Zeit mit ihnen gespielt. Es war ihm völlig egal gewesen, wie viele seiner Leute er bis zur ultimativen Kraftprobe opferte. Mark wusste, dass Stephan von Anfang an geplant hatte, ihn schlussendlich zu seinem Versteck zu führen. Und er hatte ebenfalls geplant, dass Mark es in tiefster Verzweiflung erreichte.


  Und allein kam.


  Aber daran war nichts zu ändern.


  Er schlüpfte aus dem Krankenwagen und tauchte in der Menge unter.


  Er konnte Canady im Zentrum des Sturms stehen sehen, wie er seine Männer herumkommandierte und Fragen beantwortete. Er wählte die Nummer des Lieutenants.


  “Canady hier.”


  “Ich bin’s, Mark.”


  “Wo zum Teufel stecken Sie?”


  Mark antwortete nicht. Stattdessen gab er Sean eine Adresse und sagte, er sei schon auf dem Weg dorthin.


  “Nein! Das ist doch genau das, was er will.”


  “Ich weiß. Aber trotzdem muss ich es tun.” Mark legte auf, bevor Sean noch etwas sagen konnte. Dann tippte er die Nummer des Montresse House ein und gab weiter, was er von Susan erfahren hatte. “Sagt es Jonas. Er kann schneller da sein.”


  Die Tür des Hauses wurde geöffnet, und Lauren war verblüfft, dass Heidi und Deanna ganz ruhig die Treppe herabgestiegen kamen.


  “Sollen wir nicht hineingehen?”, schlug Stephan vor.


  “Was macht ihr zwei hier?”, fragte Lauren ihre Freundinnen und ignorierte Stephan.


  Die beiden schienen sie überhaupt nicht zu hören.


  Stephan lächelte Lauren wissend an. “Eigentlich sind die beiden ganz froh, bei mir zu sein. Sie sind ja beide so reizend …” Er fuhr mit einem Finger über Deannas Wange. “Sie ist wirklich eine Schönheit. Und bestimmt auch sehr talentiert. Und diese Kleine hier … Ich liebe die blassen Blonden.”


  “Wenn ich die Waffen fallen lasse”, sagte Lauren, “sind wir alle in deiner Macht.”


  “Ein Taxi hat dich hierher gebracht, ein Taxi kann die beiden auch wieder zurückbringen”, sagte Stephan so freundlich und unverbindlich, als ginge es nur darum, dass zwei Gäste seine Party etwas früher verlassen wollten.


  Sie behielt ihre Waffen in den Händen. “Ich will Garantien.”


  Über Stephans Gesicht huschte ein Anflug von Zorn. “Du hast nicht das Recht, irgendetwas zu fordern.”


  “Du musst sie gehen lassen. Und zwar beide.”


  Es war eine Pattsituation. Sie starrten sich an. Sie überlegte, ob sie den ganzen Rest ihres Weihwassers für Stephan verwenden sollte. Aber würde das reichen?


  Fünf seiner Anhänger waren immer noch “am Leben”. Und Stephan selbst war so mächtig, dass er an sich selbst die Wunden heilen lassen konnte, die niedrigere Kreaturen umbringen würden.


  Während ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, stellte sich Deanna schweigend vor Stephan, und Lauren wurde plötzlich klar: Die Freundin, die sie retten wollte, war gewillt, den Mörder mit ihrem eigenen Leben zu beschützen.


  “Gehen wir nun hinein?”, fragte Stephan.


  “Nicht solange ich nicht sehe, dass die beiden in Sicherheit sind, weit weg von dir.”


  Stephan hob die Schultern. “Du hast ein Handy. Ruf ein Taxi.”


  Sie zögerte, aber dann steckte sie eine Pistole in den Gürtel, behielt die andere in der anderen Hand und zog ihr Handy heraus. Stephan sah sie einfach nur an, während sie ein Taxi bestellte.


  Sein Lächeln wurde breiter. “Du warst so schwer zu finden, Lauren. Aber irgendwie wusste ich, dass du irgendwo da draußen bist. Ich muss gespürt haben, dass du hier sein würdest, wenn ich nach New Orleans komme. Dann erblickte ich dich durch die Kristallkugel, und seitdem habe ich geduldig auf dich gewartet und mich nach dir gesehnt.”


  “Geduldig gewartet?”, erwiderte sie. “Sehr interessant. Soweit ich mitbekommen habe, bist du durch die ganze Stadt gefegt und hast Frauen verführt.”


  “Nur um deine Aufmerksamkeit zu erregen.”


  “Die hast du ja jetzt. Was du nicht hast, ist mein Vertrauen.”


  “Du bist selbst mit dem Taxi hierhergekommen”, erinnerte er sie. “Wer weiß? Vielleicht kommt der Bursche, der dich gebracht hat, ja zurück.”


  “Vielleicht meldet er diesen Ort aber auch der Polizei?”


  “Das hoffe ich doch nicht”, sagte er in leichtem Konversationston. “Es ist ein bisschen heikel, eine ganze Polizeitruppe umzubringen.”


  “Dir ist schon klar, dass die Polizei hier ganz genau weiß, wer und was du bist?”


  “Du willst nur Zeit schinden”, sagte er sanft. “Du wartest darauf, dass Mark zu deiner Rettung hier auftaucht wie ein weißer Ritter. Aber du musst doch inzwischen die Wahrheit kennen. Ich bin verleumdet worden. Er ist der Böse, der Lügner.”


  “Das kann ich einfach nicht glauben.”


  Er zuckte die Achseln. “Wirst du schon noch.”


  Zu Laurens Überraschung waren plötzlich Scheinwerfer zu sehen. Sie drehte sich um und schützte die Augen mit einer Hand.


  Das Taxi war da.


  Stephan hob beide Hände. Wie Zombies schritten Deanna und Heidi auf den Wagen zu. Lauren beobachtete Stephan misstrauisch.


  “Du kannst selbst mit dem Fahrer reden, meine Liebe. Aber du wirst mir diese Wasserpistole übergeben, und dann werden du und ich hineingehen. Falls nicht, wird das Taxi mit deinen Freundinnen hier nicht wegkommen.”


  Ihr Finger zuckte, aber sie wagte nicht, den Abzug zu drücken. Fünf von seinen Anhängern waren noch um ihn gruppiert. Keinem von ihnen würde es das Geringste ausmachen, den Taxifahrer und die beiden Frauen zu töten.


  Sie ging mit Stephan zu dem Taxi. “Die Damen müssen zur Bourbon Street”, sagte Stephan höflich und gab dem Fahrer einen Geldschein. “Bringen Sie sie bitte sicher dorthin zurück.”


  Sorgfältig schloss er hinter ihnen die Tür, dann klopfte er aufs Dach des Wagens. Das Taxi fuhr los.


  Lauren spürte, wie die Waffe ihren Fingern entwunden wurde.


  “Gehen wir rein.”


  Sie trug immer noch das Kreuz um den Hals.


  Die Zahnstocher hatte sie auch noch.


  Sie war jetzt in der Höhle des Monsters, und alles was sie hatte, waren Zahnstocher.


  Mark kam gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie die beiden Frauen in das Taxi stiegen. Und wie Stephan dann seinen Arm um Lauren legte und sie ins Haus geleitete.


  Er blieb stehen, versuchte verzweifelt, sich unter Kontrolle zu bringen; wenn er sie retten wollte, durfte er nichts überstürzen. Denn das war es, worauf Stephan hoffte. Wenn er seine Karten zu schnell aufdeckte, würde er verlieren.


  Er musste aufpassen, sich nicht zu verraten. Stephans Leute sollten nicht wissen, dass er bereits hier war. Irgendwie musste er in das Haus kommen.


  Während er wartete, erhaschte er einen Blick auf den Taxifahrer und fluchte leise vor sich hin.


  Der Fahrer war alles andere als ein Mensch. Jedenfalls nicht im üblichen Sinn des Wortes. Lauren hatte sich soeben selbst geopfert, nur damit Heidi und Deanna zu einem Gourmetmenü wurden …


  Er verfluchte das Schicksal, aber ebenso wie Stephan ihn kannte, so kannte er auch Stephan. Mark wartete.


  Dann folgte er dem Taxi.


  Lauren überlegte, dass sie ja immer noch das Kreuz hatte, aber sie wagte nicht, es zu berühren; Stephan sollte sich nicht daran erinnern, dass sie es immer um ihren Hals trug. Sie betete, dass Susan beim Eintreffen des Krankenwagens noch in der Lage gewesen war, jemandem zu verraten, wo Lauren hinwollte.


  “Komm rein, komm rein”, sagte Stephan eifrig, als hätte sie sich nach langem Drängen schließlich doch noch zu einem Besuch bei ihm bereit erklärt und er wollte nun so charmant wie möglich sein, um sie zu verführen.


  Sie betraten das Haus. Auf dem Boden verteilte Kerzen hüllten das Innere des Hauses in ein sanftes Licht und offenbarten – nichts. Kein einziges Möbelstück, kein Teppich, gar nichts.


  Aber es gab noch mehr Schatten. Flüstern. Das Flattern von Flügeln.


  Auf einmal wurde die Decke lebendig. Mit sinkendem Herzen wurde Lauren klar, dass mindestens noch zwanzig oder dreißig weitere Vampire in den finsteren Ecken dieses Hauses lauerten.


  “Der Keller ist mein eigentliches Reich”, sagte Stephan zu ihr. “Ich glaube, du wirst es recht einladend finden.”


  “Wirklich? Einladend finde ich eher einen hübschen Strand in der prallen Sonne”, erwiderte sie.


  Darüber musste er lächeln. “Du wirst schon sehen.”


  Er wedelte mit der Hand, und der ganze Raum schien plötzlich voller Leben zu sein. Schatten ließen sich auf den Boden fallen, und das Flügelschlagen verwandelte sich in das Geräusch von Füßen auf dem Dielenboden.


  “Geht”, sagte Stephan.


  Die Vampire verließen den Raum und bezogen ihre Verteidigungsposten außerhalb des Hauses.


  “Gehen wir runter.” Stephan öffnete eine Tür. Aus dem Keller drang Licht – noch mehr Kerzen, dachte sie.


  Sie stieg die Treppe hinunter. Da unten würde sie mit ihm allein sein. Vielleicht würde sich eine Möglichkeit ergeben, ihn zu töten.


  Aber vielleicht würde er auch seine charmante Höflichkeit ablegen; vielleicht würde er seine Reißzähne jeden Augenblick in ihre Kehle graben.


  Sie verscheuchte den Gedanken und versuchte sich auf Fluchtwege zu konzentrieren.


  Ihr Überlebenswille war wirklich unglaublich.


  Der Keller war zu einem eleganten Salon ausgebaut worden. Es gab bequeme Sofas, an einer Wand stand ein Billardtisch, der durch Stützsäulen vom Wohnbereich getrennt war. Von irgendwoher erklang leise Musik, in einer Ecke erblickte sie einen Breitbildfernseher. Sie fragte sich, ob der Strom aus einem Generator kam.


  Er führte sie zu einem Sofa. Sie wollte sich lieber nicht hinsetzen, aber sie merkte, dass er ihr gar keine Wahl lassen würde.


  “Sieh auf den Bildschirm.”


  “Nein.”


  “Du hast immer noch Angst.”


  Sie würdigte ihn keiner Antwort und sah vorsätzlich nicht zum Bildschirm, also packte er einfach ihr Kinn und zwang sie, sich anzusehen, wie dort ein Porträt erschien.


  Es war, als würde sie sich selbst sehen. “Du musst das verstehen. Sie hat mir gehört, immer nur mir. Ich habe Katya schon gekannt, als sie noch ein Kind war. Ich habe sie aufwachsen sehen. Ich war der, den sie liebte, und ich liebte sie auch. Dann kam sie hierher.”


  Auf dem Bildschirm waren jetzt alte Fotografien des French Quarters zu sehen. Es gab noch keine Autos, keine Taxis. Und keine Neonreklame.


  Die Straßen bestanden aus getrocknetem Lehmboden. Kutschen fuhren herum. Männer und Frauen in der Kleidung des 19. Jahrhunderts schritten an den Geschäften vorbei, die Herren lüpften den Hut vor den Damen.


  Und da war sie. Lauren.


  Nur dass sie es gar nicht war. Es war diese andere Frau. Katya. Und da war auch Mark. Sein Haar war länger; er hatte lange Koteletten, fast schon einen Backenbart. Er lachte, zeigte der Frau etwas in einem Schaufenster. Sie spazierten dahin, ihre Hand, filigran in einem weißen Handschuh, lag auf seinem Arm.


  Eine andere Szene. Jetzt waren sie in einer Burg, im Kamin brannte ein Feuer. Ein Ruhebett war mit Pelzen bedeckt.


  Und die Frau …


  Katya.


  Katya lag auf diesem Ruhebett mit einem Mann, der wie Stephan aussah. Sie waren nackt, liebten sich.


  Lauren betrachtete das Bild mit Entsetzen.


  Und fuhr zusammen, als der Fernseher plötzlich erlosch und eine raue, wütende Stimme mit Bestimmtheit sagte: “So ist das alles überhaupt nicht passiert.”


  Ihr Herz machte einen Satz, und sie drehte sich zur Treppe um. Da war Mark, und er war nicht allein. Heidi und Deanna standen hinter ihm.


  “Da, sieh!”, rief Stephan aus und sprang auf. Er lächelte triumphierend. “Er ist der Böse. Ich habe deine Freundinnen weggeschickt, damit sie in Sicherheit sind, aber er hat sie zu seinen Kreaturen gemacht.”


  Mark kam die Treppe herunter, gefolgt von den beiden Frauen. Sie bewegten sich immer noch wie Zombies, fand Lauren.


  “Sag ihr die Wahrheit, Mark, oder traust du dich nicht?”, sagte Stephan spöttisch.


  “Die Wahrheit? Wieso sagst du nicht ein einziges Mal die Wahrheit? Du hast niemals vorgehabt, ihre Freundinnen freizulassen. Du hast sie einem deiner Lakaien als Belohnung für seine Dienste überlassen.”


  Lauren hatte gar nicht gemerkt, dass Mark etwas hinter seinem Rücken verbarg. Bis er es vor Stephan auf den Boden schleuderte. Selbst nach allem, was sie in letzter Zeit zu sehen bekommen hatte, musste sie entsetzt aufschreien.


  Es war der abgeschnittene Kopf des Taxifahrers.


  Stephan ignorierte die blutige Trophäe und sah Mark an. “Sie gehört jetzt mir. So wie Katya mir gehört hat.”


  “Katya hat dir gehört, weil du sie mit deinen finsteren Kräften verführt hast. Sie war nicht eine Sekunde aus ihrem eigenen Willen bei dir. Und die Tatsache, dass sie zu mir zurückgekommen ist, konntest du nie verwinden.”


  Stephan wandte sich an Lauren. “Ich habe Katya nicht getötet.”


  Sie war hin und her gerissen, wusste nicht, was sie glauben sollte. Sie wusste ganz sicher, dass Mark ihr nicht die Wahrheit erzählt hatte, zumindest nicht die ganze Wahrheit. Aber dieser Augenblick ging vorbei, als ihr klar wurde, was damals, vor so vielen Jahren, in Wirklichkeit passiert sein musste. Gleichzeitig fragte sie sich, wieso Mark offenbar nicht begriff, in welcher Gefahr sie sich befanden, denn weder Heidi noch Deanna würden ihnen in einem Kampf beistehen. In Wahrheit würden sie vermutlich versuchen, ihn umzubringen.


  Als sie Stephan schließlich antwortete, sprach sie sehr leise. “Ich weiß, dass es Marks Vater gewesen ist, der Katya tötete. Denn er wusste, dass sie ein Vampir war. Vielleicht hat er sogar gewusst, dass sie wiederum Mark zu einem Vampir gemacht hat. Aber du bist schuld an ihrem Tod. Du hast sie umgebracht. Weil du sie zum Vampir machtest. Nur so konntest du sie für dich gewinnen. Vielleicht hast du zuerst wirklich nur versucht, ihr Herz zu erobern. Aber da hast du versagt. Also hast du sie mit dem Bösen angesteckt, und dann hast du sie ermordet, zu einer Kreatur gemacht, wie du selbst eine bist. Nur war sie eben nicht wie du, denn als sie wieder zum Leben erwachte, hat sie dich immer noch verabscheut. Und sie ging zurück zu Mark. Und er liebte sie wirklich, würde sie immer lieben, egal was mit ihr passiert war.”


  Stephan ließ etwas hören, das wie ein Knurren klang, und starrte sie finster an. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu zittern. Er war ihr nah, so nah. Sie konnte jeden Augenblick tot sein.


  “Die echte Wahrheit ist: Ich habe die Macht, die unbegrenzte Macht.”


  “Du hast keine Ahnung, was wirkliche Macht ist, Stephan”, forderte Mark ihn heraus.


  “Jetzt bleibt nur noch eine Frage”, sagte Stephan sanft, “nämlich, wen ich zuerst töten soll.”


  Er stürzte sich auf sie. Schneller als der Blitz. Lauren schrie auf; jede Sekunde würden seine Reißzähne ihr die Kehle aufreißen.


  Aber gerade als sie alle Hoffnung fahren lassen wollte, schien der ganze Keller zu explodieren. Mark warf sich zwischen sie, schlug zu, und Stephan flog durch den Raum. Lauren triumphierte eine Sekunde lang, aber das war sofort wieder vorbei, denn Stephan sprang auf wie der Blitz.


  Aufheulend wie zwei Todesfeen stürzten Heidi und Deanna auf Lauren zu, und während Mark und Stephan in einem tödlichen Kampf miteinander verstrickt waren, musste Lauren allein mit ihren beiden besten Freundinnen fertig werden, die entschlossen schienen, sie umzubringen. Heidi war so klein, dass Lauren sie einfach wegschieben konnte. Aber Deanna war groß und stark. Und sie hatte ihre Finger schon um Laurens Kehle gelegt und drückte mit aller Kraft zu.


  Lauren suchte verzweifelt in ihrer Tasche, bis sie die Zahnstocher fand. Sie bekam einen davon in die Finger und stieß ihn Deanna mit aller Kraft in die Rippen.


  Zu ihrer Erleichterung lockerten sich die Hände um ihren Hals.


  Als Heidi auf sie zukam, stieß sie erneut zu. Mit einem Zahnstocher in jeder Hand hielt sie beide in Schach, während ihre Augen den Boden nach der Wasserpistole absuchten, die Stephan irgendwo abgelegt hatte.


  Endlich entdeckte sie die Wasserpistole, ergriff sie und schoss damit auf ihre beiden Freundinnen. Sie heulten auf, flüchteten in eine Ecke, wo sie sich aneinanderdrückten und Lauren anstarrten, als käme sie direkt aus der Hölle.


  Sie wirbelte herum. Mark und Stephan kämpften so erbittert miteinander, dass sie in dem Keller regelrecht herumflogen. Stephan klammerte sich an Dachsparren und trat nach Mark, der auf ihn zu sprang. Als Mark den Tritten auswich und sich mit aller Gewalt auf den anderen stürzte, wurde das ganze Haus erschüttert.


  Lauren dachte, sie würde verrückt werden, denn sie glaubte plötzlich, Flügel zu sehen, Wölfe zu sehen, mit glitzernden goldenen Augen, gefletschten Zähnen.


  Sie spürte etwas hinter sich und wirbelte herum.


  Deanna hatte wieder Mut gefasst und wollte sie erneut erwürgen.


  Aber sie musste sich gar nicht mehr selbst verteidigen, denn bevor Deanna ihr etwas antun konnte, kam jemand anderes in den Keller gestürzt.


  Jonas.


  “Deanna!”, schrie er, und Deanna erstarrte.


  Plötzlich spürte sie, wie Hände von hinten nach ihr griffen und sie herumwirbelten.


  Stephan.


  Er riss den Mund auf, sie konnte seine Reißzähne sehen. Sie schienen zu glitzern, und sie waren fast an ihrem Hals. Dann wurde er von ihr fortgerissen. Etwas Gewaltiges und Schwarzes explodierte in dem Keller.


  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte ein blendendes Licht auf, und in dem grellen Schein erkannte sie, wie Mark Stephans Hals umklammerte, ihn zu Boden zwang.


  Mark drehte ihm den Hals um, noch eine Explosion.


  Es war Stephan, der da explodierte.


  Lauren rang nach Luft, hustete und stolperte zurück.


  Als der Staub sich legte, erblickte sie Mark. Er stand da, aus vielen Wunden blutend, die Haut zerrissen.


  Dann sank er zu Boden.


  Sie rannte zu ihm und fiel auf die Knie. Das Blut strömte aus seinen Armen, von seiner Stirn. Sie benutzte einen Zipfel ihres Hemds, um ihm das Blut abzutupfen. Sie bekam kaum mit, was Deanna neben ihr sagte.


  “Wo sind wir hier?”, fragte sie verwirrt. Und dann: “Jonas!”


  Aber Jonas kniete schon neben Lauren.


  “Er wird sterben!”, heulte sie.


  Jonas drückte ihr beruhigend die Hand. “Nein, wird er nicht. Er wird wieder gesund werden. Sehen Sie? Seine Wunden fangen schon an zu heilen.”


  Lauren erhob sich und wich vor Jonas zurück.


  “Wie sind Sie hier reingekommen? Wie ist er hier reingekommen? Draußen waren doch Dutzende von … von denen. Aber ihr, ihr beide seid genau wie die, nicht?”


  Jonas stand auf und sah sie an. “Ja, ich bin ein Vampir”, gab er zu. “Aber ich bin nicht wie die. Was soll ich denn noch tun, um das zu beweisen?”


  Mark, auf dem Boden, stöhnte.


  Lauren fiel wieder auf die Knie und half ihm, sich aufzusetzen. Verwundert schaute sie ihn an. Die Wunde an seiner Stirn schien viel kleiner geworden zu sein, und er blutete nicht mehr.


  Er verzog gequält das Gesicht und senkte den Kopf. “Ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit sagen müssen. Aber ich … ich … Da war so vieles, das du erst begreifen und akzeptieren musstest.”


  Sie wich zurück. “Wir sind immer noch in Gefahr. Da draußen waren mindestens ein Dutzend Vampire.”


  “Jetzt ist alles sicher”, sagte Jonas.


  “Das glaube ich nicht.” Lauren hatte Angst. Nein, nicht nur Angst – sie war in Panik. Sie zitterte.


  Aber sie war auch so dankbar, dass er noch lebte.


  Soeben hatte sie gesehen, wie er einem Mann den Kopf abdrehte wie einen Flaschenverschluss. Nein, nicht den Kopf eines Mannes. Eines Vampirs.


  Den Kopf eines bösartigen Vampirs.


  Jonas stöhnte ungeduldig auf, griff nach ihrer Wasserpistole, warf sie ihr wieder zu. “Na los. Schießen Sie auf mich.”


  Weil sie ihn nur entsetzt anstarrte, packte er ihre Hand, richtete die Waffe auf seine Brust und drückte selbst den Abzug.


  Deanna schrie auf.


  Nichts passierte. Außer dass Jonas nass wurde.


  Er richtete die Waffe auf Mark und schoss. Ins Gesicht. Mark fuhr zusammen, blickte ihn finster an. “Komm mit raus”, sagte er zu Lauren.


  Ohne um Hilfe zu bitten, sprang er auf die Füße und ging zur Treppe.


  Lauren hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Deanna warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. Selbst Heidi erschauerte, als sie an ihr vorbeiging.


  Das Zimmer oben war leer. Es war dunkel, die Kerzen waren aus, aber das machte nichts. Sie konnte spüren, dass es leer war.


  Sie folgte ihm hinaus in die Nacht.


  Der Mond war nicht länger rot und von Schatten umgeben. Er war jetzt eine große, sanftes Licht werfende Kugel oben am Himmel.


  Sie blickte sich um und war verblüfft über das, was sie zu sehen bekam.


  Da war Big Jim, in einer Hand einen langen Holzspeer, von dessen Spitze Blut tropfte, in der anderen Hand eine Machete.


  Und da war Stacey, bewaffnet mit einer Art Wasser-Maschinenpistole, wie eine Spielzeug-Uzi.


  Und auch Sean und Maggie und Bobby und der Polizist, der im Krankenhaus zuerst vor Deannas Zimmer Wache gehalten hatte.


  Zu ihrer Überraschung stand da auch eine ältere schwarze Frau, in den Händen ein sehr großes Kreuz und eine Machete. Flankiert wurde sie von einem attraktiven schwarzen Mann und einer umwerfenden jungen schwarzen Frau. Lauren erkannte die Frau aus dem Krankenhaus. Es war die Schwester, die verrückt geworden war, jetzt aber wieder ganz normal aussah.


  Die ältere Frau trat vor. “Also ist es vorbei?”, fragte sie Mark.


  Er zog sie an sich. “Es ist vorbei, Ms. Lockwood. Vielen Dank.”


  “Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich weiß, womit ich es zu tun habe.” Die Frau schob ihn zurück und drohte ihm mit dem Finger. “Sie müssen ein bisschen mehr Vertrauen haben, hören Sie?”


  “Ja, Ma’am.” Mark sah Sean an. “Und wie wollen Sie das hier jetzt erklären?”, fragte er.


  Lauren sah sich um und schnappte nach Luft.


  Überall waren Haufen von Staub und Ruß.


  Außerdem Teile von Skeletten und eine frische kopflose Leiche.


  “Ich denke, es wäre so eine Art poetische Gerechtigkeit, wenn wir alles dem Taxifahrer in die Schuhe schieben”, sagte Sean. “Obwohl ich noch darüber nachdenken muss, wie ich glaubwürdig erklären soll, dass er am Ende seinen Kopf verlor.”


  “Also wirklich, Sean”, protestierte Maggie. “Manchmal kannst du wirklich so …”


  Sean seufzte. “Maggie, er hatte falsche Papiere bei sich. Sein wirklicher Name war Wayne Girard. Er ist wegen siebenundzwanzig Morden verurteilt worden und dann entkommen – mithilfe von unserem Freund Stephan hier, da bin ich sicher. Ich werde viel reden müssen, aber er ist ein glaubwürdiger Täter.”


  Lauren trat zu ihnen, und alle vom Montresse House umarmten sie ganz fest.


  “Am Tag Polizist, Vampirjäger bei Nacht”, sagte Bobby fröhlich und zwinkerte.


  “Ihr alle müsst jetzt sofort von hier verschwinden”, sagte Sean. “Außer dir, Bobby, du furchtloser Vampirjäger. Wir müssen dieses Chaos beseitigen. Es sind noch mehr Polizeiwagen auf dem Weg”, erklärte er ruhig.


  Seine Frau gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging zu ihrem Wagen. Inzwischen waren die anderen aus dem Keller gekommen, und Mark winkte die beiden Frauen heran.


  “Ihr drei”, sagte er, was Lauren mit einschloss, “fahrt mit Maggie. Jonas und ich kommen allein zurück.”


  “Jonas”, flüsterte Deanna.


  “Jonas passiert schon nichts”, rief Maggie. “Steigt ein. Nun kommt schon. Es ist viel leichter für Sean und Bobby, wenn wir ihnen nicht im Weg herumstehen.”


  Deanna gab Jonas einen langen Kuss, bis Maggie ungeduldig seufzte, ihren Arm packte und sie förmlich in den Wagen stieß.


  Während sie davonfuhren, drehte Lauren sich um und sah zurück. Mark und Jonas standen noch bei Sean und Bobby. Vielleicht wollten sie beim Aufräumen helfen. Aber wie wollten sie ihre Anwesenheit erklären, wenn die übrigen Polizisten auf der Bildfläche erschienen?


  “Was werden die anderen Polizisten sagen, wenn sie Mark und Jonas da sehen?”, fragte Deanna besorgt.


  “Das werden sie nicht”, sagte Maggie.


  “Die fliegen zurück”, meinte Heidi fröhlich.


  Lauren wartete darauf, dass Maggie sie verbesserte.


  Aber sie tat es nicht.


  Endlich ist es vorbei, dachte Mark.


  Als er zum Montresse House zurückkehrte, war es schon sehr spät, und das Haus war still.


  Er verbrachte viel Zeit unter der Dusche und versuchte, mehr als nur den Schmutz abzuwaschen – er wollte den Hass und die Bitterkeit wegspülen, die ihn so lange beherrscht hatten. Er sagte sich immer wieder, dass es vorbei war. Endgültig vorbei. Stephan war tot.


  Aber er fühlte sich leer. Ausgelaugt.


  Als er aus der Dusche trat, bemerkte er, dass seine Wunden fast vollständig verheilt waren. Aber das Äußere spielte keine Rolle.


  Er fühlte sich, als wäre er im Inneren völlig zerrissen.


  Er hätte es ihr sagen müssen.


  Er war nicht ehrlich zu ihr gewesen, und nun hatte sie es selbst herausgefunden, und er hatte sie verloren.


  Nein, in Wirklichkeit hatte er sie nie besessen.


  Er öffnete die Türen zum Balkon, legte sich ins Bett und war froh, die kühle Brise auf seiner Haut zu spüren. Vielleicht würde er nicht mehr solche Träume haben, wenn er die Augen schloss.


  Sie nicht mehr auf sich zukommen sehen, ganz in Weiß. Ihr Lächeln nicht mehr sehen.


  Katya hatte ihn geliebt und ihm so sehr vertraut, dass sie ihm die Wahrheit darüber erzählte, was passiert war. Obwohl er ihr zunächst nicht glauben konnte, hatte er doch an sie geglaubt. Wegen allem, was Stephan ihr angetan hatte, hatte er mit Stephan gekämpft, und Stephan war es gewesen, der ihn verwandelte. Das war etwas, das Stephan wirklich genoss. Bis er merkte, dass es für Mark und Katya überhaupt nichts bedeutete. Sie würden ihre Hochzeit feiern, und zwar in einer Kirche. Als sie noch ahnungslos und verletzlich gewesen war, war es Stephan gelungen, sie zu hypnotisieren. Aber nachdem ihr klar geworden war, was er war und was er tat, schaffte er das nicht mehr. Sie hatte einen eisernen Willen.


  Nur sein Vater …


  Verflucht, sein Vater! So stark, so stolz, so liebenswürdig. Mark hatte ihm alles erzählt, aber er hätte sich niemals vorstellen können, dass sein Vater freiwillig sein eigenes Leben hingeben würde, um Marks Braut abzuschlachten. Er hatte weder gewusst, dass auch sein Sohn längst verwandelt worden war noch dass es Mittel und Wege gab, die bösartige Natur ihrer neuen Daseinsform zu bekämpfen.


  Und was jetzt? Da nun alles vorbei war?


  Lauren würde bald nach Hause gehen, zusammen mit Heidi, aber Deanna …


  Da gab es keinen Zweifel. Sie würde bleiben.


  Mit Jonas, der sich als der Richtige für sie erwiesen hatte.


  Er schloss die Augen; er musste schlafen. Und aufhören, sich selbst zu quälen.


  Plötzlich erstarrte er, denn jemand hatte die Tür zu seinem Zimmer geöffnet. Vorsichtig öffnete er ein Auge.


  Lauren trat auf das Bett zu. Lautlos, sanft. Sie roch nach Seife und Shampoo und einfach nur süß. Sie trug ein weißes seidenes Nachthemd, über dem ihr Haar wie ein Sonnenuntergang leuchtete.


  Sie zögerte, dann legte sie sich neben ihn, stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn an.


  “Dass du mir die Wahrheit vorenthältst”, sagte sie bestimmt, “das wird es nie wieder geben. Und damit meine ich die absolute, vollständige und totale Wahrheit.”


  “Lauren …”


  “Halt den Mund und hör mir zu. Als ich heute Nacht bei diesem Haus ankam, glaubte ich, solche Angst könnte ich nie wieder im Leben haben. Aber dann, dann dachte ich, ich hätte dich verloren, du wärst tot, und diese Angst war noch zehnmal schrecklicher. Also, das ist die Bedingung. Tue niemals etwas, nur um meine Gefühle zu schützen. Selbst wenn ich wütend werden könnte.”


  “Ich, äh, hatte etwas Sorge, du wärst viel mehr als nur wütend auf mich, wenn ich dir die Wahrheit über mich erzählen würde”, sagte er leise.


  “Das gebe ich zu. Zu einem bestimmten Zeitpunkt hätte ich Angst vor dir bekommen. Aber jetzt, jetzt glaube ich, dass wir uns inzwischen ziemlich gut kennen. Die Zeit war zwar nur kurz, aber sehr intensiv.”


  Er lächelte, aber dann wurde er heftig. “Welchen Teil des Satzes ‘Du musst unbedingt hier in dem Haus bleiben’ hast du eigentlich nicht verstanden?”, wollte er wissen.


  “Ich musste gehen”, protestierte sie.


  “Nicht ohne mir Bescheid zu sagen.”


  “Aber du hättest mich nur aufgehalten.”


  “Da hast du verdammt recht.”


  Sie lächelte und senkte die Lider; dann hob sie sie wieder und sah ihm in die Augen. “Im Ernst, Deanna und Heidi – ihr Leben konnte ich nicht aufs Spiel setzen. Und ob Susan durchkommt oder nicht, wissen wir immer noch nicht.”


  “Das wird sie schon”, sagte er fest.


  “Der Punkt ist …”, begann sie.


  “Der Punkt ist, dass du nicht zuhörst.”


  “Der Punkt ist, dass du mir von jetzt an immer die Wahrheit sagen wirst.”


  “Weil intelligente Menschen an Vampire glauben?”, fragte er ironisch.


  “Wenn sie nicht anders können, als mitzukriegen, was passiert, dann schon”, sagte sie sanft.


  “Schwörst du, dass du mir von jetzt an immer Bescheid sagst, bevor du losstürzt, um irgendwelche anderen Leute zu retten? Und dass du mir vertrauen wirst?”


  “Ja”, sagte sie schlicht. Dann berührte sie sein Gesicht, lehnte sich dicht an ihn und sprach nah an seinen Lippen. “Und jetzt halt mich bitte ganz fest. Es ist mir ganz egal, wer – oder sollte ich sagen: was? – du bist. So eine Liebe habe ich noch nie gespürt. Also, bitte zeig mir, dass du dasselbe für mich empfindest.”


  Und das tat er.


  Und die Leere verschwand aus seinem Innern.


  Er war jetzt wieder ein Ganzes, und er hatte geglaubt, das nie wieder sein zu können.


  


  EPILOG


  


  Es war eine ganz entzückende Hochzeit. Die Kirche war mit Blumen in den verschiedensten Farben geschmückt. Ein königsblauer Läufer führte den Mittelgang entlang und durch die Kirchentüren hinaus.


  Viele alte Freunde waren zugegen.


  Und neue auch.


  Der Bräutigam war gut aussehend, groß und dunkelhaarig.


  Die Braut war weit mehr als nur schön. Sie glühte geradezu vor Glück.


  Sie betrat die Kirche zu den Klängen einer wunderschönen Ballade.


  “Das klingt ja toll”, flüsterte Deanna Heidi zu. Sie standen wartend am Altar.


  “Er hat es selbst geschrieben”, flüsterte Heidi zurück.


  Lauren schritt am Arm von Big Jim, ihrem Brautführer, den Gang hinunter. Als er ihre Hand dem Bräutigam übergab, war das Lächeln in seinem Gesicht breiter als Texas.


  Die Treueschwüre waren genauso schön wie die Ballade. Mark und Lauren hatten sie selbst verfasst. Nicht alle Anwesenden verstanden ihre Bedeutung, aber viele taten es. Das Versprechen der Liebe für alle Ewigkeit, komme, was da wolle. Das Versprechen unsterblicher Liebe. In mancher Hinsicht die üblichen Worte, in anderer Hinsicht auf dramatische Weise anders.


  Sie verließen die Kirche unter einem Regen von Reis und Hochrufen.


  Der anschließende Empfang fand im Garten von Montresse House statt, wo die Düfte des Barbecues und der in großen Töpfen vor sich hin köchelnden Gumbos einander überlagerten. Als der Nachmittag zum Abend wurde, spielte Big Jims Band, und der Bräutigam spielte sogar eine Weile mit, bis er bemerkte, dass seine Braut ihn mit einem sehr privaten Ausdruck in den Augen musterte.


  Er stieg von der Bühne und ging zu ihr.


  “Die Wahrheit, die ganze Wahrheit ist”, sagte er zu ihr, “dass ich dich liebe.”


  Sie lachte. “Ich werde nie an dir zweifeln.”


  Der Mond schien herab, und es war, als würden sie auf leuchtenden weißen Wolken tanzen, und das von nun an für immer.


  Vielleicht sind manche Dinge wirklich für alle Ewigkeit.


  


  


  


  – ENDE –
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